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Einleitung 


Wenn der vorliegende Band auch keine einzige der 
großen Schöpfungen Goethes, keines ſeiner Meiſterwerke 
enthält, ſo bietet dennoch ſein bunter Inhalt ein charak⸗ 
teriſtiſches Bild des unendlichen Reichtums ſeines Geiſtes 
und ſeines Lebens. Er gewährt uns einen Überblick über 
eine faſt fünfzigjährige Wirkſamkeit des Dichters, der uns 
im beginnenden Mannesalter entgegentritt und den wir 
bis zum hohen Greiſenalter begleiten. Auf die künſt⸗ 
leriſche Leiſtungsfähigkeit hin angeſehen umfaßt dieſer 
Zeitraum die Periode des Nachlaſſens der Schaffensluſt 
nach einer unerhört reichen Produktivität in der erſten 
weimariſchen Zeit. Aus dieſer Epoche bietet jedoch der 
Band nur wenige Dichtungen und von geringerer Be⸗ 
deutung. Es folgt der Aufſchwung während und nach 
der italieniſchen Reiſe, welche Zeit aber für uns nicht 
in Betracht kommt. Wohl aber haben wir es mit der 
nicht lange nach der zweiten Rückkehr aus dem Süden 
wieder einſetzenden Periode der Erſchlaffung zu tun. 
Denn ihr gehören die beiden den Band eröffnenden Dra⸗ 
men an, „Der Groß⸗Cophta“ und „Der Bürgergeneral“. 
Es kommen dann die Jahre, in denen Goethe als Dichter 
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ſeinen Höhepunkt erreicht, wonach die poetiſche Kraft 
leiſe ſinkt, um allmählich in das Stadium der Alterspoeſie 
überzugehn. Aus ſo vielen Phaſen bietet der Band mehr 
oder weniger bezeichnende Außerungen ſeiner Individua⸗ 
lität. Einem guten Teile dieſer Dichtungen iſt freilich 
ſchon ihrer Natur nach nur ein begrenzter Wert bei⸗ 
zulegen, aber welch gewaltiges Gebiet von Intereſſen 
menſchlicher, künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher Art um⸗ 
ſchreiben ſie! Wie muß ſich ein Dichter auf der Erde 
umgetan haben, um all das aufzunehmen und darſtelleriſch 
zu bewältigen, wovon dieſe Schöpfungen Kunde geben! 

Die Entſtehung der beiden vorangeſtellten „Zeit⸗ 
dramen“ habe ich mich bemüht in den Anmerkungen dar⸗ 
zulegen. Ich habe die Abſicht, die Goethe mit ihnen 
verfolgte, aufzuzeigen und nachzuweiſen geſucht, wie und 
warum er in ihnen hinter ſeinen Intentionen zurück⸗ 
blieb. Hier ſei noch einmal beſonders hervorgehoben, 
weil es unterſchätzt zu werden pflegt, daß auch dieſe 
Luſtſpiele Offenbarungen ſeines innerſten Verhältniſſes 
zu der Welt, die ihn umgab, ſind und daß auch die Be⸗ 
ſchäftigung mit ihnen einen geiſtigen Befreiungs⸗ und 
Reinigungsprozeß darſtellt. In einem Aufſatz, den Goethe 
im Jahre 1823 ſchrieb, dadurch angeregt, daß der An⸗ 
thropolog Heinroth für ſein Denkvermögen das „geiſt⸗ 
reiche“ Wort gegenſtändlich fand, in dieſem Aufſatz, 
in dem er höchſt intereſſante Aufſchlüſſe über die Art gibt, 
wie äußere Eindrücke ſeine Produktion weckten, führt er 
als ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel ſeiner Emp⸗ 
fänglichkeit gegenüber der Außenwelt „die vieljährige 
Richtung ſeines Geiſtes gegen die franzöſiſche Revolution“ 
an. Er ſpricht von der grenzenloſen Bemühung, dieſes 
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ſchrecklichſte aller Ereigniſſe in ſeinen Urſachen und Fol⸗ 
gen dichteriſch zu gewältigen. „Schau' ich“, fährt er fort, 
„in die vielen Jahre zurück, ſo ſeh' ich klar, wie die An⸗ 
hänglichkeit an dieſen unüberſehlichen Gegenſtand ſo lange 
Zeit her mein poetiſches Vermögen faſt unnützerweiſe 
aufgezehrt; und doch hat jener Eindruck ſo tief bei mir 
gewurzelt, daß ich nicht leugnen kann, wie ich noch im⸗ 
mer [18231] an die Fortſetzung der „Natürlichen Tochter‘ 
denke, dieſes wunderbare Erzeugnis in Gedanken aus⸗ 
bilde, ohne den Mut, mich im einzelnen der Ausführung 
zu widmen.“ Freilich unſere beiden Luſtſpiele ſind nur 
die erſten Anläufe, die Goethe nimmt, um des großen 
Problems, das ihm die Zeitgeſchichte aufdrängte, künſt⸗ 
leriſch Herr zu werden. In den beiden folgenden poli⸗ 
tiſchen Dramen, den „Aufgeregten“ und dem „Mädchen 
von Oberkirch“, die wir als eigentliche Fragmente dem 
15. Bande vorbehalten haben, rückt er ihm ſchon erheb⸗ 
lich näher, um es zuletzt, eben in der „Natürlichen Toch⸗ 
ter“, die aber auch unvollendet blieb, mit dem ganzen 
Ernſt ſeiner Kunſt zu behandeln. Geiſtvoll und mit 
pſychologiſcher Feinheit hat Richard M. Meyer in ſeiner 
Goethe⸗Biographie (3. Auflage, S. 175 f.) darauf hin⸗ 
gewieſen, wie oft „gleichſam parodierende Vordeutungen 
pathetiſcher Szenen“ bei Goethe begegnen, und es als 
einen der Individualität des Dichters eigentümlichen Zug 
bezeichnet, „hochernſte Motive im Stil der Komödie ab⸗ 
zutun, die dann doch übermächtig tiefere Behandlung 
fordern und erlangen“. 

Allein wie ſehr auch die beiden Luſtſpiele der Ein⸗ 
wirkung der Außenwelt auf Goethe und dem Drange, 
ſich von einem quälenden Eindruck zu befreien, ihr Da⸗ 
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ſein verdanken, Anteil an ihrer Entſtehung hat doch auch 
der ganz äußere Umſtand, daß der Dichter Theater⸗ 
direktor geworden war und ſeine Bühne mit Neu⸗ 
heiten verſehen wollte. Darüber geben die Anmerkungen 
Auskunft. 

Als Theaterdirektor war Goethe nicht gerade zum 
Verwechſeln ähnlich dem Bilde, das er in der bekannten 
Geſtalt im Vorſpiel des „Fauſt“ entworfen hat, aber in 
einigen Punkten glich er ihm doch, weil er, um beſtehen 
zu können, ihm gleichen mußte. Gerade hierfür liefert 
unſer Band, den zu einem beträchtlichen Teile Theater⸗ 
reden, Prologe und Epiloge, Eröffnungsſpiele, einzelne 
Szenen zu feſtlichen Gelegenheiten u. ſ. w. füllen, be⸗ 
zeichnende Beiſpiele. So ſuchen die erſten ſechs Stücke 
der „Theaterreden“ ganz praktiſch Stimmung zu machen, 
die Herzen der Zuſchauer zu gewinnen und zugleich über 
Weſen, Zweck und Aufgabe der Bühne aufzuklären. Einen 
Plauderton von entzückender Natürlichkeit, frei von jedem 
Pathos, ſchlägt der Dichter in ihnen an. Durch Herz⸗ 
lichkeit und Anmut weiß er die Hörer zu bewegen. Als 
Schiller dieſe „geſelligen und gefälligen“ Gedichte, die er 
zum Teil erſt im Drucke kennen lernte, vors Auge 
traten, ſchrieb er über ſie an Goethe: „Sie haben alle 
einen eigenen und dabei durchaus ſo hübſch häuslichen 
Charakter, daß ſie dadurch reizen und anziehen.“ (Den 
24. März 1800.) 

Das achte und neunte Stück (von 1802 und 1807) 
halten dieſen ungezwungenen, leichten Ton noch ziemlich 
feſt; aber der Halliſche Prolog von 1811 mit ſeiner 
mannigfachen Verwendung antiker Mythologie, ſeiner 
ſchwereren, an klangvollen, mehrgliedrigen Kompoſitis 
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reichen Diktion zeigt, wie ſich zu der leichten Anmut 
der Goethiſchen Muſe im Dienſte des Klaſſizismus die 
ernſte Würde geſellt hat. Daß ihr die Genoſſenſchaft 
an Geiſt nichts geraubt hat, beweiſt gerade dieſe Dich⸗ 
tung mit ihrem gedankenreichen Preiſe des Salzes und 
den feinen humoriſtiſchen Wendungen über den Zuſammen⸗ 
hang von Körper und Seele. 

Wieder anders gibt ſich der Dichter in dem Prolog 
zur Eröffnung des Berliner Schauſpielhauſes vom Jahre 
1821. Hier erſcheint der Altersſtil auf ſeiner Höhe mit 
der gedrungenen Rede, der Phantaſtik, der Miſchung der 
Kunſtgattungen, den opernhaften ſtarken Kontraſten, der 
lehrhaften Weisheit. 

Einem praktiſchen Bedürfnis iſt auch der Epilog 
zum „Eſſex“ erwachſen, die Perle unter den „Theater⸗ 
reden“, eine Dichtung, die uns zeigt, mit welcher Kraft 
ſich der greiſe Poet in den Seelenzuſtand einer könig⸗ 
lichen, ſchwer heimgeſuchten Frau zu verſetzen und ihn 
auszudrücken vermochte. 

Wunderſam miſcht ſich in den Eröffnungsſtücken 
„Was wir bringen“ (Lauchſtädt) und dem „Vorſpiel von 
1807“ das praktiſch Nächſtliegende, dort mit den höchſten 
künſtleriſchen Tendenzen Goethes, mit denen er „ver⸗ 
wegen und vertraulich“ ſpielt, hier mit den Pflichten, 
die der Staat in einer bedrängten Zeit ſeinen Bürgern 
auferlegt. Wie er dieſe Pflichten verſtand, das fand 
keineswegs den allgemeinen Beifall ſeiner Zeitgenoſſen, 
und auch die Nachwelt verſagt hierin dem Dichter hart⸗ 
näckig ihre Zuſtimmung. Es iſt hier nicht der Ort, 
näher darauf einzugehen. Ich habe in den Anmerkungen 
verſucht, Goethes Standpunkt begreiflich zu machen. 
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Jedenfalls hat er im „Epimenides“ gezeigt, daß er ſich 
den Beſtrebungen der Patrioten gegenüber keineswegs 
ſo ablehnend verhielt, wie man wohl glaubt, und daß 
auch ſein Herz für die Befreiung des Vaterlandes ſchlug. 

Neben dem Theaterdirektor und dem theatraliſchen 
Gelegenheitsdichter kommt in dieſem Bande aber auch 
der Veranſtalter von Hoffeſten zum Wort. Außer der 
anmutig⸗graziöſen Improviſation „Paläophron und Neo⸗ 
terpe“, dieſer lieblichen Miſchung deutſchen und antiken 
Weſens, ſind es hauptſächlich die „Maskenzüge“, die dieſer 
Tätigkeit Goethes entſprungen ſind. Er hat ſich mit 
ihnen einen langen Teil ſeines Lebens hindurch abge⸗ 
geben (von 17811818), und vielleicht kann man in dieſer 
untergeordneteren Betätigung ſeines dichteriſchen Geiſtes 
am deutlichſten den Verlauf der allmählichen Wandlung 
ſeiner Poeſie beobachten. Zugleich ſpiegeln auch dieſe 
Gedichte den Reichtum ſeiner Intereſſen wider. Ja eines, 
der Maskenzug der romantiſchen Poeſie von 1810, läßt 
uns Einflüſſe erkennen, von denen wir in anderen 
Schöpfungen kaum eine Spur wahrnehmen. Goethe 
verrät hier, wie vertraut er doch mit der altdeutſchen 
Poeſie war und daß ſein allzeit offener Blick auch auf 
jene Bemühungen gerichtet war, aus denen die vater⸗ 
ländiſche Wiſſenſchaft, die deutſche Philologie erblühte. 

Goethe erſcheint in dieſen „Maskenzügen“ in der 
Rolle der Renaiſſancedichter, zu deren Obliegenheiten 
es meiſt gehörte, Hoffeſte zu erſinnen und anzuordnen. 
Und er erſcheint nicht nur ſo, ſondern es lebt in dieſen 
Dichtungen in der Tat die alte Tradition der roma⸗ 
niſchen Hofpoeſie wieder auf. Vermutet hatte das ſchon 
mit weitblickendem Scharfſinn v. Loeper und ihm in 
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ſeiner Ausgabe der „Maskenzüge“ Ausdruck gegeben, 
was dann Düntzer überlegen lächelnd zurückwies. In⸗ 
zwiſchen iſt eine Außerung Goethes bekannt geworden, 
die die Beobachtung als zutreffend erweiſt. Als er daran 
ging, die Krone dieſer Dichtart, die „Mummenſchanz“ im 
zweiten Teil des „Fauſt“ zu ſchaffen, nahm er eine Samm⸗ 
lung italieniſcher Maskenzüge aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert zur Hand: Tutti i trionfi, mascherate o canti 
carnascialeschi etc. (vgl. Goethe⸗Jahrbuch XXIII, 147) 
und diktierte in ſein Tagebuch (11. Auguſt 1827): „Canti 
carnascialeschi nach langer Zeit wieder angeſehen. Herr⸗ 
lichſtes Denkmal der florentiniſchen Epoche und Lorenz 
Medieis.“ — Er betätigte ſich anfangs gewiß gerne in 
dieſer leichteſten Gelegenheitsdichtung. Brachte ſie ihn 
doch in enge Verbindung mit den anderen Künſten, was 
ihm von jeher erwünſcht war, und hatte der Schöpfer 
des „Wilhelm Meiſter“ doch zeitlebens ſeine Freude an 
Dilettantenaufführungen, auf die man bei den „Masken⸗ 
zügen“ hauptſächlich angewieſen war. Später aber hat 
er über die Anforderungen, die man in dieſer Hinſicht 
an ihn ſtellte, wohl öfters gemurrt, und den Verſen 
glaubt man zuweilen die Unluſt anzumerken. Dennoch 
war die daran gewendete Zeit nicht verloren. Goethe 
war ein zu großer Lebenskünſtler, um nicht auch aus 
dieſer geringeren Tätigkeit Nutzen zu ziehen. Das lehrt 
allein die Verwendung dieſer Poeſie in ſeinem Lebens⸗ 
werk, dem „Fauſt“. 

Mit einem Hauptmotiv des zweiten Teils des 
„Fauſt“ berührt ſich auch, wie in den Anmerkungen ge⸗ 
zeigt wird, der Kern der Handlung des für Lauchſtädt 
beſtimmten Vorſpiels „Was wir bringen“. An ihn ge⸗ 
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mahnt endlich die letzte größere Gelegenheitsdichtung, 
die Goethe verfaßt hat und die wir den „Maskenzügen“ 
angehängt haben. Was hier die „Geognoſie“ ſpricht 
(S. 372, V. 27 ff.), iſt ein Vorklang der herrlichen 
Worte des Thales in der „Klaſſiſchen Walpurgisnacht“ 
(V. 7861 ff.), alles Anzeichen dafür, wie eng auch dieſe 
poetiſchen Kleinigkeiten mit dem Leben des Dichters und 
ſeinen Taten verkettet ſind. 


Otto Pniower. 


Perſonen 


— 


Der Domherr. 
Der Graf. 
Der Ritter. 
Der Marquis. 
Die Marquiſe. 
Ihre Nichte. 
Der Oberſte der Schweizergarde. 
Saint Jean, Bedienter des Domherrn. 
La Fleur, Bedienter des Marquis. 
Jäck, ein Knabe, Diener der Marquiſe. 
Geſellſchaft von Herren und Damen. 
Zwei Hofjuweliere. 
Jünglinge. 
Kinder. 
Ein Kammermädchen. a 

Sechs Schweizer. Bediente. 


10 


15 


Erſter Aufzug 


Erleuchteter Saal. 
1. Auftritt 


Im Grunde des Theaters an einem Tiſche eine Geſellſchaft von zwölf bis 
funfzehn Perſonen beim Abendeſſen. An der rechten Seite ſitzt der Dom⸗ 
herr, neben ihm hinterwärts die Marquiſe, dann folgt eine bunte 
Reihe; der letzte Mann auf der linken Seite iſt der Ritter. Das Deſſert 
wird aufgetragen, und die Bedienten entfernen ſich. Der Domherr ſteht 
auf und geht nachdenklich am Proſeenio hin und wider. Die Geſellſchaft 
ſcheint ſich von ihm zu unterhalten. Endlich ſteht die Marquiſe auf und 
geht zu ihm. Die Ouvertüre, welche bis dahin fortgedauert, hört auf, 
und der Dialog beginnt. 

Marquiſe. Iſt es erlaubt, jo zerſtreut zu ſein? gute 
Geſellſchaft zu fliehen, ſeinen Freunden die Luſt trau⸗ 
licher Stunden zu verderben? Glauben Sie, daß wir 
ſcherzen und genießen können, wenn unſer Wirt den Tiſch 
verläßt, den er ſo gefällig bereitet hat? Schon dieſen 
ganzen Abend ſcheinen Sie nur dem Körper nach gegen⸗ 
wärtig. Noch hofften wir, gegen das Ende der Tafel, 
jetzt, da ſich die Bedienten entfernt haben, Sie heiter, 
offen zu ſehen, und Sie ſtehen auf, Sie treten von uns 
weg und gehen hier am andern Ende des Saals gedanken⸗ 
voll auf und nieder, als wenn nichts in der Nähe wäre, 
das Sie intereſſieren, das Sie beſchäftigen könnte. 

Domherr. Sie fragen, was mich zerſtreut? Marquiſe, 
meine Lage iſt Ihnen bekannt — wäre es ein Wunder, 
wenn ich von Sinnen käme? Iſt es möglich, daß ein 
menſchlicher Geiſt, ein menſchliches Herz von mehr Seiten 
beſtürmt werden kann als das meinige! Welche Natur 
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muß ich haben, daß ſie nicht unterliegt! Sie wiſſen, 
was mich aus der Faſſung bringt, und fragen mich? 

Marquiſe. Aufrichtig, ſo ganz klar ſeh' ich es nicht 
ein. Geht doch alles, wie Sie es nur wünſchen können! 

Domherr. Und dieſe Erwartung, dieſe Ungewißheit? 

Marquiſe. Wird doch wenige Tage zu ertragen 
ſein? — Hat nicht der Graf, unſer großer Lehrer und 
Meiſter, verſprochen, uns alle und Sie beſonders weiter 
vorwärts in die Geheimniſſe zu führen? Hat er nicht 
den Durſt nach geheimer Wiſſenſchaft, der uns alle quält, 
zu ſtillen, jeden nach ſeinem Maße zu befriedigen ver⸗ 
ſprochen? Und können wir zweifeln, daß er ſein Wort 
halten werde? 

Domherr. Gut! er hat. — Verbot er aber nicht 
zugleich alle Zuſammenkünfte, wie eben die iſt, die wir 
jetzt hinter ſeinem Rücken wagen? Gebot er uns nicht 
Faſten, Eingezogenheit, Enthaltſamkeit, ſtrenge Samm⸗ 
lung und ſtille Betrachtung der Lehren, die er uns ſchon 
überliefert hat? — Und ich bin leichtſinnig genug, heim⸗ 
lich in dieſem Gartenhauſe eine fröhliche Geſellſchaft zu 
verſammeln, dieſe Nacht der Freude zu weihen, in der ich 
mich zu einer großen und heiligen Erſcheinung vorbereiten 
ſoll! — Schon mein Gewiſſen ängſtiget mich, wenn er 
es auch nicht erführe. Und wenn ich nun gar bedenke, 
daß ſeine Geiſter ihm gewiß alles verraten, daß er 
vielleicht auf dem Wege iſt, uns zu überraſchen! — Wer 
kann vor ſeinem Zorn beſtehen? — Ich würde vor Scham 
zu Boden ſinken — jeden Augenblick! — es ſcheint mir, 
ich höre ihn; ich höre reiten, fahren. (er eilt nach der Türe.) 

Marquiſe (für fih). O Graf! du biſt ein unnachahm⸗ 
licher Schelm! Der meiſterhafteſte Betrüger! Immer 
hab' ich dich im Auge, und täglich lern' ich von dir! Wie 
er die Leidenſchaft dieſes jungen Mannes zu brauchen, 
ſie zu vermehren weiß! Wie er ſich ſeiner ganzen Seele 
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bemächtigt hat, und ihm unumſchränkt gebietet! Wir 


wollen ſehen, ob unſre Nachahmung glückt. (Der Domherr 
kommt zurück.) Bleiben Sie außer Sorgen. Der Graf weiß 
viel; allwiſſend iſt er nicht, und dieſes Feſt ſoll er nicht 
erfahren. — Seit vierzehn Tagen habe ich Sie, habe 
ich unſre Freunde nicht geſehen, habe mich vierzehn Tage 
in einem elenden Landhauſe verborgen gehalten, manche 
langweilige Stunde ausdauern müſſen, nur um in der 
Nähe unſrer angebeteten Prinzeſſin zu ſein, manchmal 
ein Stündchen ihr heimlich aufzuwarten und von den 
Angelegenheiten eines geliebten Freundes zu ſprechen. 
Heute kehre ich nach der Stadt zurück, und es war ſehr 
freundlich von Ihnen, daß Sie mir auf halbem Wege, 
hier in dieſem angenehmen Landhauſe, ein Gaſtmahl 
bereiteten, mir entgegen kamen und meine beſten Freunde 
zu meinem Empfange verſammelten. Gewiß, Sie ſind 
der guten Nachrichten wert, die ich Ihnen bringe. Sie 
ſind ein warmer, ein angenehmer Freund. Sie ſind 
glücklich, Sie werden glücklich ſein; nur wünſchte ich, 
daß Sie auch Ihres Glücks genöſſen. 

Domherr. Es wird ſich bald geben! bald. 

Marquiſe. Kommen Sie, ſetzen Sie ſich. Der Graf 
iſt abweſend, ſeine vierzigtägigen Faſten in der Einſam⸗ 
keit auszuhalten und ſich zu dem großen Werke vorzu⸗ 
bereiten. Er erfährt unſre Zuſammenkunft nicht, ſo wenig 
er unſer großes Geheimnis erfahren darf. (Bedenklich.) 
Könnte es vor der Zeit entdeckt werden, daß die Prinzeſſin 
verzeiht, daß ſich der Fürſt wahrſcheinlich durch eine 
geliebte Tochter bald verſöhnen läßt: wie leicht könnte 
das ganze ſchöne Gebäude durch die Bemühungen der 
Mißgunſt zu Grunde gehen! Ausdrücklich hat mir die 
Prinzeſſin, die Ihre Verbindung mit dem Grafen kennt, 
befohlen, dieſem Manne, den ſie fürchtet, unſre wichtige 
Angelegenheit zu verbergen. 
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Domherr. Ich hange ganz von ihrem Willen ab; 
auch dieſes ſchwere Gebot will ich erfüllen, ob ich gleich 
überzeugt bin, daß ihre Furcht ungegründet iſt. Dieſer 
große Mann würde uns eher nützen als ſchaden. Vor ihm 
ſind alle Stände gleich. Zwei liebende Herzen zu ver⸗ 
binden iſt ſein angenehmſtes Geſchäft. Meine Schüler, 
pflegt er zu ſagen, ſind Könige, wert, die Welt zu 
regieren, und eines jeden Glückes wert. — Und wenn 
es ihm ſeine Geiſter anzeigen, wenn er ſieht, daß in 
dieſem Augenblick Mißtrauen gegen ihn unſre Herzen zu⸗ 
ſammenzieht, da er die Schätze ſeiner Weisheit vor uns 
eröffnet! 

Marquiſe. Ich kann nur ſagen, daß es die Prinzeſſin 
ausdrücklich verlangt. 

Domherr. Es ſei. Ich gehorche ihr, und wenn ich 
mich zu Grunde richten ſollte. 
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15 


Marquiſe. Und wir bewahren unſer Geheimnis 


leicht, da niemand auch nur von ferne vermuten kann, 
daß die Prinzeſſin Sie begünſtigt. 

Domherr. Gewiß. Jedermann glaubt mich in Un⸗ 
gnade, auf ewig vom Hofe entfernt. Mitleidig, ja ver⸗ 
achtend ſind die Blicke der Menſchen, die mir begegnen. 
Nur durch einen großen Aufwand, durch Anſehn meiner 
Freunde, durch Unterſtützung mancher Unzufriedenen 
erhalte ich mich aufrecht. Gebe der Himmel, daß meine 
Hoffnungen nicht trügen, daß dein Verſprechen in Er⸗ 
füllung gehe! 

Marquiſe. Mein Verſprechen? — Sagen Sie nicht 
mehr jo, beſter Freund. Bisher war es mein Verſprechen; 
aber ſeit dieſem Abend, ſeitdem ich Ihnen einen Brief 
überbrachte, gab ich Ihnen nicht mit dieſem Briefe die 
ſchönſten Verſicherungen in die Hände? 

Domherr. Ich habe es ſchon tauſendmal geküßt, dieſes 
Blatt. (Er bringt ein Blatt aus der Taſche.) Laß es mich noch 
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tauſendmal küſſen! Von meinen Lippen ſoll es nicht kom⸗ 
men, bis dieſe heißen begierigen Lippen auf ihrer ſchönen 
Hand verweilen können: auf der Hand, die mich unaus⸗ 
ſprechlich entzückt, indem ſie mir auf ewig mein Glück 
verſichert. 

Marquiſe. Und wenn dann der Schleier von dieſem 
Geheimnis hinwegfällt und Sie mit dem völligen Glanze 
des vorigen Glückes, ja in einem weit ſchönern vor den 
Augen der Menſchen da ſtehn, neben einem Fürſten, der 
Sie wieder erkennt, neben einer Fürſtin, die Sie nie ver⸗ 
kannt hat: wie wird dieſes neue, dieſes leuchtende Glück 
die Augen des Neides blenden, und mit welcher Freude 
werde ich Sie an dem Platze ſehen, den Sie ſo ſehr ver⸗ 
dienen! — 

Domherr. Und mit welcher Dankbarkeit werde ich eine 
Freundin zu belohnen wiſſen, der ich alles ſchuldig bin! 

Marquiſe. Reden Sie nicht davon. Wer kennt Sie, 
und iſt nicht gleich lebhaft für Sie hingeriſſen? Wer 
wünſcht nicht, Ihnen, ſelbſt mit Aufopferung, zu dienen? 

Domherr. Horch! es kommt ein Wagen angefahren. 
Was iſt das? 

Marquiſe. Sein Sie unbeſorgt; er fährt vorbei. Die 
Türen ſind verſchloſſen, die Läden verwahrt; ich habe 
aufs genaueſte die Fenſter zudecken laſſen, daß niemand 
den Schein eines Lichts bemerken kann. Niemand wird 
glauben, daß in dieſem Hauſe Geſellſchaft ſei. 

Domherr. Welch ein Lärm, welch ein Getümmel? 

Ein Bedienter tritt ein. 

Bedienter. Es iſt ein Wagen vorgefahren; man pocht 
an die Türe, als wenn man ſie einſchlagen wollte. Ich höre 
des Grafen Stimme; er droht und will eingelaſſen ſein. 

Marquiſe. Iſt das Haus verriegelt? — Macht ihm 
nicht auf! Rührt euch nicht. Antwortet nicht. Wenn er 
ausgetobt hat, mag er abfahren. 
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Domherr. Sie bedenken nicht, mit wem wir zu tun 
haben. — Macht ihm auf! Wir widerſtehn vergebens. 

gediente (die hereinſtürzen). Der Graf! der Graf! 

Margquiſe. Wie iſt er hereingekommen? 

Bedienter, Die Türen taten ſich von ſelbſt auf; beide s 
Flügel. 

Domherr. Wo ſoll ich hin? 

Die Frauen. Wer wird uns retten! 

Bitter. Nur getroſt! 

Die Frauen. Er kommt! er kommt! 10 


2. Auftritt 


Der Graf. Vorige. 


Graf (unter der Türe hinauswärts ſprechend). Aſſaraton! 
Pantaſſaraton! Dienſtbare Geiſter, bleibt an der Türe, 
laßt niemand entwiſchen! leidet nicht, daß jemand über 
die Schwelle gehe, der nicht von mir bezeichnet iſt. 

Die Frauen. Weh uns! 15 

Die Männer. Was ſoll das werden! 

Graf. Uriel, du zu meiner Rechten, Ithruriel, du 
zu meiner Linken, tretet herein. Beſtrafet die Verbrecher, 
denen ich diesmal nicht vergeben werde. i 

Die Frauen. Wohin verkriech' ich mich! 20 

Domherr. Es iſt alles verloren! 

Graf. Uriel! (Baufe, als wenn er Antwort vernähme.) So 
recht! — „hier bin ich!“ das iſt dein gewöhnlicher Spruch, 
folgſamer Geiſt. — Uriel, faſſe dieſe Weiber! (Die Mädchen 
tun einen lauten Schrei.) Führe fie weit über Berg und Tal, 25 
ſetze ſie auf einen Kreuzweg nieder; denn ſie glauben nicht, 
ſie gehorchen nicht, bis ſie fühlen. Greif zu! 

Die Frauen. Ai! Ai! Er hat mich! — Großer Meiſter 
um Gottes willen! 


10 


15 


20 


25 


30 


Erſter Aufzug. 2. Auftritt 9 


Marquiſe. Herr Graf! 

Die Frauen. Knieend bitten wir unſre Schuld ab. 

Graf. Uriel, du bitteſt für ſie! Soll ich mich erweichen 
laſſen? BR 

Die Frauen. Bitte für uns, Uriel! 

Marquiſe. Iſt es erlaubt, dieſe Geſchöpfe jo zu 
ängſtigen? 

Graf. Was! Was! Auf Ihre Kniee nieder, Madame! 
Nicht vor mir, vor den unſichtbaren Mächten, die neben 
mir ſtehen, auf die Kniee! Können Sie ein ſchuldloſes 
Herz, ein freies Angeſicht gegen dieſe himmliſchen Ge⸗ 
ſtalten wenden? 

Ein Mädchen. Siehſt du was? 

Die andre. Einen Schatten, ganz dicht an ihm! 

Graf. Wie ſieht es in Ihrem Herzen aus? 

Marquiſe. Großer Meiſter! Schone des zarten Ge- 
ſchlechts! 

Graf. Ich bin gerührt, nicht erweicht. Ithruriel! 
ergreife dieſe Männer, führe ſie in meine tiefſten Keller. 

Domherr. Mein Herr und Meiſter! 

Ritter. Nicht ein Wort mehr! Ihre Geiſter erſchrecken 


uns nicht, und hier iſt eine Klinge gegen Sie ſelbſt. Glauben 


Sie nicht, daß wir noch Arm und Mut genug haben, uns 
und dieſe Frauen zu verteidigen? 

Graf. Törichter Jüngling! Zieh völlig, ziehe! Stoß 
hieher, hieher auf dieſe freie unbeſchützte Bruſt! ſtoß her, 
daß ein Zeichen geſchehe für dich und alle. Ein dreifacher 
Harniſch, der Rechtſchaffenheit, der Weisheit, der Zauber⸗ 
kraft, ſchützt dieſe Bruſt. Stoß her und ſuche die Stücke 
deiner zerbrochnen Klinge beſchämt zu meinen Füßen. 

Die Männer. Welche Majeſtät! 

Die Frauen. Welche Gewalt! 

Die Männer. Welche Stimme! 

Die Frauen. Welch ein Mann! 
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Der Ritter, Was ſoll ich tun? 

Domherr. Was kann das werden? 

Marquiſe. Was ſoll ich jagen? 

Graf. Steht auf! ich begnadige das unverſtändige 
Geſchlecht. Meine verirrten Kinder will ich nicht ganz 
verſtoßen; doch alle Züchtigung erlaſſ' ich euch nicht. 

(Zu den Männern.) 


Entfernt euch! (Die Männer treten in den Grund zurück.) 
(Zu den Frauen.) 


Und ihr, faßt und ſammelt euch! 
(Als wenn er vertraulich zu den Geiſtern ſpräche.) 
Uriel! Ithruriel! geht zu euren Brüdern! 
(Zu den Frauen.) 
Nun laßt hören, ob ihr meiner Lehren noch eingedenk ſeid. 
— Was ſind die Haupttugenden der Weiber? 

Erſtes Mädchen. Geduld und Gehorſam. 

Graf. Was iſt ihr Sinnbild? N 

Zweites Mädchen. Der Mond. 

Graf (gegen die Marquiſe). Warum? 

Marquiſe. Weil er fie erinnert, daß fie kein eigen 
Licht haben, ſondern daß ſie allen Glanz vom Manne er⸗ 
halten. 

Graf. Wohl, das merkt euch! — Und nun, wenn 
ihr nach Hauſe fahrt, werdet ihr linker Hand das erſte 
Viertel am klaren Himmel erblicken; dann ſprecht unter 
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einander: Seht, wie zierlich es da ſteht! welches gemäßigte 


Licht! welche ſchöne Taille! welche Sittſamkeit! das wahre 
Bild einer liebenswürdigen heranwachſenden Jungfrau. 
Erblickt ihr künftig den Vollmond, ſo ermahnt euch unter 
einander und ſprecht: Wie ſchön glänzt das Bild einer 
glücklichen Hausfrau! ſie wendet ihr Geſicht gerade ihrem 
Manne zu; ſie fängt die Strahlen ſeines Lichtes auf, die 
ſanft und lieblich von ihr widerglänzen. Das bedenkt 
recht und führt unter einander dieſes Bild aus, ſo gut ihr 
nur könnt; ſetzt eure Betrachtungen ſo weit fort, als ihr 
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vermöget; bildet euren Geiſt, erhebt euer Gemüt: denn 
ſo nur könnt ihr würdig werden, das Angeſicht des Groß⸗ 
Cophta zu ſchauen. — Nun geht! übertretet keines meiner 
Gebote, und der Himmel behüte euch vor dem abnehmenden 
Lichte, vor dem betrübten Witwenſtande! — Ihr fahrt ſo⸗ 
gleich ſämtlich nach der Stadt, und nur eine ſtrenge Buße 
kann euch Vergebung erwerben und die Ankunft des Groß⸗ 
Cophta beſchleunigen. Lebt wohl. 

Marquiſe (beiseite). Der verwünſchte Kerl! Er iſt ein 
Phantaſt, ein Lügner, ein Betrüger: ich weiß es, ich bin's 
überzeugt; und doch imponiert er mir. 

(Die Frauenzimmer neigen ſich und gehen ab.) 


3. Auftritt 


Die Vorigen außer den Damen. 


Graf. Nun, Ritter und ihr andern, tretet herbei. 
Ich hab' euch vergeben; ich ſeh' euch beſchämt, und meine 
Großmut überläßt eurem eigenen Herzen Strafe und 
Beſſerung. 

Ritter. Wir erkennen deine Huld, väterlicher Meiſter. 

Graf. Aber wenn ihr in der Folge meine Verord- 
nungen überſchreitet, wenn ihr nicht alles anwendet, den 
begangenen Fehler wieder gut zu machen, ſo hoffet nie, 
das Angeſicht des Groß⸗Cophta zu ſehen, nie, an der 
Quelle der Weisheit eure durſtigen Lippen zu erquicken. 
— Nun, laßt hören, habt ihr gefaßt, was ich euch über⸗ 
lieferte? — Wann ſoll ein Schüler ſeine Betrachtungen 
anſtellen? 

Ritter. Bei Nachtzeit. 

Graf. Warum? 

Erſter Schüler. Damit er deſto 858 fühle, daß 
er im Finſtern wandelt. 
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Graf. Welche Nächte ſoll er vorziehen? 

Zweiter Schüler. Nächte, wenn der Himmel klar iſt 
und die Sterne funkeln. 

Graf. Warum? 

Ritter. Damit er einſehe, daß viele tauſend Lichter 
noch nicht hell machen, und damit ſeine Begierde nach der 
einzig erleuchtenden Sonne deſto lebhafter werde. 

Graf. Welchen Stern ſoll er vorzüglich im Auge 
haben? 

Erſter Schüler. Den Polarſtern. 

Graf. Was ſoll er ſich dabei vorſtellen? 

Zweiter Schüler. Die Liebe des Nächſten. 

Graf. Wie heißt der andere Pol? 

Erſter Schüler. Die Liebe der Weisheit. 

Graf. Haben dieſe beiden Pole eine Achſe? 

Bitter. Freilich, denn ſonſt könnten fie keine Pole 
ſein. Dieſe Achſe geht durch unſer Herz, wenn wir rechte 
Schüler der Weisheit ſind, und das Univerſum dreht ſich 
um uns herum. 

Graf. Sage mir den Wahlſpruch des erſten Grades. 

Ritter. Was du willſt, das dir die Leute tun ſollen, 
wirſt du ihnen auch tun. 

Graf. Erkläre mir dieſen Spruch. 

Ritter. Er iſt deutlich, er bedarf keiner Erklärung. 

Graf. Wohl! — Nun geht in den Garten und faßt 
den Polarſtern recht in die Augen. 

Bitter, Es iſt ſehr trübe, großer Lehrer; kaum daß 
hie und da ein Sternchen durchblinkt. f 

Graf. Deſto beſſer! — So bejammert euren Un⸗ 
gehorſam, euren Leichtſinn, eure Leichtfertigkeit; das ſind 
Wolken, welche die himmliſchen Lichter verdunkeln. 

Ritter. Es iſt kalt, es geht ein unfreundlicher Wind, 
wir ſind leicht gekleidet. 

Graf. Hinunter! hinunter mit euch! Darf ein Schüler 
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der Weisheit frieren? — Mit Luſt ſolltet ihr eure Kleider 
abwerfen, und die heiße Begierde eures Herzens, der Durſt 
nach geheimer Wiſſenſchaft ſollte Schnee und Eis zum 
Schmelzen bringen. Fort mit euch! fort! 


(Der Ritter und die andern mit einer Verbeugung ab.) 


4. Auftritt 
Der Graf. Der Domherr. 


Graf. Nun hervor mit Ihnen, Domherr! hervor! 
Sie erwartet ein ſtrenger Gericht. — Ihnen hätte ich es 
nicht zugetraut. Der Schüler, dem ich mehr als allen 
andern die Hand reiche, den ich mit Gewalt zu mir herauf⸗ 
ziehe, dem ich ſchon die Geheimniſſe des zweiten Grades 
enthüllt habe — dieſer beſteht ſo ſchlecht bei einer geringen 
Prüfung! — Nicht die Drohungen ſeines Meiſters, nicht 
die Hoffnung, den Groß⸗Cophta zu ſehen, können ihn ab⸗ 
halten, ſeine Gelage nur wenige Nächte zu verſchieben. 
Pfui! iſt das männlich? iſt das weiſe? Die Lehren des 
größten Sterblichen! die Hilfe der Geiſter! die Eröffnung 
aller Geheimniſſe der Natur, eine ewige Jugend, eine 
immer gleiche Geſundheit, eine unverwüſtliche Stärke, eine 
nie verſchwindende Schönheit! Um dieſe größten Schätze 
der Welt bemüheſt du dich, und kannſt nicht einem Abend⸗ 
ſchmauſe entſagen! 

Domherr (niederknieend). Du haſt mich oft zu deinen Füßen 
geſehen; hier lieg' ich wieder. Vergib mir! entziehe mir 
nicht deine Huld. — Die Reize — die Lockung — die 
Gelegenheit — die Verführung! — Nie ſollſt du mich 
wieder ungehorſam finden! gebiete! lege mir auf, was du 
willſt! 

Graf. Wie kann ich mit dir zürnen, du mein Lieb⸗ 
ling! wie kann ich dich verſtoßen, du Erwählter des Schick⸗ 
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ſals! Steh auf, komm an meine Bruſt, von der du dich, 
ſelbſt mit Gewalt, nicht losreißen kannſt. 

Domherr. Wie entzückſt du mich! — Aber darf ich 
in dieſem Augenblicke, wo ich büßen und trauern ſollte, 
darf ich als ein Zeichen der Verſöhnung mir eine Gnade 
von dir ausbitten? 

Graf. Sprich, mein Teurer! 

Domherr. Laß mich nicht länger in Ungewißheit, gib 
mir ein helleres Licht über den wunderbaren Mann, den 
du Groß⸗Cophta nennſt, den du uns zeigen willſt, von dem 
du uns ſo viel verſprichſt. Sage mir, wer iſt er? Wo 
iſt er? Iſt er ſchon nah? Werd' ich ihn ſehen? Kann 
er mich würdigen? Kann er mich aufnehmen? Wird er 
mir die Lehren überliefern, nach denen mein Herz ſo heftig 
begehrt? 

Graf. Mäßig! mäßig, mein Sohn! Wenn ich dir 
nicht gleich alles entdecke, ſo iſt dein Beſtes meine Ab⸗ 
ſicht. — Deine Neugierde zu wecken, deinen Verſtand zu 
üben, deine Gelehrſamkeit zu beleben, das iſt es, was ich 
wünſche; jo möchte ich mich um dich verdient machen. — 
Hören und lernen kann jedes Kind; merken und raten 
müſſen meine Schüler. — Als ich ſagte: Cophta, fiel 
dir nichts ein? 

Domherr. Cophta! Cophta! — Wenn ich dir es ge⸗ 
ſtehen ſoll, wenn ich mich vor dir nicht zu ſchämen brauche! 
Meine Einbildungskraft verließ ſogleich dieſen kalten, be⸗ 
ſchränkten Weltteil; ſie beſuchte jenen heißen Himmels⸗ 
ſtrich, wo die Sonne noch immer über unſäglichen Geheim⸗ 
niſſen brütet. Agypten ſah ich auf einmal vor mir ſtehen; 
eine heilige Dämmerung umgab mich; zwiſchen Pyramiden, 
Obelisken, ungeheuren Sphinxen, Hieroglyphen verirrte 
ich mich; ein Schauer überfiel mich. — Da ſah' ich den 
Groß⸗Cophta wandeln; ich ſah ihn umgeben von Schülern, 
die wie mit Ketten an ſeinen klugen Mund gebunden waren. 
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Graf. Diesmal hat dich deine Einbildungskraft nicht 
irre geführt. Ja, dieſer große, herrliche, und ich darf wohl 
ſagen, dieſer unſterbliche Greis iſt es, von dem ich euch 
ſagte, den ihr zu ſehen dereinſt hoffen dürfet. In ewiger 

s Jugend wandelt er ſchon Jahrhunderte auf dieſem Erd⸗ 
boden. Indien, Agypten iſt ſein liebſter Aufenthalt. Nackt 
betritt er die Wüſten Libyens; ſorglos erforſcht er dort 
die Geheimniſſe der Natur. Vor ſeinem gebieteriſch hin⸗ 
geſtreckten Arm ſtutzt der hungrige Löwe; der grimmige 

10 Tiger entflieht vor ſeinem Schelten, daß die Hand des 
Weiſen ruhig heilſame Wurzeln aufſuche, Steine zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe, die wegen ihrer geheimen Kräfte ſchätzbarer 
ſind als Gold und Diamanten. 

Domherr. Und dieſen trefflichen Mann ſollen wir 

1s ſehen? Gib mir einen Wink, auf welche Weiſe es mög⸗ 
lich ſei. 

Graf. O du Kurzſichtiger! welche Winke ſoll ich dir 
geben? Dir, deſſen Augen geſchloſſen ſind! 

Domherr. Nur ein Wort! 

20 Graf. Es iſt genug! — Was der Hörer wiſſen ſoll, 
pflege ich ihm nie zu ſagen. 

Domherr. Ich brenne vor Begierde, beſonders ſeit⸗ 
dem du mich in den zweiten Grad der Geheimniſſe er⸗ 
hoben haſt. O, daß es möglich wäre, daß du mir auch 

28 ſogleich den dritten ſchenkteſt! 

Graf. Es kann nicht geſchehen! 

Domherr. Warum? 

Graf. Weil ich noch nicht weiß, wie du die Lehren 
des zweiten Grades gefaßt haben magſt und ausüben 

30 wirſt. 

Domherr. Prüfe mich ſogleich. 

Graf. Es iſt jetzt nicht Zeit. 

Domherr. Nicht Zeit? 

Graf. Haſt du ſchon vergeſſen, daß die Schüler des 
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zweiten Grades ihre Betrachtungen bei Tage und beſonders 
Morgens anſtellen ſollen? 

Domherr. So ſei es denn morgen bei guter Zeit. 

Graf. Gut! Nun aber zuvörderſt die Buße nicht ver⸗ 
ſäumt. — Hinunter zu den andern in den Garten. — — 
Aber du ſollſt einen großen Vorzug vor ihnen haben. — — 
Wende ihnen den Rücken zu — ſchaue gegen Mittag. Von 
Mittag kommt der Groß-Cophta; dieſes Geheimnis ent⸗ 
deck' ich dir allein. Alle Wünſche deines Herzens eröffne 
ihm; ſprich ſo leiſe du willſt, er hört dich. 

Domherr. Ich gehorche mit Freuden. 

(Er küßt dem Grafen die Hand und entfernt ſich.) 


5. Auftritt 
Der Graf. Saint Jean. 


Saint Jean (der vorſichtig hereintritth. Hab' ich meine Sachen 
nicht recht gemacht? 

Graf. Du haſt deine Pflicht erfüllt. 

Saint Jean. Flogen die Türen nicht auf, als wenn 
Geiſter ſie von einander ſprengten? Meine Kameraden er⸗ 
ſchraken und flohen; es hat keiner was geſehen noch ge⸗ 
merkt. 

Graf. Es mag gut ſein! Ich hätte ſie auch ohne dich 
aufgebracht; nur verlangt eine ſolche Operation mehr Um⸗ 
ſtände. Ich nehme nur manchmal zu gemeinen Mitteln 
meine Zuflucht, um die edlen Geiſter nicht immer zu in⸗ 
kommodieren. (Einen Beutel eröffnend.) Hier für deine Mühe! 
Gib dies Geld nicht frevelhaft weg; es iſt philoſophiſches 
Gold. Es bringt Segen! — — Wenn man's in der Taſche 
behält, wird ſie nie leer. 

Saint Jean. So! da will ich's wohl verwahren. 
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Graf. Wohl, und ſpare dir immer zwei, drei Gold⸗ 
ſtücke dazu, du wirſt Wunder ſehen. 

Saint Jean. Haben Sie das Gold ſelbſt gemacht, 
Herr Graf? 

5 Graf. Ich gebe gar kein andres aus. 

Saint Jean. Wie glücklich ſind Sie! 

Graf. Weil ich Glückliche mache. 

Saint Jean. Ich bin Ihnen mit Leib und Seele er⸗ 


geben. 

10 Graf. Das ſoll dein Schade nicht ſein. Gehe hin und 
ſchweige, damit nicht andre dieſe Quelle kennen lernen. In 
wenig Zeit ſollſt du die Stelle haben, um die du gebeten 
haſt. (Bedienter ab.) 


6. Auftritt 
Der Graf. 


Glücklicherweiſe find' ich hier eine wohlbeſetzte Tafel, 

1s ein feines Deſſert, treffliche Weine. Der Domherr läßt's 
nicht fehlen. Wohl, hier kann ich meinen Magen reſtau⸗ 
rieren, indes die Menſchen glauben, ich halte meine vierzig⸗ 
tägigen Faſten. Ich ſcheine ihnen auch darum ein Halb⸗ 
gott, weil ich ihnen meine Bedürfniſſe zu verbergen weiß. 


Goethes Werke. IX. 2 
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Zweiter Aufzug 
Wohnung des Marquis. 
1. Auftritt 


Der Marquis, hernach La Fleur. 


Der Marquis lin einem ſehr eleganten Frack vor dem Spiegel). 
Geburt, Rang, Geſtalt, was ſind ſie alle gegen das Geld? 
Wie dank' ich der kühnen Induſtrie meiner Frau, daß ſie 
mir ſo viel verſchafft. Wie anders ſeh' ich aus, da ich nun 
das erſtemal nach meinem Stande gekleidet bin! Ich 
kann nicht erwarten, bis ich mich öffentlich zeige. (er klingelt.) 

Ta Fleur. Was befehlen Sie, gnädiger Herr? 

Marquis. Gib mir die Schatulle. 

Ta Fleur (bringt fie). So ſchwer hab' ich noch nie daran 
getragen. 

Marquis (indem er die Schatulle öffnet). Was ſagſt du, find 
dieſe beiden Uhren nicht ſchön, die ich geſtern kaufte? 

Ta Fleur. Sehr ſchön. 

Marquis. Und dieſe Doſe? 

Ta Fleur. Koſtbar und zierlich. 

Marquis. Dieſer Ring? 

Ta Fleur. Gehört auch Ihnen? 

Marquis. Dieſe Schnallen? Dieſe Stahlknöpfe? Ge⸗ 
nug, alles zuſammen! Findeſt du mich nicht elegant und 
vornehm gekleidet? 

Ta Fleur. Sie zeichnen ſich nun auf dem Spazier⸗ 
gange gewiß vor vielen aus. 

Marquis. Wie wohl mir das tut! — Aus Not ewig 
in der Uniform zu gehen, immer in der Menge verloren 
zu ſein, die Aufmerkſamkeit keines Menſchen zu reizen! 
Ich hätte lieber tot ſein mögen, als länger ſo leben. — 
Iſt die Nichte ſchon aufgeſtanden? 
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Ta Fleur. Ich glaube kaum. Sie hat wenigſtens 

das Frühſtück noch nicht gefordert. Es ſcheint mir, ſie iſt 

erſt wieder eingeſchlafen, ſeitdem Sie heute früh von ihr 
wegſchlichen. 

5 Marquis. Unverſchämter! — Stille! 

Ta Fleur. Unter uns darf ich doch aufrichtig ſein? 

Marquis. Wenn dir in Gegenwart meiner Frau ſo 
ein Wort entführe! 

Ta Fleur. Glauben Sie nicht, daß ich Herr über 

10 meine Lippen bin? 

Marquis. Noch kann die Marquiſe unmöglich etwas 
argwöhnen. Sie hält die Nichte für ein Kind, in drei 
Jahren haben ſie ſich nicht geſehen; ich fürchte, wenn ſie 
das Kind recht anſieht — 

15 Ta Fleur. Das möchte noch alles gehen. Wenn ſie 
nur nicht die Bekanntſchaft mit dem alten Hexenmeiſter 
hätte; vor dem fürchte ich mich. Der Mann iſt ein Wunder! 
Alles weiß er, alles verraten ihm ſeine Geiſter. Wie ging 
es im Hauſe des Domherrn? Der Zauberer entdeckte ein 

20 wichtiges Geheimnis, und nun ſollte es der Kammerdiener 


verſchwatzt haben. 
Marquis. Er iſt eben, ſo viel ich weiß, nicht der 


größte Freund meiner Frau. 
Ta Fleur. Ach, er bekümmert ſich um alles; und wenn 
28 er ſeine Geiſter fragt, bleibt ihm nichts verborgen. 
Marquis. Sollte denn das alles wahr fein, was 
man von ihm erzählt? 
Ta Fleur. Es zweifelt niemand daran. Nur die 
Wunder, die ich gewiß weiß — 
30 Marquis. Es iſt doch jonderbar! — Sieh zu, es fährt 
ein Wagen vor. (La Fleur ab.) 
Marquis. Wenn meine Frau mein Verhältnis zur 
ſchönen Nichte erfahren könnte! — Nun, es käme auf 
den erſten Augenblick an. Wenn ſie ihre Plane durch⸗ 
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ſetzt, wenn ich ihr zum Werkzeug diene, läßt ſie mich 
dann nicht machen, was ich will? — Sie ſelbſt? 


2. Auftritt 


Der Marquis. Die Marquiſe. 


Marquiſe. Ich komme früher, als ich dachte. 

Marquis. Ich freue mich, dich endlich wieder zu 
ſehen. 

f Marquiſe. Warum kamſt du mir nicht auch ent- 

gegen? Der Domherr hatte dich eingeladen. 

Marquis. Verzeih mir! Ich hatte eben geſtern vieles 
zu berichtigen. Du ſchriebſt mir ja, daß ich mich zu 
einer Reiſe vorbereiten ſollte. 

Marquiſe. Du haſt nicht viel verloren. Der Dom⸗ 
herr war unleidlich und die Geſellſchaft verſtimmt. Zu⸗ 
letzt überraſchte uns noch der Graf und jagte uns aus⸗ 
einander. Man muß ſich nun einmal die Tollheiten 
dieſes Menſchen gefallen laſſen. 

Marquis (lächelnd). Wie geht es denn mit deiner 
Unterhandlung? (skroniſch.) Haft du dich bei Hofe recht 
eingeſchmeichelt? 

Marquiſe. Es iſt wahr, wir haben uns lange nicht 
geſehen. Du warſt abweſend, als ich verreiſte. Gleich 
als der Fürſt und die Prinzeſſin auf das Luſtſchloß 
hinaus gezogen waren, mietete ich mir ein kleines Land⸗ 
haus in der Nähe und wohnte da ganz im Stillen, indes 
ſich der Domherr einbildete, ich ſehe die Prinzeſſin täg⸗ 
lich. Ich ſchickte ihm Boten, ich erhielt Briefe von ihm, 
und ſeine Hoffnung war aufs äußerſte geſpannt. Denn 
wie unglücklich dieſer Mann iſt, ſeitdem ihn ſein un⸗ 
kluges Betragen vom Hofe entfernt hat, wie leicht⸗ 
gläubig, wenn ſeinen Hoffnungen geſchmeichelt wird, 
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läßt ſich nicht denken. Ich brauchte es nicht ſo künſt⸗ 
lich anzulegen, als ich es getan habe, und ich über⸗ 
redete ihn doch. 

Marquis. Aber auf die Länge kann dieſes Märchen 
nicht halten. 

Marquiſe. Dafür laß mich ſorgen. Er iſt jetzt nahe 
dem Gipfel ſeiner Glückſeligkeit. Heute Nacht, als er 
mich auf ſeinem Landhauſe empfing, brachte ich ihm einen 
Brief von der Prinzeſſin — 

Marquis. Von der Prinzeſſin? 

Marquiſe. Den ich ſelbſt geſchrieben hatte. Er war 
in allgemeinen Ausdrücken gefaßt; die Überbringerin, 
hieß es, würde mehr ſagen. 

Marquis. Und weiter? 

Marquiſe. Ich kündigte ihm die Gnade der Prin⸗ 
zeſſin an; ich verſicherte ihm, daß ſie ſich bei ihrem Vater 
verwenden und die Gnade des Fürſten gewiß für ihn 
wieder erlangen würde. 

Marquis. Gut! aber welchen Vorteil verſprichſt 
du dir von allem dieſen? 

Marquiſe. Erſtlich eine Kleinigkeit, in die wir uns 
auf der Stelle teilen wollen. (Sie zieht einen Beutel hervor.) 

Marquis. Beſtes Weib! 

Marquiſe. Das erhielt ich vom Domherrn, um die 
Garderobe der Fürſtin mir günſtig zu machen. Zähle 
dir nur gleich deine Hälfte davon ab. (Der Marquis tritt 
an den Tiſch und zählt, ohne auf das, was ſie ſagt, Acht zu geben.) Aber, 
wie geſagt, eine Kleinigkeit! — Gelingt mir mein An⸗ 
ſchlag, ſo ſind wir auf immer geborgen. — Die Hof⸗ 
juweliere haben ſchon lange ein koſtbares Halsband 
liegen, das ſie gern verkaufen möchten; der Domherr 
hat ſo viel Kredit, daß ſie es ihm wohl einhändigen, 
wenn er ihnen eine terminliche Zahlung garantiert, 
und ich — 
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Marquis (der nach ihr hinſieht). Was ſagſt du von Ter⸗ 
minen? von Zahlung? 

Marquiſe. Merkſt du denn nicht auf? Du diſt ſo 
ganz bei dem Gelde. 

Marquis. Hier haſt du deine Hälfte! die meine 
ſoll gut angewendet werden. Sieh einmal, wie ich mich 
herausgeputzt habe. (Er zeigt ſich ihr; dann tritt er vor den Spiegel.) 

Marquise (fur fih). O des eitlen, kleinlichen Menſchen! 

Marquis (fd) herumkehrend). Was wollteſt du jagen? 

Marquiſe. Du hätteſt beſſer aufgemerkt, wenn du 
hätteſt ahnen können, von welcher wichtigen Sache ich 
ſprach. Es iſt nichts weniger, als mit einem einzigen 
Schlage unſer ganzes Glück zu machen. 

Marquis. Und wie? 

Marquiſe. Erinnerſt du dich, von dem koſtbaren 
Halsband gehört zu haben, das die Hofjuweliere arbeiten 
ließen, in Hoffnung, der Fürſt ſolle ſeiner Tochter damit 
ein Geſchenk machen? | 

Marquis. Ganz recht! Ich habe es ſogar dieſe 
Woche noch bei ihnen geſehen, als ich dieſen Ring kaufte; 
es iſt von unglaublicher Schönheit. Man weiß nicht, 
ob man die Größe der Steine, ihre Gleichheit, ihr 
Waſſer, die Anzahl, oder den Geſchmack, womit ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, am meiſten bewundern ſoll. Ich 
konnte mich vom Anblick nicht ſcheiden; dieſer Ring ver⸗ 
ſchwand zu nichts dagegen; ich ging recht unzufrieden 
weg und konnte mir das Halsband einige Tage nicht 
aus dem Sinne ſchaffen. 

Marquiſe. Und dieſes Halsband ſoll unſer werden! 

Marquis. Dieſes Halsband? Unſer? Du erſchreckſt 
mich! Welch ein ungeheurer Gedanke! 

Marquiſe. Glaubſt du, daß ich weiter keine Ab⸗ 
ſicht habe, als dir für Uhren, Ringe und Stahlknöpfe 
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nicht armſelig zu denken. — Wir haben uns lange 
genug elend beholfen, unter unſerm Stande, unter der 
Würde meiner großen Vorfahren leben müſſen; jetzt, da 
ſich eine Gelegenheit darbietet, will ich gewiß nicht klein⸗ 
lich ſein und ſie entſchlüpfen laſſen. 

Marquis. Aber ums Himmels willen, was iſt dein 
Plan? Wie iſt es möglich, ihn auszuführen? 

Marquiſe. Höre mich! Dem Domherrn mach' ich 
glauben, die Prinzeſſin wünſche das Halsband zu be⸗ 
ſitzen, und daran ſage ich keine ganze Unwahrheit: denn 
man weiß, daß es ihr außerordentlich gefallen hat und 
daß ſie es gern beſeſſen hätte. Ich ſage dem Domherrn 
ferner: die Prinzeſſin wünſche das Halsband zu kaufen 
und verlange von ihm, daß er nur ſeinen Namen dazu 
hergeben ſolle, daß er den Kauf mit den Juwelieren 
ſchließe, die Termine feſtſetze und allenfalls den erſten 
Termin bezahle. Sie wolle ihn völlig ſchadlos halten 
und dieſen Dienſt als ein Pfand ſeiner Treue, ſeiner 
Ergebenheit anſehen. 

Marquis. Wie verblendet muß er ſein, jo viel zu wagen! 

Marquiſe. Er glaubt ganz ſicher zu gehen. Auch 
habe ich ihm ſchon ein Blatt zugeſtellt, in welchem die 
Prinzeſſin ihm Sicherheit zu verſprechen ſcheint. 

Marquis. Liebe Frau, das wird gefährlich! 

Marquiſe. Schäme dich! Mit mir darfſt du alles 
wagen. Ich habe mich ſchon vorgeſehen in Abſicht auf 
die Ausdrücke, die Unterſchrift. Sei nur ruhig! — Und 
wenn alles entdeckt würde, bin ich nicht als ein Seiten⸗ 
zweig der fürſtlichen Familie ſo gut als anerkannt? — 
Höre nur! Der Domherr iſt jetzt voller Freuden über 
dieſes Vertrauen; er ſieht darin ein gewiſſes Zeichen der 
neugeſchenkten Gunſt und wünſcht nichts ſehnlicher, als 
daß der Kauf zu ſtande und das Halsband ſchon in ihren 
Händen ſei. 
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Marquis. Und dieſes Halsband denkſt du zu unter⸗ 
ſchlagen? 

Marquiſe. Natürlich! Mache dich nur immer reiſe⸗ 
fertig. Sobald der Schatz in unſern Händen iſt, wollen 
wir ihn nutzen. Wir brechen den Schmuck auseinander, 
du gehſt nach England hinüber, verkaufeſt, vertauſcheſt 
zuerſt die kleinen Steine mit Klugheit; ich komme nach, 
ſobald mir meine Sicherheit nicht mehr erlaubt, hier zu 
bleiben; indeſſen will ich die Sache ſchon ſo führen und 
ſo verwirren, daß der Domherr allein ſtecken bleibt. 

Marquis. Es iſt ein großes Unternehmen; aber 
ſage mir, fürchteſt du dich nicht, in der Nähe des Grafen, 
dieſes großen Zauberers, ſolch einen Plan zu entwerfen? 

Marquiſe. Ein großer Schelm iſt er! ſeine Zau⸗ 
berei beſteht in ſeiner Klugheit, in ſeiner Unverſchämtheit. 
Er fühlt wohl, daß ich ihn kenne. Wir betragen uns 
gegen einander, wie ſich's gebührt; wir verſtehen einander, 
ohne zu ſprechen; wir helfen einander ohne Abrede. 

Marquis. Aber die Geiſter, die er bei ſich hat? 

Marquiſe. Poſſen! 

Marquis. Die Wunder, die er tut? 

Marguiſe. Märchen! 

Marquis. So viele haben doch geſehen — 

Marquiſe. Blinde! i 

Marquis. So viele glauben — 

Marquiſe. Tröpfe! 

Marquis. Es iſt zu allgemein! die ganze Welt iſt 
davon überzeugt! 

Marquiſe. Weil ſie albern iſt! 

Marquis. Die Wunderkuren — 

Marguife. Charlatanerie! 

Marquis, Das viele Geld, das er beſitzt — 

Marquiſe. Mag er auf eben dem Wege erlangt 
haben, wie wir das Halsband zu erlangen gedenken. 
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Marquis. Du glaubſt alſo, daß er nicht mehr weiß 
als ein anderer? 

Marquiſe. Du mußt unterſcheiden — wenn du kannſt. 
Er iſt kein gemeiner Schelm. Er iſt ſo unternehmend 
und gewaltſam als klug, ſo unverſchämt als vorſichtig; 
er ſpricht ſo vernünftig als unſinnig; die reinſte Wahr⸗ 
heit und die größte Lüge gehen ſchweſterlich aus ſeinem 
Munde hervor. Wenn er aufſchneidet, iſt es unmöglich 
zu unterſcheiden, ob er dich zum beſten hat, oder ob er 
toll iſt. — — Und es braucht weit weniger als das, um 
die Menſchen verwirrt zu machen. 

Jüäck (herein ſpringend). Ihre Nichte fragt, ob ſie auf⸗ 
warten kann. — Sie iſt hübſch, Ihre Nichte! 


Marquiſe. Gefällt ſie dir? — Laß ſie kommen. 
(Süd ab.) 


Marquiſe. Ich wollte dich eben fragen, wie dir es 
gegangen iſt, ob du ſie glücklich in die Stadt gebracht 
haſt. Wie iſt ſie geworden? Glaubſt du, daß ſie ihr 
Glück machen wird? 

Marquis. Sie iſt ſchön, liebenswürdig, ſehr an⸗ 
genehm; und gebildeter, als ich glaubte, da ſie auf dem 
Lande erzogen iſt. 

Marquiſe. Ihre Mutter war eine kluge Frau, und 
es fehlte in ihrer Gegend nicht an guter Geſellſchaft. — 
Da iſt ſie. 


3. Auftritt 


Die Vorigen. Die Nichte. 


Nichte. Wie glücklich bin ich, Sie wieder zu ſehen, 
liebſte Tante! 
Marquiſe. Liebe Nichte! Sein Sie mir herzlich will⸗ 


kommen. 
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Marquis. Guten Morgen, Nichtchen! Wie haben 
Sie geſchlafen? 

Nichte (beſchämt). Ganz wohl. / 

Marquiſe. Wie fie groß geworden iſt, ſeit ich fie 
nicht geſehen habe! 

Nichte. Es werden drei Jahre ſein. 

Marquis. Groß, ſchön, liebenswürdig! Sie iſt alles 
geworden, was ihre Jugend uns weisſagte. 

Marquiſe (zum Marquis). Erſtaunſt du nicht, wie ſie 
unſerer Prinzeſſin gleicht? 

Marquis. So oben hin. In der Figur, im Wuchſe, 
in der Größe mag eine allgemeine Ahnlichkeit ſein; aber 
dieſe Geſichtsbildung gehört ihr allein, und ich denke, ſie 
wird ſie nicht vertauſchen wollen. 

Marquiſe. Sie haben eine gute Mutter verloren. 

Nichte. Die ich in Ihnen wieder finde. 

Marquiſe. Ihr Bruder iſt nach den Inſeln. 

Nichte. Ich wünſche, daß er fein Glück mache. 

Marquis. Dieſen Bruder erſetze ich. 

Marquiſe (zum Marquis). Es iſt eine gefährliche Stelle, 
Marquis! 

Marquis. Wir haben Mut. 

Jück (eintreten). Der Ritter! — Er iſt noch nicht 
freundlicher geworden. 5 

Marquiſe. Er iſt willkommen! (Zäd ab.) 

Marquiſe (zur Nichte). Sie werden einen liebenswür⸗ 
digen Mann kennen lernen. 

Marquis. Ich dächte, ſie könnte ſeinesgleichen ſchon 
mehr geſehen haben. 
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4. Auftritt 
Die Vorigen. Der Ritter. 


Marquiſe. Es ſcheint, Sie haben jo wenig geſchlafen 
als ich. 

Ritter. Gewiß, diesmal hat der Graf unſere Ge⸗ 
duld ſehr geprüft, beſonders die meine. Er ließ uns 
eine völlige Stunde im Garten ſtehen, dann befahl er 
uns, in die Wagen zu ſitzen und nach Hauſe zu fahren; er 
ſelbſt brachte den Domherrn herein. 

Marquiſe. So ſind wir denn glücklich alle wieder 
in der Stadt zuſammen! 

Ritter. Iſt dieſes Frauenzimmer Ihre Nichte, die 
Sie uns ankündigten? 

Marquiſe. Sie iſt's. 

Ritter. Ich bitte, mich ihr vorzuſtellen. 

Marquiſe. Dies iſt der Ritter Greville, mein werter 
Freund. 

Nichte. Ich freue mich, eine jo angenehme Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen! 

Ritter (nachdem er ſie aufmerkſam betrachtet). Ihre Tante hat 
nicht zu viel geſagt; gewiß, Sie werden die ſchönſte Zierde 
unſers gemeinſchaftlichen Kreiſes ſein. 5 

Nichte. Ich merke wohl, daß man ſich in der großen 
Welt gewöhnen muß, dieſe ſchmeichelhaften Ausdrücke zu 
hören. Ich fühle meine Unwürdigkeit und bin von Herzen 
beſchämt; noch vor kurzer Zeit würden mich ſolche Kom⸗ 
plimente ſehr verlegen gemacht haben. 

Ritter. Wie gut ſie ſpricht! 

Marquiſe (ſetzt ſich. Sagt’ ich Ihnen nicht voraus, 
daß ſie Ihnen gefährlich werden könnte? 

Bitter (jegt ſich zu ihr). Sie ſcherzen, Marquiſe! 


(Der Marquis erſucht pantomimiſch die Nichte, ihm an der Hutkokarde, 
an dem Stockbande etwas zurechte zu machen; ſie tut es, indem ſie ſich an 
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ein Tiſchchen der Marquiſe gegenüber ſetzt. Der Marquis bleibt bei 
ihr ſtehen.) 

Marquise. Wie haben Sie den Domherrn verlaſſen? 

Ritter. Er ſchien verdrießlich und verlegen; ich ver⸗ 
denk es ihm nicht. Der Graf überraſchte uns, und ich 
darf wohl ſagen: er kam uns allen zur Unzeit. 

Marquiſe. Und Sie wollten ſich mit gewaffneter 
Hand den Geiſtern widerſetzen? 

Bitter, Ich verſichere Sie, ſchon längſt war mir die 
Arroganz des Grafen unerträglich; ; ich hätte ihm ſchon 
einigemal die Spitze geboten, wenn nicht ſein Stand, 
ſein Alter, ſeine Erfahrung, ſeine übrigen großen Eigen⸗ 
ſchaften mehr als ſeine Güte gegen mich mir wiederum 
die größte Ehrfurcht einflößten. Ich leugne es nicht, 
oft iſt er mir verdächtig: bald erſcheint er mir als ein 
Lügner, als ein Betrüger; und gleich bin ich wieder 
durch die Gewalt ſeiner Gegenwart an ihn gebunden 
und wie an Ketten gelegt. 

Marquiſe. Wem geht es nicht ſo? 

Bitter. Auch Ihnen? 

Marquiſe. Auch mir. 

Ritter. Und feine Wunder? Seine Geiſter? 

Marquiſe. Wir haben ſo große, ſo ſichere Proben 
von ſeiner übernatürlichen Kraft, daß ich gerne meinen 
Verſtand gefangen nehme, wenn bei ſeinem Betragen 
mein Herz widerſtrebt. 

Ritter. Ich bin in dem nämlichen Fall, wenn meine 
Zweifel gleich ſtärker ſind. Nun aber muß ſich's bald 
entſcheiden, heute noch! denn ich weiß nicht, wie er aus⸗ 
weichen will. — Als er uns heute gegen Morgen aus 
dem Garten erlöſte — denn ich muß geſtehen, wir ge⸗ 
horchten ihm pünktlich, und keiner wagte nur einen 
Schritt — trat er endlich zu uns und rief: Seid mir 
geſegnet, die ihr die ſtrafende Hand eines Vaters erkennt 
und gehorcht! Dafür ſoll euch der ſchönſte Lohn zugeſichert 
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werden. Ich habe tief in eure Herzen geſehen. Ich habe 
euch redlich gefunden. Dafür ſollt ihr heute noch den 
Groß⸗Cophta erkennen. 

Marquiſe. Heute noch? 

Ritter. Er verſprach's. 

Marquiſe. Hat er ſich erklärt, wie er ihn zeigen 
will? Wo? 

Bitter, In dem Hauſe des Domherrn, in der ägyp⸗ 
tiſchen Loge, wo er uns eingeweiht hat. Dieſen Abend. 

Marquiſe. Ich verſtehe es nicht. Sollte der Groß⸗ 
Cophta ſchon angelangt ſein? 

Ritter. Es iſt mir unbegreiflich! 

Marquiſe. Sollte ihn der Domherr ſchon kennen 
und es bis hieher geleugnet haben? 

Ritter. Ich weiß nicht, was ich denken ſoll; aber 
es werde nun, wie es wolle, ich bin entſchloſſen, den 
Betrüger zu entlarven, ſobald ich ihn entdecke. 

Marquiſe. Als Freundin kann ich Ihnen ein jo 
heroiſches Unternehmen nicht raten; glauben Sie, daß 
es ſo ein Leichtes ſei? 

Bitter. Was hat er denn für Wunder vor unſern 
Augen getan? Und wenn er fortfährt, uns mit dem 
Groß⸗Cophta aufzuziehen, wenn es am Ende auf eine 
Mummerei hinausläuft, daß er uns einen Landſtreicher 
ſeinesgleichen als den Urmeiſter ſeiner Kunſt aufdringen 
will — wie leicht werden dem Domherrn, wie leicht 
der ganzen Schule die Augen zu öffnen ſein! 

Marquiſe. Glauben Sie es nicht, Ritter! Die 
Menſchen lieben die Dämmerung mehr als den hellen 
Tag, und eben in der Dämmerung erſcheinen die Ge⸗ 
ſpenſter. Und dann denken Sie, welcher Gefahr Sie 
ſich ausſetzen, wenn Sie einen ſolchen Mann durch eine 
raſche, durch eine übereilte Tat beleidigen. Ich verehre 
ihn noch immer als ein übernatürliches Weſen. — Seine 
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Großmut, ſeine Freigebigkeit und ſein Wohlwollen gegen 
Sie! Hat er Sie nicht in das Haus des Domherrn ge⸗ 
bracht? Begünſtigt er Sie nicht auf alle Weiſe? Können 
Sie nicht hoffen, durch ihn Ihr Glück zu machen, wovon 
Sie als ein dritter Sohn weit entfernt find? — — Doch 
Sie ſind zerſtreut — irre ich, Ritter, oder Ihre Augen 
ſind mehr auf meine Nichte als Ihr Geiſt auf mein Ge⸗ 
ſpräch gerichtet? 

Bitter, Verzeihen Sie meine Neugierde. Ein neuer 
Gegenſtand reizt immer. 

Marquiſe. Beſonders wenn er reizend iſt. 

Marquis (der bisher mit der Nichte leiſe geſprochen). Sie find 
zerſtreut, und Ihre Blicke ſcheinen nach jener Seite ge⸗ 
richtet zu ſein. 

Nichte. Ich ſah meine Tante an. Sie hat ſich nicht 
geändert, ſeitdem ich ſie geſehen habe. 

Marquis. Deſto mehr verändert find' ich Sie, ſeit⸗ 
dem der Ritter eingetreten iſt. 

Nichte. Seit dieſen wenigen Augenblicken? 

Marquis. O ihr Weiber! ihr Weiber! 

Nichte. Beruhigen Sie ſich, Marquis! Was fällt 
Ihnen ein? 

Marquiſe. Wir machen doch dieſen Morgen eine 
Tour, Nichtchen? 

Nichte. Wie es Ihnen gefällt. 

Bitter. Darf ich mich zum Begleiter anbieten? 

Marquiſe. Diesmal nicht, es würde Ihnen die Zeit 
lang werden. Wir fahren von Laden zu Laden, wir 
haben viel einzukaufen: denn es muß dieſer ſchönen Ge⸗ 
ſtalt an keinem Putze fehlen. Dieſen Abend finden wir 
uns in der ägyptiſchen Loge zuſammen. 
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5. Auftritt 
Die Vorigen. Jäck. Der Graf. 


Jäck. Der Graf! — 

Graf (der gleich hinter Jäck hereinkommt). Wird nirgends 
angemeldet. Keine Tür iſt ihm verſchloſſen, er tritt in 
alle Gemächer unverſehens herein. Und ſollte er auch 
unerwartet, unwillkommen herabfahren wie ein Donner⸗ 
ſchlag, ſo wird er doch nie hinweggehen, ohne, gleich 
einem wohltätigen Gewitter, Segen und Fruchtbarkeit 


zurückzulaſſen. (Jäck, der indes unbeweglich dageſtanden, den Grafen 


angeſehen und ihm zugehört, ſchüttelt den Kopf und geht ab. Der Graf 
ſetzt ſich und behält in dieſem, ſo wie in den vorhergehenden und den 
folgenden Auftritten den Hut auf dem Kopfe, den er höchſtens nur, um 


jemand zu grüßen, lüftet). Auch Sie treff’ ich wieder hier, Ritter? 
Fort mit Ihnen, überlaſſen Sie ſich der Meditation; und 
dieſen Abend zur geſetzten Stunde finden Sie ſich in dem 
Vorzimmer des Domherrn. 

Ritter. Ich gehorche. Und Ihnen allerſeits empfehle 
ich mich. (Ab.) 

Nichte. Wer iſt dieſer Herr? 

Marquis. Der Graf Roſtro, der größte und wunder⸗ 
barſte aller Sterblichen. 

Graf. Marquiſe! Marquiſe! Wenn ich nicht ſo nach⸗ 
ſichtig wäre, wie würde es um Sie ſtehen? 

Marquiſe. Wie das, Herr Graf? 

Graf. Wenn ich nicht ſo nachſichtig und mächtig 


zugleich wäre! Ihr ſeid ein leichtſinniges Volk! Wie 


oft habt ihr mich nicht fußfällig gebeten, daß ich euch 
weiter in die Geheimniſſe führen ſoll! Habt ihr nicht 
verſprochen, euch allen Prüfungen zu unterwerfen, wenn 
ich euch den Groß⸗Cophta zeigen, wenn ich euch ſeine 
Gewalt über die Geiſter ſehen und mit Händen greifen 
ließe; und was habt ihr gehalten? 
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Marquiſe. Keine Vorwürfe, 9 8 Graf! Sie haben 
uns genug geſtraft. 

Graf. Ich laſſe mich erweichen. Nach einigem Nach⸗ 
denken.) Ich ſehe wohl, ich muß anders zu Werke gehen 
und euch durch eine ganz beſondere Weihung, durch die 
kräftigſte Anwendung meiner Wundergaben in wenig 
Augenblicken rein und fähig machen, vor dem Wunder⸗ 
mann zu erſcheinen. Es iſt eine Operation, die, wenn 
ſie nicht gerät, uns allen gefährlich ſein kann. Ich ſehe 
es immer lieber, wenn meine Schüler ſich ſelber vor⸗ 
bereiten, damit ich ſie als umgeſchaffene Menſchen ruhig 

und ſicher in die Geſellſchaft der Geiſter führen kann. 
Marquiſe. Laſſen Sie uns nicht länger warten. 
Machen Sie uns noch heute glücklich, wenn es möglich iſt. 
Lieber will ich mich der größten Gefahr ausſetzen, die nur 
einen Augenblick dauert, als mich dem ſtrengen Gebot 
unterwerfen, das mir monatelang Tage und Nächte raubt. 

Graf. Leicht wollt ihr alles haben, leicht und be⸗ 
quem! und ihr fragt nicht, wie ſchwer mir nun die 
Arbeit werden muß? 

Marquiſe. Ihnen ſchwer? — Ich wüßte nicht, was 
Ihnen ſchwer werden könnte. 

Graf. Schwer! ſauer! und gefährlich! — Glaubt 
ihr, der Umgang mit Geiſtern ſei eine luſtige Sache? 
Man zwingt ſie nicht, wie ihr die Männer, mit einem 
Blick, mit einem Händedruck. Ihr denkt nicht, daß ſie 
mir widerſtehen, daß ſie mir zu ſchaffen machen, daß ſie 
mich überwältigen möchten, daß ſie auf jeden meiner 
Fehler Acht haben, mich zu überliſten. Schon zweimal in 
meinem Leben habe ich gefürchtet, ihnen unterzuliegen; 
darum trage ich dieſes Gewehr ler zieht ein Terzerol aus der 
Taſche) immer bei mir, um mich des Lebens zu berauben, 
wenn ich fürchten müßte, ihnen untertänig zu werden. 

Nichte (zum Marquis). Welch ein Mann! Es zittern 
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mir die Kniee vor Schrecken! So hab' ich nie reden 
hören! von ſolchen Dingen hab' ich nie reden hören! 
von ſolchen Dingen hab' ich nichts geträumt! 

Marquis. Wenn Sie erſt die Einſichten, die Gewalt 
dieſes Mannes kennen ſollten, Sie würden erſtaunen. 

Nichte. Er iſt gefährlich! mir iſt angſt und bange! 

(Der Graf ſitzt indes unbeweglich und ſieht ſtarr vor ſich hin.) 

Marquiſe. Wo ſind Sie, Graf? Sie ſcheinen ab⸗ 
weſend! — So hören Sie doch! (Sie ſaßt ihn an und ſchüttelt 
ihn.) Was iſt das? Er rührt ſich nicht! Hören Sie mich doch! 

Marquis (tritt näher). Sie ſind ein Kenner von Stei⸗ 
nen, wie hoch ſchätzen Sie dieſen Ring? — — Er hat 
die Augen auf und ſieht mich nicht an! 

Marquiſe (die ihn noch bei dem Arm hält). So ſteif wie 
Holz, als wenn kein Leben in ihm wäre! 

Nichte. Sollte er ohnmächtig geworden ſein? Er 
ſprach ſo heftig! Hier iſt etwas zu riechen! 

Marquis. Nein doch, er ſitzt ja ganz gerade, es 
iſt nichts Hinfälliges an ihm. 

Marquiſe. Stille! er bewegt ſich! 

(Der Marquis und die Nichte treten von ihm weg.) 

Graf (ſehr laut und heftig, indem er vom Stuhle auffährt). 
Hier! halt ein, Schwager! hier will ich ausſteigen! 

Marquiſe. Wo ſind Sie, Graf? 

Graf (nachdem er tief Atem geholt Hat). Ah — Sehen Sie, 
jo geht mir's! (Nach einer Pauſe.) Da haben Sie ein Bei⸗ 
ſpiel! chauſe.) Ich kann es Ihnen wohl vertrauen. — 
Ein Freund, der gegenwärtig in Amerika lebt, kam un⸗ 
verſehens in große Gefahr; er ſprach die Formel aus, 
die ich ihm anvertrauet habe; nun konnte ich nicht wider⸗ 
ſtehen! Die Seele ward mir aus dem Leibe gezogen und 
eilte in jene Gegenden. Mit wenig Worten entdeckte er 
mir ſein Anliegen, ich gab ihm ſchleunigen Rat; nun iſt 
mein Geiſt wieder hier, verbunden mit der irdiſchen Hülle, 
die inzwiſchen als ein lebloſer Klotz zurückblieb. (Pauſe.) 

Goethes Werke. IX. 3 
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— Das Sonderbarſte iſt dabei, daß eine ſolche Abweſen⸗ 
heit ſich immer damit endigt, daß es mir vorkommt, ich 
fahre entſetzlich ſchnell, ſehe meine Wohnung und rufe 


dem Poſtillon zu, der eben im Begriff iſt, vorbeizu⸗ 


fahren. — Hab' ich nicht ſo was ausgerufen? 

Marquiſe. Sie erſchreckten uns damit. — Sonderbar 
und erſtaunlich! (Seife) Welche Unverſchämtheit! 

Graf. Sie können aber nicht glauben, wie ich er⸗ 
müdet bin. Mir ſind alle Gelenke wie zerſchlagen; ich 
brauche Stunden, um mich wieder zu erholen. Davon 
ahnet ihr nichts; ihr wähnt, man mache nur alles be⸗ 
quem mit dem Zauberſtäbchen. 

Marquis. Wunderbarer, verehrungswürdiger Mann 
(Leiſe.) Welch ein dreiſter Lügner! 

Nichte (Herbeitretend). Sie haben mir recht bange ge⸗ 
macht, Herr Graf. 

Graf. Ein gutes, natürliches Kind! (Zur Marquiſe.) 
Ihre Nichte? 

Marquiſe. Ja, Herr Graf! Sie hat vor kurzem 
ihre Mutter verloren; ſie iſt auf dem Lande erzogen und 
erſt drei Tage in der Stadt. 

Graf (die Nichte ſcharf anſehend). So hat mich Uriel doch 
nicht betrogen. 


Marquiſe. Hat Ihnen Uriel von meiner Nichte was 


gejagt? 

Graf. Nicht gerade zu; er hat mich nur auf fie vorbereitet. 

Nichte (leiſe zum Marquis). Um Gottes willen, der weiß 
alles, der wird alles verraten. 

Marquis (leiſeb. Bleiben Sie ruhig, wir wollen hören. 

Graf. Ich war dieſe Tage ſehr verlegen, als ich die 
wichtige Handlung überdachte, die noch heute vorgehen 
ſoll. — Sobald ſich euch der Groß-Cophta wird offenbart 
haben, wird er ſich umſehen und fragen: Wo iſt die Un⸗ 
ſchuldige? Wo iſt die Taube? Ein unſchuldiges Mädchen 
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muß ich ihm ſtellen. Ich dachte hin und wider, wo ich 
ſie finden, wie ich ſie zu uns einführen wollte. Da lächelte 
Uriel und ſagte: „Sei getroſt, du wirſt ſie finden, ohne 
ſie zu ſuchen. Wenn du von einer großen Reiſe zurück⸗ 
kehreſt, wird die ſchönſte, reinſte Taube vor dir ſtehen.“ 
— Alles iſt eingetroffen, wie ich mir's gar nicht denken 
konnte. Ich komme aus Amerika zurück, und dieſes un⸗ 
ſchuldige Kind ſteht vor mir. 

Marquis (leiſe). Diesmal hat Uriel gewaltig fehl⸗ 
gegriffen. 

Nichte (leiſe). Ich zittre und bebe! 

Marquis (leiſe). So hören Sie doch aus. 

Marquiſe. Dem Groß⸗Cophta ſoll ein unſchuldiges 
Mädchen gebracht werden? Der Groß-Cophta kommt von 
Orient? Ich hoffe nicht — 

Graf (zur Marquiſe). Entfernen Sie alle fremden, alle 
leichtfertigen Gedanken! (Zur Nichte, janft und freundlich.) Treten 
Sie näher, mein Kind! nicht furchtſam, treten Sie näher! 
— So! — Eben ſo zeigen Sie ſich dem Groß-Cophta. 
Seine ſcharfen Augen werden Sie prüfen; er wird Sie vor 
einen blendenden, glänzenden Kriſtall führen, Sie werden 
darin die Geiſter erblicken, die er beruft, Sie werden das 


Glück genießen, wonach andre vergebens ſtreben, Sie 


werden Ihre Freunde belehren und ſogleich einen großen 
Rang in der Geſellſchaft einnehmen, in die Sie treten; 
Sie, die jüngſte, aber auch die reinſte. — — Wetten wir, 
Marquiſe! dieſes Kind wird Sachen ſehen, die den Dom⸗ 
herrn höchſt glücklich machen. Wetten wir, Marquiſe? 

Marquiſe. Wetten? Mit Ihnen, der alles weiß? 

Nichte (die bisher ihre Verlegenheit zu verbergen geſucht). Ver⸗ 
ſchonen Sie mich, Herr Graf! Ich bitte Sie, verſchonen 
Sie mich! 

Graf. Sein Sie getroſt, gutes Kind! die Unſchuld 
hat nichts zu fürchten! 
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Nichte (in der äußerſten Bewegung). Ich kann die Geiſter 
nicht ſehen! ich werde des Todes ſein! 

Graf (ſchmeichelnd). Fallen Sie Mut. Auch dieſe Furcht, 
dieſe Demut kleidet Sie ſchön und macht Sie würdig, vor 
unſre Meiſter zu treten! Reden Sie ihr zu, Marquiſe! 

(Die Marquiſe ſpricht heimlich mit der Nichte.) 

Marquis. Darf ich nicht auch ein Zeuge dieſer Wunder 
jein? 

Graf. Kaum! Sie find noch unvorbereiteter als dieſe 
Frauen. Sie haben dieſe ganze Zeit unſere Verſamm⸗ 
lungen gemieden. 

Marquis. Verzeihen Sie, ich war beſchäftigt. 

Graf. Sich zu putzen; das Sie den Weibern über⸗ 
laſſen ſollten. 

Marquis. Sie ſind zu ſtrenge. 

Graf. Nicht ſo ſtrenge, daß ich den ausſchließen 
ſollte, der mich noch hoffen läßt. Kommen Sie, kommen 
Sie! Laſſen Sie uns eine Viertelſtunde ſpazieren gehn. 
Wenigſtens muß ich Sie examinieren und vorbereiten. 
Leben Sie wohl! Auf Wiederſehn beide! 

Nichte ldie den Grafen zurückhält). Ich bitte, ich beſchwöre Sie! 

Graf. Noch einmal, mein Kind: verlaſſen Sie ſich 
auf mich, daß Ihnen nichts Schreckliches bevorſteht, daß 
Sie die Unſterblichen mild und freundlich finden werden. 
Marquiſe! geben Sie ihr einen Begriff von unſern Ver⸗ 
ſammlungen, belehren Sie das holde Geſchöpf. Unſer 
Freund, der Domherr, fragt den Groß-Cophta gewiß 
nach dem, was ihm zunächſt am Herzen liegt; ich bin 
überzeugt, die Erſcheinung wird ſeine Hoffnungen ſtärken. 
Er verdient zufrieden, verdient glücklich zu werden; und 
wie ſehr, meine Taube, wird er Sie ſchätzen, wenn die 
Geiſter ihm durch Sie ſein Glück verkündigen. Leben Sie 
wohl! Kommen Sie, Marquis! 

Nichte (dem Grafen nacheilend). Herr Graf! Herr Graf! 
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6. Auftritt 
Die Marquiſe. Die Nichte. 


(Da der Graf und der Marquis abgegangen ſind, bleibt die Nichte in 
einer troſtloſen Stellung im Hintergrunde ſtehen.) 
Marquiſe (an dem vordern Teile des Theaters für ſich). Ich 
verſtehe dieſe Winke; ich danke dir, Graf, daß du mich 
für deinesgleichen hältſt. Dein Schade ſoll es nicht ſein, 
daß du mir nutzeſt. — Er merkt ſchon lange, daß ich dem 
s Domherrn mit der Hoffnung ſchmeichle, die Prinzeſſin 
für ihn zu gewinnen. Von meinem großen Plan ahnet 
er nichts; er glaubt, es ſei auf kleine Prellereien an⸗ 
gelegt. Nun denkt er mir zu nutzen, indem er mich 
braucht; er gibt mir in die Hand, dem Domherrn durch 
ı meine Nichte vorzuſpiegeln, was ich will, und ich kann 
es nicht tun, ohne den Glauben des Domherrn an die 
Geiſter zu ſtärken. Wohl, Graf! ſo müſſen Kluge ſich 
verſtehen, um törichte, leichtgläubige Menſchen ſich zu 
unterwerfen. (Sich umkehrend.) Nichtchen, wo ſind Sie? 
is Was machen Sie? 


Nichte. Ich bin verloren! (Geht mit unſichern Schritten 
auf die Tante los und bleibt auf halbem Wege ſtehen.) 


Marquiſe. Faſſen Sie ſich, meine Liebe! 
Nichte. Ich kann — ich werde die Geiſter nicht ſehen! 
Marquiſe. Gutes Kind, dafür laſſen Sie mich ſorgen. 
20 Ich will Ihnen ſchon raten, ſchon durchhelfen. 
Nichte. Hier iſt kein Rat, keine Hilfe! Retten Sie mich! 
Retten Sie eine Unglückliche vor öffentlicher Schmach! 
Der Zauberer wird mich verwerfen, ich werde keine Geiſter 
ſehen! Ich werde beſchämt vor allen da ſtehen! 
25 Marquiſe (für ſich). Was kann das bedeuten? 
Nichte. Auf meinen Knieen, ich bitte! Ich flehe! 
Erretten Sie mich! Alles will ich bekennen! Ach Tante! 
Ach liebe Tante! Wenn ich Sie noch ſo nennen darf? 


a EB 
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Sie ſehen kein unſchuldiges Mädchen vor ſich. Verachten 
Sie mich nicht! verſtoßen Sie mich nicht! 

Marquiſe (für ſich). Unerwartet genug! (Gegen die Nichte.) 
Stehn Sie auf, mein Kind! 

Nichte. Ich vermöchte nicht, wenn ich auch wollte! 
Meine Kniee tragen mich nicht! Es tut mir wohl, ſo vor 
Ihnen zu liegen. Nur in dieſer Stellung darf ich ſagen: 
Vielleicht bin ich zu entſchuldigen! Meine Jugend! Meine 
Unerfahrenheit! Mein Zuſtand! Meine Leichtgläubigkeit — 

Marquiſe. Unter den Augen Ihrer Mutter glaubt’ 
ich Sie ſicherer als in einem Kloſter. Stehen Sie auf! 
(Sie hebt die Nichte auf.) 

Nichte. Ach! Soll ich ſagen, ſoll ich geſtehen? 

Marquiſe. Nun? - 

Nichte. Erſt ſeit dem Tode meiner Mutter iſt die 
Ruhe, die Glückſeligkeit von mir gewichen. | 

Marquiſe. Wie? (Abgewendet.) Sollt' es möglich jein? 
(Laut.) Reden Sie weiter! 

Nichte. O Sie werden mich haſſen! Sie werden mich 
verwerfen! Unglückſeliger Tag, an dem Ihre Güte ſelbſt 
mich zu Grunde richtete! 

Marquiſe. Erklären Sie ſich! 

Nichte. O Gott! wie ſchwer iſt es auszuſprechen, was 
uns ein unglücklicher Augenblick ſo ſüß vorſchmeichelt! — 
Vergeben Sie, daß ich ihn liebenswürdig fand! Wie 
liebenswürdig war er! Der erſte Mann, der mir die Hand 
mit Inbrunſt drückte, mir in die Augen ſah und ſchwur, 
er liebe mich. Und in welcher Zeit? In den Augen⸗ 
blicken, da mein Herz, von dem traurigſten Verluſte lange 
unausſprechlich gepreßt, ſich endlich in heißen Tränen Luft 
machte, weich, ganz weich war; da ich in der öden Welt 
um mich her durch die Wolken des Jammers nur Mangel 
und Kummer erblickte; wie erſchien er mir da als ein 
Engel, der Mann, den ich ſchon in meiner Kindheit ver⸗ 
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| ehrt hatte, erſchien als mein Tröſter! Er drückte fein 
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Herz an das meinige. — Ich vergaß, daß er nie der 
Meine werden konnte — daß er Ihnen angehört — Es 
iſt ausgeſprochen! — Sie wenden Ihr Geſicht von mir 
weg? Haſſen Sie mich, ich verdiene es! verſtoßen Sie 
mich! Laſſen Sie mich ſterben! (Sie wirft ſich in einen Seſſel.) 

Marquiſe (für ſich).. Verführt — durch meinen Gemahl! 


— Beides überraſcht mich, beides kommt mir ungelegen. — 
— Faſſe dich! — Weg mit allen kleinen beſchränkten Ge⸗ 


ſinnungen! Hier iſt die Frage, ob du nicht auch dieſen 


Umſtand benutzen kannſt. — — Gewiß! — — Ol ſie 
wird nur deſto geſchmeidiger ſein, mir blindlings ge⸗ 
horchen — — und über meinen Mann gibt mir dieſe Ent⸗ 


deckung auch neue Vorteile. — Wenn ich meine Abſichten 
erreiche, ſo iſt mir das Übrige alles gleichgültig! — (Laut.) 
Kommen Sie, Nichte, erholen Sie ſich! Sie ſind ein gutes, 
braves Kind! Alles vergebe ich! Kommen Sie, werfen 
Sie Ihren Schleier über, wir wollen ausfahren, Sie 
müſſen ſich zerſtreuen. 

Nichte (indem ſie aufſteht und der Marquiſe um den Hals fällt). 
Beſte, liebſte Tante, wie beſchämen Sie mich! 

Marquiſe. Sie ſollen eine Freundin, eine Vertraute 
an mir finden. Nur der Marquis darf nicht wiſſen, daß 
ich es bin; wir wollen ihm die Verlegenheit erſparen. 

Nichte. Welche Großmut! 

Marquiſe. Sie werden ihn auf eine geſchickte Weiſe 
vermeiden; ich werde Ihnen behilflich ſein. 

Nichte. Ich bin ganz in Ihren Händen! 

Marquiſe. Und was die Geiſter betrifft, will ich 
Ihnen die wunderbarſten Geheimniſſe entdecken; und Sie 
ſollen dieſe fürchterliche Geſellſchaft luſtig genug finden. 
Kommen Sie! Kommen Sie nur! 


40 Der Groß⸗Cophta 


Dritter Aufzug 


Zimmer des Domherrn. 


1. Auftritt 


Im Grunde ein Kamin, auf deſſen beiden Seiten zwei Bilder in Lebens⸗ 
größe, eines ältlichen Herrn und einer jungen Dame. 

Der Domherr (Papiere in der Hand haltend). Soll ich denn 
wieder einmal, angebetete Fürſtin, vor dein ſchönes Bild 
mit hoffnungsvoller Freude treten! Soll die Sehnſucht, 
die zu dir hinauf blickt, endlich einigen Troſt von deinen 
Lippen erwarten dürfen! — Noch ſchweb' ich in Ungewiß⸗ 
heit. Dieſe köſtlichen Züge ſeh' ich vor mir lauf die Papiere 
deutend), ich erkenne deine Hand, ich fühle deine Geſinnungen; 
aber noch iſt es nur allgemeine Höflichkeit, noch ſteht keine 
Silbe von dem, was ich ſo heftig wünſche, auf dieſen 
Blättern. — Tor! und was verlangſt du? — Iſt es nicht 
ſchon genug, daß ſie ſchreibt? Dir ſo viel ſchreibt. Und 
wäre nicht ihr bloßer Namenszug ſchon ein Zeuge ihrer 
glücklich veränderten Geſinnungen? — Veränderten? — 
Nein, ſie hat ſich nie verändert. Sie ſchwieg, als man 
mich verſtieß; ſie verſtellte ſich, um mir zu nutzen. Und 


nun belohnt ſie mich mit zehnfachem Vertrauen und wird 


bald Gelegenheit finden, mich wieder heraufzuführen. — 
Sie wünſcht das koſtbare Halsband, ſie gibt mir den Auf⸗ 
trag, ohne Vorbewußt ihres Vaters, ihr dieſes Kleinod 
zu verſchaffen, ſie ſendet mir ihre Garantie, ſie wird 
wegen der Zahlungen immer in Verbindung mit mir 
bleiben; gerne lege ich den erſten Termin aus, um ſie 
noch feſter an mich zu knüpfen. — Ja, du wirft — du 
wirſt — darf ich es in der Gegenwart deines Bildes aus⸗ 
ſprechen? — du wirft mein fein! — Welch ein Wort! — 
Welch ein Gedanke! — Schon füllt die Glückſeligkeit 
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wieder ganz mein Herz aus. Ja! dieſes Bild ſcheint 

wieder ſich zu bewegen, mir zu lächeln, mir freundlich 

zuzuwinken. — Schon hebt ſich der Ernſt von des Fürſten 

Stirne hinweg. Huldreich ſieht er mich an, wie in jenen 
5 Tagen, als er mir dieſe koſtbaren Gemälde unvermutet 

ſchenkte. Und ſie! — Komm herab, Göttin, herab! — 

Oder hebe mich zu dir hinauf, wenn ich nicht vor deinen 
Augen ſterben ſoll! 


2. Auftritt 
Der Domherr. Ein Bedienter, hernach die Hofjuweliere. 


Bedienter. Euer Gnaden haben die Hofjuweliere be⸗ 
10 fohlen; ſie ſind vor der Türe. 

Domherr. Laß fie hereinkommen! u den Juwelieren.) 
Nun, wie ſind Sie mit dem Entwurfe des Kontrakts zu⸗ 
frieden, den ich Ihnen zugeſchickt habe? 

Juwelier. Wegen der Summe hätten wir noch einige 

1s Erinnerungen zu machen. 

Domherr. Ich dächte doch, der Schmuck wäre gut 
bezahlt. Sie finden nicht leicht einen Käufer. Liegt 
Ihnen das Halsband nicht ſchon ein Jahr müßig? 

Juwelier. Leider! — Und dann — Verzeihen Sie, 

20 gnädiger Herr — 
Domherr. Was iſt's noch? 
Juwelier. Wenn wir auch mit der gebotenen Summe 
Runs begnügen und ſie in den feſtgeſetzten Terminen an⸗ 
nehmen wollten, ſo werden Sie doch nicht ungnädig 
25 nehmen, wenn wir auf Ihre bloße handſchriftliche Ver⸗ 
ſicherung ein ſo koſtbares Stück abzuliefern Bedenken 
tragen. Es iſt gewiß nicht Mißtrauen; nur unſre Sicher⸗ 
heit in einem ſo wichtigen Geſchäfte — 
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Domherr. Ich verdenke Ihnen nicht, daß Sie mir 
eine ſo große Summe nicht geradezu anvertrauen wollen. 
Ich habe Ihnen aber ſchon geſagt, daß ich das Halsband 
nicht für mich, ſondern für eine Dame kaufe, die aller⸗ 
dings ſo viel Kredit bei Ihnen haben ſollte. 

Juwelier. Wir trauen völlig Ihren Worten, und 
wünſchten nur eine Zeile von der Hand unſrer gnädigſten 
Käuferin. 

Domherr. Ich ſagte Ihnen ſchon, daß es nicht an⸗ 
geht, und empfehle Ihnen nochmals das Geheimnis. 
Genug, ich werde Ihr Schuldner. Damit Sie aber nicht 
glauben, als handelte ich übereilt und hätte nicht gewußt, 
mich und Sie zu decken, jo leſen Sie hier. (Er gibt ihnen 
ein Papier und ſpricht für fi, indem fie es leſen.) Zwar hat die 
Marquiſe ausdrücklich verlangt, ich ſoll das Blatt nie⸗ 
manden zeigen, ſoll es nur zu meiner eigenen Sicherheit 
verwahren. — Wenn nun aber dieſe Leute auch an ihre 
Sicherheit denken, wenn ſie nun auch wiſſen wollen, wer 
mir und ihnen für eine jo große Summe ſteht — (aut.) 
Was ſagen Sie nun, meine Herren? 

Juwelier (indem er das Blatt zurückgibt ). Wir bitten um 
Vergebung, wir zweifeln keinen Augenblick. — Auch 
ohne dies würden wir das Halsband ausgeliefert haben. 
Hier iſt es. Wäre es gefällig, den Kontrakt zu unter⸗ 
ſchreiben? 

Domherr. Sehr gern. (er unterſchreibt und wechſelt das 
Papier gegen das Schmuckkäſtchen aus.) Leben Sie wohl, meine 
Herren! Die Termine ſollen richtig abgetragen werden, 


und künftig haben wir mehr mit einander zu tun. 
(Die Juweliere gehen mit tiefen Verbeugungen ab.) 
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3. Auftritt 
Domherr, nachher ein Bedienter, dann Jäck. 


Domherr (indem er das Halsband betrachtet). Koſtbar, ſehr 
koſtbar! — und wert des ſchlanken weißen Halſes, der 
dich tragen ſoll, wert des himmliſchen Buſens, den du 
berühren wirſt. Eile zu ihr, glänzender Schmuck, damit 
ſie einen Augenblick lächle und gefällig an den Mann 
denke, der viel wagt, um ihr dieſe Freude zu verſchaffen. 
Geh, ſei ihr ein Zeuge, daß ich alles für ſie zu tun bereit 
bin. (Den Schmuck anſehend.) Wäre ich ein König, du ſollteſt 
ſie als ein Geſchenk überraſchen und bald durch koſtbarere 
Geſchenke wieder verdunkelt werden. — Ach wie betrübt's 
mich, wie demütigt's mich, daß ich jetzt nur den Mäkler 
machen kann! 

Bedienter lein Billet bringend). Ein Bote von der Marquiſe! 

Domherr. Er ſoll warten. (Bedienter ab.) 

Domherr (left). 

„Wenn der Schmuck in Ihren Händen iſt, ſo geben 
Sie ihn gleich dem Überbringer. Ich habe die ſchönſte 
Gelegenheit, ihn hinauszuſchicken; eine Kammerfrau 
iſt in der Stadt; ich ſchicke verſchiedene Putzwaren an 
die Göttliche und packe die Juwelen bei. Der Lohn 
für dieſen kleinen Dienſt erwartet Sie ſchon heute 
Nacht. In einer Viertelſtunde bin ich bei Ihnen. 
Was ſteht uns nicht heute bevor! Das Angeſicht des 
Groß⸗Cophta und das Angeſicht eines Engels. Leben 
Sie wohl, liebſter Auserwählter. Verbrennen Sie 
dies Blatt.“ 
Traue ich meinen Augen? Noch heute Nacht? Geſchwinde! 
Geſchwinde! ſei der Vorläufer des Glücklichſten unter 
allen Sterblichen. (er ſchreibt wenige Worte und fiegelt das Schmuck⸗ 
kästchen ein.) Warum muß auch heute ſich alles zuſammen⸗ 
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drängen? Soll ein einziger Abend mich für jo viel Lange⸗ 
weile, ſo viel Ungeduld und Schmerzen entſchädigen? 
Erſcheine, ſehnlich erwarteter Zeitpunkt meines Glücks! 
Führet mich, ihr Geiſter, ins Heiligtum der geheimen 
Kenntniſſe; führe mich, o Liebe, in dein Heiligtum! (er 
klingelt. Bedienter tritt ein.) Wer iſt von der Marquiſe da? 

Bedienter. Ihr Jäck. 

Domherr. Laß ihn hereinkommen! (Bedienter ab.) Ich 
habe keine Ruhe, bis ich das Kleinod in ihren Händen weiß. 

Yürk (tritt auf). Was befehlen Ihro Gnaden? 

Domherr. Bringe dies Paket deiner gnädigen Frau. 
Eile und halt es feſt, daß du es nicht etwa verlierſt. 

Zäc. So wenig als meinen Kopf. 

Domherr. Du biſt ſo leichtſinnig. 

Jück. Nicht im Beſtellen. 

Domherr. So geh hin. 

Jäc. Gnädiger Herr! Sie verwöhnen die Boten. 

Domherr. Ich verſtehe. (Gibt dem Knaben Geld.) Hier, 
wende es wohl an! ö 

Jäck. Ich geb' es gleich aus, damit ich es nicht ver⸗ 
liere. Ich danke untertänig! (Halb laut, als ſpräche er für ſich, 
doch ſo, daß es der Domherr hören kann.) Welch ein Herr! Fürſt 
verdient er zu ſein! 

(Mit vielen mutwilligen Bücklingen ab.) 

Domherr. Eile nur! eile! — Wie glücklich, daß ich 
dieſen Auftrag ſo ſchnell ausrichten konnte! — Nur das 
einzige macht mir Sorge, daß ich es dem Grafen ver⸗ 
bergen mußte. — Es war der Fürſtin ausdrücklicher 


Wille. — O ihr guten Geiſter, die ihr mir ſo ſichtbar 


beiſtandet, bleibt auf meiner Seite und verbergt die Ge⸗ 
ſchichte nur auf kurze Zeit eurem Meiſter! 
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4. Auftritt 
Domherr. Ritter. Bedienter. 


Saint Jean. Der Ritter. 

Domherr. Drei Seſſel! (Saint Jean ftellt die Seſſel.) 

Bitter. Hier bin ich! Kaum habe ich dieſen Augen⸗ 
blick erwarten können. Schon lange geh' ich ungeduldig 
auf der Promenade hin und wider; es ſchlägt die Stunde, 
und ich fliege hieher. 

Domherr. Sein Sie mir willkommen. 

Ritter. Den Grafen fand ich auf der Treppe. Er 
redete mich liebreich an, mit einem ſanften Tone, den ich 
nicht an ihm gewohnt bin. Er wird gleich hier ſein. 

Domherr. Iſt er hinüber ins Logenzimmer gegangen? 

Ritter. So ſchien mir's. 

Domherr. Er bereitet ſich zu feierlichen Handlungen, 
Sie erſt hier in den zweiten Grad aufzunehmen, dann 
mich in den dritten zu erheben und uns dem Groß⸗Cophta 
vorzuſtellen. 

Ritter. Ja, er hatte die Miene eines Wohltäters, 
eines Vaters. Dieſe Miene ließ mich viel hoffen. O 
wie ſchön glänzt die Güte vom Angeſicht des Gewaltigen! 


5. Auftritt 
Die Vorigen. Der Graf. 


Graf (indem er feinen Hut abnimmt und gleich wieder aufſetzt). 
Ich grüße euch, Männer des zweiten Grades! 

Domherr. Wir danken dir! 

Ritter. Nennſt du mich auch ſchon ſo? 

Graf. Den ich jo grüße, der iſt's. (Er fett fi auf den 
mittelften Seſſel.) Bedeckt euch! 
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Domherr. Du befiehlſt es! (er fest auf.) 

Graf. Ich befehle nicht. Ihr bedient euch eures 
Rechtes; ich erinnere euch nur. 

Ritter (beiſeite, indem er den Hut aufſetzt). Welche Milde! 
Welche Nachſicht! Ich brenne vor Begierde, die Geheim⸗ 
niſſe des zweiten Grades zu hören. 

Graf. Setzt euch, meine Freunde, ſetzt euch, meine 
Gehilfen! 

Domherr. Die Gehilfen ſollten vor dem Meiſter ſtehen, 
um, gleich dienſtbaren Geiſtern, ſeine Befehle ſchleunig 
auszurichten. 

Graf. Wohl geſprochen! Aber ſie ſitzen bei ihm, weil 
fie ſeine Räte mehr als ſeine Diener find. (Beide ſetzen ſich. 
Zum Ritter.) Wie nennt man die Männer des zweiten 
Grades? 

Ritter. Wenn ich eben recht hörte: Gehilfen. 

Graf. Warum mögen ſie dieſen Namen tragen? 

Bitter, Wahrſcheinlich, weil fie der Meiſter aufgeklärt 
und tätig genug findet, zu ſeinen Abſichten mitzuwirken 
und ſeine Zwecke zu erfüllen. 

Graf. Was denkſt du von den Endzwecken dieſes 
Grades? 

Ritter. Ich kann mir nichts anders denken, als daß 
wir nun erſt ausüben ſollen, was uns der erſte Grad ge⸗ 
lehrt hat. Dem Schüler zeigt man von weitem, was zu 


tun iſt; dem Gehilfen gibt man die Mittel an die Hand, 


wie er das Ziel erreichen könne. 

Graf. Was iſt das Ziel, das man den Schülern vor⸗ 
ſteckt? 

Bitter, Das eigene Beſte in dem Beſten der andern 
zu ſuchen. 

Graf. Was erwartet nun der antretende Gehilfe? 

Ritter. Daß ihm der Meiſter die Mittel anzeigen 
ſolle, das allgemeine Beſte zu befördern. 
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Graf. Erkläre dich näher. 

Ritter. Du weißt beſſer als ich ſelbſt, was ich zu 
ſagen habe. In jedes gute Herz iſt das edle Gefühl von 
der Natur gelegt, daß es für ſich allein nicht glücklich ſein 
kann, daß es ſein Glück in dem Wohl der andern ſuchen 
muß. Dieſes ſchöne Gefühl weißt du in den Schülern 
des erſten Grades zu erregen, zu ſtärken, zu beleben! — 
Und wie nötig iſt es, uns zum Guten Mut zu machen! 
Unſer Herz, das von Kindheit an nur in der Geſelligkeit 
ſein Glück findet, das ſich ſo gern hingibt und nur dann 
am höchſten und reinſten genießt, wenn es ſich für einen 
geliebten Gegenſtand aufopfern kann — ach! dieſes Herz 
wird leider durch den Sturm der Welt aus ſeinen liebſten 
Träumen geriſſen! Was wir geben können, will niemand 
nehmen; wo wir zu wirken ſtreben, will niemand helfen; 
wir ſuchen und verſuchen und finden uns bald in der 
Einſamkeit. 

Graf (nach einer Paufe). Weiter, mein Sohn. 

Bitter. Und, was noch ſchlimmer iſt, mutlos und 
klein. Wer beſchreibt die Schmerzen eines verkannten, 
von allen Seiten zurückgeſtoßenen menſchenfreundlichen 
Herzens? Wer drückt die langen, langſamen Qualen eines 
Gemüts aus, das, zu wohltätiger Teilnehmung geboren, 
ungern ſeine Wünſche und Hoffnungen aufgibt und ſich 
doch zuletzt derſelben auf ewig entäußern muß? Glücklich, 
wenn es ihm noch möglich wird, eine Gattin, einen 
Freund zu finden, denen er das einzeln ſchenken kann, 
was dem ganzen Menſchengeſchlechte zugedacht war; wenn 
er Kindern, wenn er — Tieren nützlich und wohltätig 
ſein kann! a 

Graf. Ihr habt noch mehr zu ſagen, fahrt fort. 

Ritter, Ja, dieſes ſchöne Gefühl belebt Ihr in Euren 
Schülern aufs neue. Ihr gebt ihnen Hoffnung, daß die 
Hinderniſſe, die dem ſittlichen Menſchen entgegenſtehen, 
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nicht unüberwindlich ſei'n, daß es möglich ſei, ſich nicht 
allein zu kennen, ſondern ſich auch zu beſſern; daß es 
möglich ſei, die Rechte der Menſchen nicht nur einzu⸗ 
ſehen, ſondern auch geltend zu machen und, indem man 
für andere arbeitet, zugleich den einzigen ſchönen Lohn 
für ſich gewinnen — 

Graf (zum Domherrn, der ſich bisher unruhig auf ſeinem Seſſel 
bewegt hat). Was ſagt Ihr zu dieſen Außerungen unſers 
Ritters? 

Domherr (lächelnd). Daß ſie von einem Schüler kommen 
und von keinem Gefährten. 

Ritter. Wie? 

Domherr. Es iſt nicht von ihm zu verlangen, er muß 
belehrt werden. 

Ritter. Was? 

Domherr. Sage mir den Wahlſpruch des erſten Grades. 

Ritter. Was du willſt, das die Menſchen für dich tun 
ſollen, das tue für ſie. 

Domherr. Vernimm dagegen den Wahlſpruch des 
zweiten Grades: Was du willſt, das die Menſchen für dich 
tun ſollen, das tue für ſie nicht. 

Bitter (auſſpringend). Nicht? Hat man mich zum beſten? 
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— Darf ein vernünftiger, ein edler Menſch ſo reden? 


Graf. Setze dich nieder und höre zu. (Zum Domherrn.) 
Wo iſt der Mittelpunkt der Welt, auf den ſich alles be⸗ 
ziehen muß? 

Domherr. In unſerm Herzen. 

Graf. Was iſt unſer höchſtes Geſetz? 

Domherr. Unſer eigener Vorteil. 

Graf. Was lehrt uns der zweite Grad? 

Domherr. Weiſe und klug zu ſein. 

Graf. Wer iſt der Weiſeſte? 

Domherr. Der nichts anders weiß noch will als das, 
was begegnet. 
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Graf. Wer iſt der Klügſte? 

Domherr. Der in allem, was ihm begegnet, ſeinen 
Vorteil findet. 

Ritter (der wieder aufſpringt) . Entlaßt mich! Es iſt 


mir unmöglich, es iſt mir unerträglich, ſolche Reden zu 


hören. 

Domherr (hals lachend). Ging es mir doch beinahe eben 
ſo wie Ihnen. (Zum Grafen.) Es iſt ihm zu verzeihen, daß 
er ſich ſo ungebärdig ſtellt. (Zum Ritter.) Beruhigen Sie 
ſich, Sie werden ſchon über ſich ſelbſt lachen und uns 
das Lächeln verzeihen, das Sie in dieſem Augenblick ver⸗ 
drießt. Aus dem Felde der jugendlichen Schwärmerei, 
worin der Meiſter ſeine Schüler gängelt, glaubt man über 
eine goldene Brücke in eine reizende Feenwelt hinüber 
geführt zu werden. Und freilich iſt es unerwartet, wenn 
man unſanft in die wirkliche Welt wieder zurück gebracht 
wird, aus der man ſich zu entfernen glaubte. 

Bitter. Meine Herren, Sie erlauben, daß ich gehe, 
daß ich mich von meinem Erſtaunen erhole. 

Domherr. Gehn Sie nur, gehn Sie und ſehn Sie 
ſich in der Welt, ſehn Sie ſich in Ihrem Herzen um. 
Bedauern Sie meinetwegen die Toren; aber ziehen Sie 
Vorteil aus der Torheit. Sehn Sie, wie jeder vom andern 
ſo viel als möglich zu nehmen ſucht, um ihm ſo wenig als 
möglich zurück zu geben. Jeder mag lieber befehlen als 
dienen, lieber ſich tragen laſſen als tragen. Jeder fordert 
reichlich Achtung und Ehre, und gibt ſie ſo ſpärlich als 
möglich zurück. Alle Menſchen ſind Egoiſten; nur ein 
Schüler, nur ein Tor kann ſie ändern wollen. Nur wer 
ſich ſelbſt nicht kennt, wird leugnen, daß es in ſeinem 
Herzen ebenſo beſtellt ſei. 

Ritter. Wohin bin ich geraten! 

Domherr. Dieſen Lauf der Welt wird Ihnen der 


Meiſter im zweiten Grade ganz enthüllen. Er wird 1 
Goethes Werke. IX. 
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zeigen, daß man von den Menſchen nichts verlangen kann, 
ohne ſie zum beſten zu haben und ihrem Eigenſinne zu 
ſchmeicheln; daß man ſich unverſöhnliche Feinde macht, 
wenn man die Albernen aufklären, die Nachtwandler auf⸗ 
wecken und die Verirrten zurecht weiſen will; daß alle vor⸗ 
züglichen Menſchen nur Marktſchreier waren und ſind — 
klug genug, ihr Anſehn und ihr Einkommen auf die Ge⸗ 
brechen der Menſchheit zu gründen. 

Bitter, Abſcheulich! Abſcheulich! 

Graf. Es ſei genug! Er mag nun ſelbſt denken; 
und noch ein Wort, eh' wir uns trennen. Wie nennt man 

den erſten Grad? 

N Domherr. Die Lehre. 

Graf. Warum? 

Domherr. Damit die Schüler glauben, ſie lernen 
etwas. 

Graf. Wie nennt man den zweiten Grad? 

Domherr. Die Prüfung. 

Graf. Und weswegen? 

Domherr. Weil der Kopf eines Menſchen darin ge⸗ 
prüft wird und man ſieht, zu was er fähig iſt. 

Graf. Vortrefflich! (Leiſe zum Domherrn.) Laß uns allein! 
ich muß dieſen Trotzkopf zu begütigen ſuchen. 

Domherr. Ich hoffte, du würdeſt meine Wünſche er⸗ 
hören und mich in den dritten Grad erheben. 

Graf. Ich darf dem Groß-Cophta nicht vorgreifen. 
Warte ſeine Erſcheinung ab; in kurzer Zeit werden alle 
deine Wünſche befriedigt ſein. 
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6. Auftritt 
Der Graf. Der Ritter. 


Graf. Junger Mann! 

RMitter (der indeſſen nachdenklich und unbeweglich geſtanden). Leben 
Sie wohl, Herr Graf! 

Graf. Wo wollen Sie hin? Ich laſſe Sie nicht weg. 

Ritter. Halten Sie mich nicht! Ich laſſe mich nicht 
halten! 

Graf. Bleiben Sie! 

Ritter. Nicht länger, als bis ich Ihnen Dank gejagt 
für das Gute, das Sie mir erzeigt, für die Bekanntſchaften, 
die Sie mir gemacht, für den guten Willen, den Sie mir 
verſichert. Und nun leben Sie wohl! auf ewig wohl! denn 
ich möchte mich nicht undankbar zeigen gegen meinen Wohl⸗ 
täter. Leben Sie wohl! und laſſen mich nur noch das ſagen: 
Ihre Wohltaten beſchämten mich nicht, denn ich glaubte 
ſie einem edlen großen Manne zu verdanken. 

Graf. Weiter! weiter! Reden Sie aus, eher kommen 
Sie nicht von der Stelle. 

Bitter. Sie wollen es? Sie befehlen es? Es ſei 
denn! O Graf! wie haben Sie in dieſer Viertelſtunde 
mein Glück, meine Hoffnungen zernichtet! Haben Sie mich 
nicht beſſer gekannt, nicht beſſer beurteilt? 

Graf. Worin hab' ich mich denn ſo ſehr betrogen? 
Ich lernte Sie als einen jungen Mann kennen, der ſein 
Glück zu machen wünſchte; der mit Eifer, ja mit Heftigkeit 
nach Rang, nach Vermögen ſtrebte, und deſto heftiger, je 
weniger ihm ſeine Lage Anſprüche zu großen Hoffnungen 
erlaubte. 

Bitter, Wohl! Aber zeigte ich mich nicht auch mit einem 
Herzen, das niedrige, gewöhnliche Mittel verſchmähete? 
Wünſchte ich nicht meine beſte Empfehlung von meiner 
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Redlichkeit, meiner Geſetzlichkeit, meiner Treue, von allen 
jenen Eigenſchaften, die einen edlen Mann, die einen Sol⸗ 
daten zieren? — Und nun? 


Graf. Und nun erſchrecken Sie über den Fuchs⸗ 


pelz, mit dem Sie Ihre Löwenmähne bedecken ſollten. 

Ritter. Scherzen Sie nur, ich will ernſthaft reden; 
ernſthaft zum letztenmale mit einem Manne, den ich 
für meinen Freund hielt. Ja, ich geſteh' es Ihnen: Ihr 
Betragen war mir längſt verdächtig. Dieſe geheimen 
Wiſſenſchaften, in deren Vorhof mir dunkler ward als 
vorher in der freien Welt, dieſe wunderbaren Kräfte, 
die uns auf guten Glauben verſichert wurden, dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft mit Geiſtern, dieſe unfruchtbaren Zeremonien, 
alles weisſagte mir nichts Gutes; nur die Großheit Ihrer 
Geſinnungen, die ich in vielen Fällen kennen lernte, die 
Entäußerung von jedem Eigennutz, Ihre Teilnehmung, 
Ihre Dienſtfertigkeit, Ihre Freigebigkeit, das alles deutete 
mir dagegen auf einen tiefen Grund eines edlen Herzens. 
Ich hing an Ihrem Munde, ſaugte Ihre Lehren ein bis 
auf dieſen Augenblick, der alle meine Hoffnungen zerſtörte. 
Leben Sie wohl! — Wenn ich je ein kleinlicher, niedriger 
Schelm werden, wenn ich dem Strome nachſchwimmen 
und nur einen augenblicklichen elenden Vorteil für mich 
zum Schaden der andern gewinnen ſollte, ſo bedurft' es 
nicht dieſer Vorbereitungen, dieſer Anſtalten, die mich 
beſchämen und erniedrigen. Ich verlaſſe Sie! Aus mir 
werde, was da will. 

Graf. Ritter, ſehen Sie mich an! 

Ritter. Was verlangen Sie von mir? 

Graf. Was Sie mich tun ſehn, tun Sie auch! (er 
nimmt den Hut ab.) 

Ritter. Sollen wir mit Zeremonien ſcheiden? 

Graf. Selbſt die Höflichkeit gebietet Ihnen, zu 
folgen. 
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Bitter (indem er den Hut abnimmt). Nun denn, jo emp⸗ 
fehle ich mich Ihnen. 

Graf (der feinen Hut wegwirft). Nun, Ritter? 

Ritter. Was ſoll das? 

Graf. Ich verlange, daß Sie mir nachfolgen. 

Ritter (der feinen Hut wegwirft). So ſei denn zum letzten⸗ 
mal etwas Unverſtändliches, etwas Törichtes getan! 

Graf. Nicht jo töricht, wie du glaubſt. (er geht mit 


offnen Armen auf ihn zu.) Siehe mich von Angeſicht zu Ange⸗ 
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ſicht, du Erwählter. Komm in meine Arme, ſchließe dich 
an meine Bruſt, erhabener Meiſter! 

Ritter. Was ſoll das? Laſſen Sie mich los! 

Graf. Niemals, wenn ich dich nicht eher laſſen 
ſollte, als bis meine Freude über dieſen meinen treff⸗ 
lichen Freund erſchöpft wäre! 

Bitter. Erklärt Euch, Ihr macht mich verwirrt! 

Graf. Erinnerſt du dich: wie nannte der Domherr 
den zweiten Grad? 

Ritter. Mich dünkt: die Prüfung. 

Graf. Gut, die haſt du überſtanden. 

Ritter. Erklärt Euch! 

Graf. Laß mich erſt meine lebhafteſte Freude in 
dieſen Umarmungen ausdrücken. 

Ritter. Ich verſtumme! 

Graf. Wie ſelten hab' ich ſie genoſſen! ich wünſche 
Euch Glück und mir. 

Ritter. Laß mich nicht länger in Ungewißheit. 

Graf. Du haſt das ſonderbarſte Abenteuer über⸗ 
ſtanden, du haſt dir die Würde eines Meiſters ſelbſt 
gegeben, du haſt dir die Vorzüge des dritten Grades 
wie mit ſtürmender Fauſt erobert. 

Ritter. Noch immer bin ich in Zweifel und Unge⸗ 
wißheit! 

Graf. Ich wünſchte nun, daß dein Verſtand dir 
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erklärte, was dein Herz ausgeübt hat; mit weniger Auf⸗ 
merkſamkeit wirſt du es leicht. Was waren deine Hoff⸗ 
nungen als Schüler des erſten Grades? 

Pitter. Beſſer zu werden, als ich bin, und durch 
Eure Hilfe das Gute, was ich erkenne, in Ausübung zu 
bringen. 

Graf. Und was erfuhrſt du, als du aus dem Munde 
des Domherrn die Grundſätze des zweiten Grades ver⸗ 
nahmſtꝰ 

Ritter, Ich erfuhr zu meinem Entſetzen, daß Ihr Euch 
bisher nur verſtelltet und die Schüler zum beſten hattet; 
daß man die, die Ihr Gehilfen nennt, zu weltklugen 
Menſchen machen, ſie zu Egoiſten ſtempeln, die zarteſten 
Empfindungen der Freundſchaft, der Liebe, der Treue 
und jeder ſchönen Anforderung, die unſer Herz unwider⸗ 
ſtehlich macht, aus ihrem Buſen reißen und ſie, ich darf 
es wohl ſagen, zu gemeinen, ganz gemeinen, ſchlechten, 
ganz ſchlechten Menſchen machen wollte. Du weißt, mit 
welchem Abſcheu ich dieſen Übergang verwarf. Weiter 
hab' ich nichts zu ſagen: ich verändere meine Geſinnungen 
nicht, und — entlaß mich! 

Graf. Eben deswegen ſchließ' ich dich an mein 
Herz, werfe meinen Hut vor dir weg und grüße dich als 
Meiſter. Du haſt die Prüfung überſtanden, du biſt der 
Verſuchung entgangen, du haſt dich als einen Mann 
gezeigt, den ich ſuche. Alles, was du aus dem Munde 
des Domherrn gehört haſt, was leider dieſer Unglückliche 
nebſt mehreren andern für Wahrheit hält, iſt nur Prü⸗ 
fung, nur Verſuchung. Wenn die erhabenen, großen, 
uneigennützigen Meiſter einen Lehrling, der ſich gut an⸗ 
läßt, weiter vorwärts führen wollen, ſo verſuchen ſie ihn 
erſt, und am ſicherſten geſchieht es, wenn ſie ihm die 
ſcheinbaren Vorteile eines eigennützigen Betragens vor⸗ 
legen. Greift er darnach, ſo tut er einen Schritt zurück, 
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indem er glaubt, einen vorwärts zu tun. Wir laſſen ihn 
lange Zeit in ſeinem Sinne hingehen, und glücklich iſt 
er, wenn wir ihn nach und nach durch große Umwege 
zum Licht führen. 

Bitter. Ich weiß nicht, was ich jagen ſoll. Glaubt 
denn der Domherr, daß die Grundſätze, die er mir mit ſo 
viel Behaglichkeit vorgetragen, die rechten, die wahren ſind? 

Graf. Freilich glaubt er's, der Unglückliche! 

Bitter, Und du, ſein Buſenfreund, ziehſt ihn nicht 
aus dieſem Irrtum? 

Graf. Ich arbeite daran. Es iſt aber ſchwerer, als 
du denkſt. Der Eigendünkel eines halbklugen Egoiſten hebt 
ihn über alle Menſchen hinweg; indem er ſie zu überſehen 
glaubt, läßt er ſich alles nach und gibt andern eben dadurch 
Gelegenheit, ihn zu überſehen, ihn zu beherrſchen. 

Bitter, Ihr ſolltet nicht ruhen, bis ihm die Augen 
geöffnet ſind. 

Graf. Damit du einſehen lernſt, wie ſchwer das iſt, 
ſollſt du mir helfen, ihn auf den rechten Weg zu bringen. 

Bitter (nach einer Pauſe). So wäre es denn wahr, daß 
ich mich an Euch nicht geirrt habe? daß ich in dir, je 
länger ich dich kenne, immer den Beſſern, den Größern, 
den Unbegreiflichen finde? Meine Dankbarkeit iſt gren⸗ 
zenlos, meine Freude verſtummt in dieſer Umarmung. 

Graf. Nun gehe, mein Sohn. Drüben in dem 
Zimmer ſind Kleider zurecht gelegt, in denen man ſich 
nur dem Groß⸗Cophta zeigen darf. Wären alle, die ſich 
ihm heute vorſtellen, rein wie du, ſo würde er von ſeiner 
Erſcheinung ſelbſt große Freude haben. Du wirſt große 
Wunder ſehen und wirſt ſie bald verſtehen, ja bald 
ſelbſt hervorbringen lernen. Gehe, ſtaune und ſchweige. 

Ritter. Ich bin ganz, ich bin ewig dein! 
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Der Graf allein, nachher ein Bedien ter. 


Graf. So wäre denn auch dieſer nach ſeiner Art 
zur Ordnung gewieſen. Man muß die Angeln, die Netze 
nach Proportion der Fiſche einrichten, die man zu fangen 
gedenkt, und wenn es ein Walfiſch iſt, wirft man mit 
Harpunen nach ihm. Den Mäuſen ſtellt man Fallen, 
Füchſen legt man Eiſen, Wölfen gräbt man Gruben, 
und die Löwen verſcheucht man mit Fackeln. Dieſen 
jungen Löwen habe ich auch mit einer Fackel zur Ruhe 
gebracht, und ich darf den Meiſterſtreich wagen, der 
mein Anſehen bei allen befeſtigen muß. Die Dekoration 
iſt in Ordnung, die Marquiſe hat mich verſtanden, und 
es wird alles glücklich von ſtatten gehen. 

Ein Bedienter (in einem langen weißen Feierkleide). Alles 
iſt fertig, Herr Graf! Der Domherr, der Ritter, die 
Damen ſind alle gekleidet. Wollen Sie ſich hier anziehen? 
Soll ich Ihre Kleider herüber bringen? 

Graf. Nein, ich komme! Folge mir und tue dein 
Amt! 


8. Auftritt 
Vorſaal und Eingang in die ägyptiſche Loge. 


Muſik. ; 
Sechs Kinder kommen gepaart in weißen langen Kleidern, mit fliegen- 
dem Haar, Roſenkränze auf dem Kopfe und Rauchfäſſer in den Händen. 


Sechs Jünglinge hinter ihnen, weiß aber kurz gekleidet, gleichfalls 
mit Roſenkränzen auf dem Haupte, jeder zwei Fackeln kreuzweiſe über der 
Bruſt. Sie ziehen anſtändig über das Theater und ſtellen ſich an beide Seiten. 
Chor der Rinder. Schon eröffnet iſt der Tempel, 

Sind die Hallen, ſind die Grüfte. 

Weihrauch reinige die Lüfte, 

Die um dieſe Säulen wehn! 
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Chor der Jünglinge. Holde Kinder, zarte Sproſſen, 
Bleibet in dem Vorhof ſtehn, 
Und ihr Weiſen, ihr Genoſſen, 
Eilt, ins Heiligtum zu gehn. 
Muſik. 
Die Genoſſen der Loge kommen zwei und zwei aus entgegengeſetzten 


Couliſſen, jedesmal ein Frauenzimmer und eine Mannsperſon. Sie be⸗ 
gegnen einander, grüßen ſich und treten an die Tür der Loge. 


Chor der Kinder und Jünglinge. 
Klein und ärmlich wie die Zwerge, 
Tief umhüllt von Rauch und Wahn, 
Stehn wir vor dem heil'gen Berge — 
Geiſter, dürfen wir hinan? 

Chor (von innen). Bringet Ernſt zur ernſten Sache, 
Kommt zum Licht aus Dunſt und Wahn. 
Daß der Cophta nicht erwache — 
Leiſe, leiſe tretet an! 


Die Pforte öffnet ſich. Die Genoſſen treten hinein; die Pforte ſchließt 
ſich, und es kommt wieder ein neues Paar. Zeremonie und Geſang werden 
wiederholt. Es fügt ſich, daß der Domherr und die Nichte zuſammen⸗ 
treffen und mit einander ins Heiligtum gehen. Sie ſind die letzten. Die 
Muſik verliert ſich ins Pianiſſimo, die Kinder treten in die Couliſſen, die 
Jünglinge fallen auf die Kniee zu beiden Seiten des Proſcenii. 


9. Auftritt 


Der Vorhang geht auf, und es zeigt ſich ein Saal mit ägyptiſchen Bildern 
und Zieraten. In der Mitte ſteht ein tiefer Seſſel, auf welchem eine in 
Goldſtoff gekleidete Perſon zurückgelehnt liegt, deren Haupt mit einem 
weißen Schleier bedeckt iſt. Zur rechten Hand kniet der Domherr, zur 
linken der Ritter, vorwärts neben dem Domherrn die Marquiſe, 
neben dem Ritter der Marquis, dann die Nichte. Die Muſik verliert ſich. 


Domherr. Erhabener, unſterblicher Greis! Du er⸗ 
laubſt Unwürdigen, ſich deinen Füßen zu nähern, Gnade 
und Hilfe von dir zu erbitten. Du ſchläfſt, oder viel⸗ 
mehr du ſcheinſt zu ſchlafen: denn wir wiſſen, daß du 
ſelbſt in deiner Ruhe aufmerkſam und tätig biſt und das 


Wohl der Menſchen beförderſt. Gib uns ein Zeichen, 
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daran wir erkennen, daß du uns hörſt, daß du uns 
hold biſt! i f 
(Muſik, nur wenige Töne. Der Verſchleierte hebt die rechte Hand auf.) 

Ritter. Du ſiehſt hier eine Anzahl Menſchen vor 
dir, die, aufgemuntert durch das Verſprechen deines wür⸗ 
digſten Schülers, in vollem Vertrauen ſich zu dir nahen 
und hoffen, daß du ihre Bedürfniſſe befriedigen werdeſt. 
Freilich ſind dieſe Bedürfniſſe ſehr verſchieden; doch ſelbſt 
das Mannigfaltigſte wird einfach vor deinem allgemeinen 
Blick, vor deiner ausgebreiteten Macht. Wirſt du uns 
erhören, wenn wir gleich unwürdig ſind? 

(Muſik, wie oben, nach Verhältnis. Der Verſchleierte richtet ſich auf.) 

Marguiſe. Verzeihe der Ungeduld eines Weibes, laß 
uns dein Angeſicht ſehen, wir ſchmachten ſchon Monate 
lang nach deiner Gegenwart. 

(Muſik, wie oben. Der Verſchleierte ſteht auf und bleibt vor dem Seſſel ſtehen.) 

Marquis. Erlaube, daß wir uns dir nahen, daß 
wir den Saum deines Rockes küſſen. Die Wünſche, die 
ſo lange in unſern Herzen ſchliefen, ſind jetzt aufgewacht, 
in deiner Gegenwart werden ſie unerträglich unruhig. 

(Muſik, wie oben. Der Verſchleierte tritt ſachte die Stufen herunter.) 

Nichte (leiſe'. Mir zittern alle Glieder! 

Domherr. Verſage uns nicht länger den Glanz deines 
Angeſichts! 

Alle. Großer Cophta, wir bitten! (Mufit, wenige raſche 
Töne. Der Schleier fällt.) 

Alle (indem ſie auf einmal aufſtehen und weiter vortreten). or 
Graf! (Die Jünglinge ſtehen auf.) 

Graf (der Hervortritt). Ja, der Graf! Der Mann, OR 
ihr bisher mit einem Namen nanntet, unter dem ihn 
die Welt in dem gegenwärtigen Augenblicke kennt. O 
ihr Blinden! Ihr Hartherzigen! Faſt ein Jahr gehe ich 
mit euch um, ich unterrichte eure Unwiſſenheit, ich belebe 
euren toten Sinn, ich deute euch auf den Groß⸗Cophta, 
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ich gebe euch die entſcheidendſten Winke; und es geht euch 
kein Licht auf, daß ihr denſelben Mann, den ihr ſucht, 
beſtändig vor euch habt, daß ihr die Güter, nach denen 
ihr euch ſehnt, täglich von ſeinen Händen empfangt, daß 
ihr mehr Urſache habt, zu danken, als zu bitten. Doch 
ich habe Mitleiden mit eurem irdiſchen Sinn, ich laſſe 
mich zu eurer Schwäche herab. Seht mich denn in meiner 
Herrlichkeit; mögen eure Augen mich erkennen, wenn 
euer Herz mich verkannt hat! Und wenn die Gewalt, 
die ich über eure Gemüter ausübte, euren Glauben 
ſchwach ließ, ſo glaubt nun an die Wunder, die ich außer 
euch, aber in eurer Gegenwart vollende. 

Domherr (beiſeite). Ich erſtaune! 

Ritter (Beifeite). Ich verſtumme! 

Marquiſe (beiſeite). Seine Unverſchämtheit übertrifft 
meine Erwartung. 

Marquis (beiſeite). Ich bin neugierig, zu ſehen, wo 
das hinaus will. 

Graf. Ihr ſteht beſtürzt? Ihr ſeht vor euch nieder? 
Ihr getraut euch kaum, mich von der Seite anzublicken? 
Wendet euer Geſicht zu mir, ſeht mir freudig und zu⸗ 
traulich in die Augen, werft alle Furcht weg und erhebt 
euer Herz! — Ja, ihr ſeht den Mann vor euch, der, ſo 
alt als die ägyptiſchen Prieſter, ſo erhaben als die in⸗ 
diſchen Weiſen, ſich in dem Umgange der größten Männer 
gebildet hat, die ihr ſeit Jahrhunderten bewundert; der 
über allen Rang erhaben iſt, keiner Güter bedarf, in der 
Stille das Gute wirkt, das die Welt bald dieſer bald 
jener Urſache zuſchreibt; der in einer geheimen, durch die 
ganze Welt ausgebreiteten Geſellſchaft von Männern lebt, 
die mehr oder weniger einander gleich ſind, ſich ſelten 
perſönlich, öfters aber durch ihre Werke offenbaren. 

Domherr. Iſt es möglich, daß es noch mehrere deines⸗ 
gleichen gebe? 
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Graf (in die Höhe deutend). Alles findet ſeines Gleichen, 
außer ein Einziger! 

Ritter. Welch ein erhabener Gedanke! 

Marquiſe (beiseite). Welch ein Schelm! das Heiligſte 
in ſeine Lüge zu verweben! 

Graf. Ja, ſeht her. Dieſem Haupte kann die bren⸗ 
nende Sonne, der beizende Schnee nichts anhaben. Mit 
dieſem unbewehrten vorgeſtreckten Arm habe ich in den 
libyſchen Wüſten einen brüllenden hungrigen Löwen auf⸗ 
gehalten, mit dieſer Stimme, die zu euch ſpricht, ihm 
gedroht, bis er mir zu meinen Füßen ſchmeichelte. 
Er erkannte ſeinen Herrn, und ich konnte ihn nachher 
auf die Jagd ausſchicken; nicht für mich, der ich blutige 
Speiſe nicht genieße, ja kaum einer irdiſchen Speiſe be⸗ 
darf, ſondern für meine Schüler, für das Volk, das ſich 
oft in der Wüſte um mich verſammelte. Dieſen Löwen 
habe ich in Alexandrien gelaſſen; ich werde bei meiner 
Rückkunft einen treuen Gefährten an ihm finden. 

Domherr. Haben die übrigen Meiſter deiner Ge⸗ 
ſellſchaft auch ſo große Fähigkeiten als du? 

Graf. Die Gaben ſind verſchieden ausgeteilt; keiner 
von uns darf ſagen, er ſei der größte. 

Bitter, Iſt denn der Zirkel dieſer großen Männer 
geſchloſſen, oder iſt es möglich, darin aufgenommen zu 
werden? 

Graf. Vielen wäre es möglich; wenigen gelingt es. 
Die Hinderniſſe ſind zu groß. 

Domherr. Wenn uns deine Erſcheinung nicht un⸗ 
glücklicher machen ſoll, als wir bisher waren, ſo gib uns 
wenigſtens einen Wink, wohin wir unſere Aufmerkſam⸗ 
keit, unſer Beſtreben richten ſollen. 

Graf. Das iſt mein Vorſatz. — Nach allen Prü⸗ 
fungen, die ihr ausgeſtanden habt, iſt es billig, daß ich 
euch einen Schritt weiter führe, daß ich euch gleichſam 
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eine Magnetnadel in die Hand gebe, die euch zeige, wo- 
hin ihr eure Fahrt zu richten habt. Vernehmt! 

Domherr. Ich bin ganz Ohr! 

Ritter. Meine Aufmerkſamkeit kann nicht höher ge⸗ 
ſpannt werden! 

Marquis (beiſeite). Ich bin äußerſt neugierig! 

Marquiſe (beiſeite). Was wird er vorbringen? 

Graf. Wenn der Menſch, mit ſeinen natürlichen 
Kräften nicht zufrieden, etwas Beſſeres ahnet, etwas 
Höheres begehrt; wenn er ſich eine unverwüſtliche Ge⸗ 
ſundheit, ein dauerhaftes Leben, einen unerſchöpflichen 
Reichtum, die Neigung der Menſchen, den Gehorſam der 
Tiere, ja ſogar Gewalt über Elemente und Geiſter ſtufen⸗ 
weiſe zu verſchaffen denkt — ſo kann es nicht ohne tiefe 
Kenntnis der Natur geſchehen. Hierzu eröffne ich euch 


die Pforte. — — Die größten Geheimniſſe, Kräfte und 
Wirkungen liegen verborgen — — in verbis, herbis et 
lapidibus. 

Alle. Wie? 


Graf. In Worten, Kräutern und Steinen. (Pauſe.) 

Marguife (für ſich). In Steinen? Wenn er die meint, 
die ich in der Taſche habe, ſo hat er vollkommen Recht. 

Marquis. In Kräutern? Man ſagt, es ſei kein 
Kraut gewachſen, das unſer beſtimmtes Lebensziel ver⸗ 
längern könne; und doch muß Ihnen ein ſolches Kraut 
bekannt ſein, da Sie Ihr Leben nicht allein hoch ge- 
bracht, ſondern auch Ihre Kräfte, Ihr äußeres Anſehen 
ſo lange erhalten haben. 

Graf. Die Unſterblichkeit iſt nicht jedermanns Sache. 

Domherr. In Worten? Hier ahne ich das meiſte, 
erhabner Lehrer. Gewiß habt ihr eine Sprache, eine 
Schrift, wodurch ganz andere Dinge bezeichnet werden, 
als mit unſern armſeligen Lauten, wodurch wir nur die 
gemeinſten Dinge auszudrücken im ſtande ſind. Gewiß 
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beſitzeſt du die geheimnisvollen Zeichen, mit denen Salo⸗ 
mon die Geiſter bezwang? N 

Graf. Alle dieſe, ja die ſonderbarſten Charaktere, 
die man jemals geſehen hat, Worte, die eine menſchliche 
Lippe kaum auszuſprechen vermag. 

Ritter. O lehre fie uns nach und nach buchſtabieren! 

Graf. Vor allen Dingen müßt ihr erkennen, daß 
es nicht auf die Lippen ankommt, nicht auf die Silben, 
die ausgeſprochen werden, ſondern auf das Herz, das 
dieſe Worte nach den Lippen ſendet. Ihr ſollt erfahren, 
was eine unſchuldige Seele für Gewalt über die Geiſter hat. 

Nichte (für ſich. Ach Gott! Nun wird er mich vor⸗ 
rufen; ich zittre und bebe! Wie ſchlecht werde ich meine 
Rolle ſpielen! ich wollte, ich wäre weit von hier, ich 
hätte dieſen Menſchen niemals geſehen. 

Graf. Tritt herbei, ſchönes unſchuldiges Kind! Ohne 
Furcht, ohne Sorge, tritt näher mit einer holden Freude, 
daß du zu dem Glück auserleſen biſt, wonach ſo viele 
ſich ſehnen. 

Domherr. Was ſoll das geben? 

Ritter. Was haben Sie vor? 

Graf. Wartet und merket auf! 


(Muſik. Der Graf gibt ein Zeichen. Ein Dreifuß ſteigt aus dem Boden, 
auf welchem eine erleuchtete Kugel befeſtigt iſt. Der Graf winkt der 
Nichte und hängt ihr den Schleier über, der ihn vorher bedeckt hat, doch 
ſo, daß ihr Geſicht frei bleibt; ſie tritt hinter den Dreifuß. Bei dieſer 
Pantomime legt der Graf ſein gebieteriſches Weſen ab; er zeigt ſich ſehr 
artig und gefällig, gewiſſermaßen ehrerbietig gegen ſie. Die Kinder mit 
den Rauchfäſſern treten neben den Dreifuß. Der Graf ſteht zunächſt der 
Nichte, die übrigen gruppieren ſich mit Verſtand. Die Jünglinge ſtehen 
ganz vorn. Die Nichte ſieht auf die Kugel, die Geſellſchaft auf ſie, mit der 
größten Aufmerkſamkeit. Sie ſcheint einige Worte auszuſprechen, ſieht wieder 
auf die Kugel und biegt ſich dann erſtaunt, wie jemand, der was Unerwarte⸗ 
tes ſieht, zurück, und bleibt in der Stellung ſtehen. Die Muſik hört auf.) 


Graf. Was ſiehſt du, geliebte Tochter? Erſchrick 
nicht, faſſe dich! Wir ſind bei dir, mein Kind! 

Bitter, Was kann fie ſehen? Was wird fie jagen? 

Domherr. Still, ſie ſpricht! 
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Nichte (spricht einige Worte, aber leiſe, daß man fie nicht ver⸗ 
ſtehen kann). 

Graf. Laut, meine Tochter, lauter, daß wir es alle 
verſtehen! 

Nichte. Ich ſehe Kerzen, helle brennende Kerzen 
in einem prächtigen Zimmer. Jetzt unterſcheide ich 
chineſiſche Tapeten, vergoldetes Schnitzwerk, einen Kron⸗ 
leuchter. Viele Lichter blenden mich. 

Graf. Gewöhne dein Auge, ſieh ſtarr hin; was 
ſiehſt du weiter? Iſt niemand im Zimmer? 

Nichte. Hier! — Laßt mir Zeit — hier in dem 
Schimmer beim Kerzenlichte — am Tiſche ſitzend — 
erblick' ich eine Dame; ſie ſchreibt, ſie lieſt. 

Domherr. Sag', kannſt du ſie erkennen? Wie ſieht 
ſie aus? Wer iſt's? Verſchweige nichts! 

Nichte. Ihr Geſicht kann ich nicht ſehen; die ganze 
Geſtalt ſchwankt vor meinen Augen wie ein Bild auf 
bewegtem Waſſer. 

Marquiſe (für ſich). Ganz vortrefflich ſpielt das gute 
Kind uns ihre Lektion vor. 

Marquis (für ſich). Ich bewundere die Verſtellung. 
Liebe Natur, wozu biſt du nicht fähig! 

Nichte. Jetzt! jetzt! Ihr Kleid kann ich deutlicher 
ſehen; himmelblau fällt es um ihren Seſſel, und wie 
der Himmel iſt es mit ſilbernen Sternen beſät. 

Domherr (zur Marquise). Nun werde ich ganz glücklich! 
Es iſt die geliebte Fürſtin. Man ſagte mir von dieſem 
Kleide, blau mit ſilbernen Muſchen, die den Augen des 
Kindes als Sterne erſcheinen. Horch! 

Nichte. Was ſeh' ich! Großer Meiſter, erhabener 
Cophta, entlaß mich! Ich ſehe fürchterliche Dinge. 

Graf. Bleibe getroſt und ſprich: was ſiehſt du? 

Nichte. Ich ſehe zwei Geiſter hinter dem Stuhle; 
ſie flüſtern einer um den andern der Dame zu. 
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Graf. Sind ſie häßlich? 

Nichte. Sie find nicht häßlich; aber mich ſchaudert's. 

Graf (um Domherrn). Dieſe Geiſter ſprechen zum Vor⸗ 
teil eines Freundes. Kannſt du die Dame erkennen? 
Kennſt du den Freund? 

Domherr (ihm die Hand küſſend). Du biſt ewig meiner 
Dankbarkeit verſichert! 

Nichte. Sie wird unruhig; das Flüſtern der Geiſter 
hindert ſie am Leſen, hindert ſie am Schreiben; un⸗ 
geduldig ſteht ſie auf; die Geiſter ſind weg. (Sie wendet 
ihr Geſicht ab.) Laßt mich einen Augenblick. 

8 Graf. Nur gelaſſen, meine Tochter! Wenn du wüßteſt, 
unter welchem Schutze du ſtehſt! (r unterſtützt fie.) 

Bitter (für ſich. O wie fie liebenswürdig iſt! Wie 
reizend in ihrer Unſchuld! Nie hat mich ein Mädchen 
ſo gerührt. Nie hab' ich eine ſolche Neigung empfunden! 
Wie ſorge ich für das gute Kind! Gewiß, der Domherr, 
die Tante — das himmliſche Weſen ahnet nicht, in wel⸗ 
cher Gefahr ſie ſchwebt! O wie gern möcht' ich ſie auf⸗ 
merkſam machen, ſie retten, wenn ich mich auch ganz 
dabei vergeſſen ſollte. 

Graf. Nimm dich zuſammen, meine Taube, ſieh hin; 
gewiß, du haſt uns noch mehr zu offenbaren! 

Nichte (auf die Kugel blicken). Sie tritt ans Kamin, fie 
blickt in den Spiegel! Ahi! 

Graf. Was iſt dir? 

Nichte. Ahi! 

Marquiſe. Was haſt du? 

Nichte. Ach in dem Spiegel ſteht der Domherr. 

Domherr. Welche Glückſeligkeit! Meiſter — ich — 
wie ſoll ich dir danken! Das tuſt du alles für mich! 

Nichte. Sie ſieht hinein, fie lächelt; weg iſt der Dom⸗ 
herr, ſie ſieht ſich ſelbſt. 

Ritter. Welche Wunderkraft! Welche Gaben! 
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Nichte (mit einem gefühlvollen freudigen Ausdruck). Ja nun! 
— Ich ſehe alles nun deutlich, ich ſehe die herrliche Schön⸗ 
heit, das liebenswürdige Geſicht. Wie ihm die Traurig⸗ 
keit ſo ſchön ſteht, die ſich über alle Züge verbreitet. 

Domherr (der bisher die Hände des Grafen gehalten und ſie öfters 
geküßt). Unausſprechlich, unbeſchreiblich beglückſt du deinen 
Knecht. 

Nichte. Sie wird unruhig, das Zimmer ſcheint ihr 
zu enge, ſie geht nach der Glastüre, ſie will hinaus. Ach! 
Ach! — 

Graf. Ermanne dich! Nur noch einen Augenblick! 
Sieh noch einmal hin! 

Nichte (verwirrt). Die Geiſter ſtehn ihr zur Seite. Sie 
öffnen die Türe, draußen iſt's dunkel. 

Marquiſe (zum Domherrn). Sie geht dir entgegen. 

Domherr. Iſt's möglich! 

Marquiſe. Du wirſt's erfahren. 

Nichte. Ach! (Sie fält in Ohnmacht.) 

Ritter. O Gott! Helft ihr! Schont fie! Es iſt unver⸗ 
zeihlich, daß Ihr ſie nicht eher entlaſſen habt! 

Marquiſe. Hier iſt Salz. 


(Die Hauptperſonen drängen ſich zu ihr, die Jünglinge treten aus dem 
Profcenio ins Theater, die Kinder furchtſam zu ihnen. Es macht alles 
eine ſchöne, aber wilde Gruppe.) 


Graf. Überlaßt ſie mir! Nur durch himmliſchen 
Balſam kann ſie erquickt werden. (Der Vorhang fällt.) 


Goethes Werke. IX. 5 
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Vierter Aufzug 
Zimmer der Nichte. 
1. Auftritt 


Die Nichte. Ein Mädchen. 


Nichte (bei der Toilette. Ein Mädchen hilft ihr ſich ankleiden und 
geht ſodann in die Garderobe; ſie kommt mit einem Bündel zurück und 
geht über das Theater). Was trägſt du da? Was iſt in dem 
Bündel? 

Mädchen. Es iſt das Kleid, das Sie mir befahlen 
zum Schneider zu ſchaffen. 

Nichte. Gut. Daß ich es, wo möglich, morgen oder 
übermorgen wieder habe. (Mädchen geht ab.) 

Nichte. Nun bin ich angezogen, wie es meine Tante 
befohlen hat. — Was mag dieſe neue Mummerei be⸗ 
deuten? — Wenn ich bedenke, was mir heute begegnet 
iſt, ſo habe ich alles zu befürchten. Kaum erhole ich mich 
von jener ſchauderhaften Szene, ſo mutet man mir zu, 
mich umzukleiden, und wenn ich mich recht anſehe, ſo iſt 
das ungefähr, wie ich die Prinzeſſin beſchrieben habe. 
Der Domherr liebt die Fürſtin, und ich ſoll ſie wohl gar 
vorſtellen? In welche Hände bin ich geraten! Was hab' 
ich zu erwarten? Welchen grauſamen Gebrauch macht 
meine Tante von dem Vertrauen, das ich ihr zu voreilig 
hingab! Wehe mir! Ich ſehe niemanden, an den ich 
mich wenden könnte. Die Geſinnungen des Marquis 
werden mir nun deutlicher. Es iſt ein eitler, frecher, 
leichtſinniger Mann, der mich unglücklich gemacht hat und 
bald in mein Verderben willigen wird, um mich nur los 
zu werden. Der Domherr iſt eben ſo gefährlich. Der 
Graf ein Betrüger. — — Ach nur der Ritter wäre der 
Mann, an den ich mich wenden könnte. Seine Geſtalt, 
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ſein Betragen, ſeine Geſinnungen zeichneten mir ihn im 
erſten Augenblicke als einen rechtſchaffenen, einen zuver⸗ 
läſſigen tätigen Jüngling; und wenn ich mich nicht irre, 
war ich ihm nicht gleichgültig. — Aber ach! betrogen 
durch die unverſchämte Mummerei der Geiſterſzene, hält 
er mich für ein Geſchöpf, das der größten Verehrung 
wert iſt. Was ſoll ich ihm bekennen? Was ſoll ich ihm 
vertrauen? — — Es komme, wie es wolle, ich will es 
wagen! Was hab' ich zu verlieren? Und bin ich nicht 
ſchon in dieſen wenigen Stunden der Verzweiflung nahe 
gebracht? — Es entſtehe, was wolle, ich muß ihm ſchreiben. 
Ich werde ihn ſehen, mich ihm vertrauen; der edle Mann 
kann mich verdammen, aber nicht verſtoßen! Er wird einen 
Schutzort für mich finden. Jedes Kloſter, jede Penſion ſoll 
mir ein angenehmer Aufenthalt werden. (Sie ſpricht und ſchreibt.) 
„Ein unglückliches Mädchen, das Ihrer Hilfe be⸗ 
darf und von dem Sie nicht übler denken müſſen, weil 
ſie Ihnen vertraut, bittet Sie morgen früh um eine 
Viertelſtunde Gehör. Halten Sie ſich in der Nähe, 
ich laſſe Ihnen ſagen, wenn ich allein bin. Die traurige 
Lage, in der ich mich befinde, nötigt mich zu dieſem 
zweideutigen Schritt.“ 
So mag es ſein! — — Der kleine Jäck iſt mir wohl ein 
ſichrer Bote. (Sie geht an die Türe und ruft.) Jäck! 


2. Auftritt 
Nichte. Jäck. 


Nichte. Kleiner! weißt du des Ritters Greville 
Wohnung? 

Zäck. Ich bin oft dort geweſen. 

Nichte. Willſt du mir wohl gleich ein Billet an ihn 
beſtellen? Aber daß es niemand erfährt! 
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Jäck. Recht gern! Was hab' ich davon? 

Nichte (indem fie ihm Geld reicht). Einen Laubtaler! 

Yürk (der ſich auf einem Fuß einigemal herumdreht). Ich habe 
Flügel. 

Nichte (indem ſie ihm das Billet gibt). Hier! 

Jück. Das Geld wird bald verdient ſein. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er in der Nähe. Um dieſe Zeit pflegt er 
in das Kaffeehaus an der Ecke zu kommen. 

Nichte. Das wäre ſchön. Nur vorſichtig! 

Zück. Geben Sie nur. Verlaſſen Sie ſich auf mich. 

Nichte. Du biſt ein durchtriebener Schelm! 

ZJüäck. Ich bin zu brauchen, das weiß Ihre Tante. 


3. Auftritt 
Nichte allein. 


Wie frech dieſer Knabe iſt! Wie abgerichtet! So 
ſollt' ich auch werden; und wäre ſie langſamer zu Werke 
gegangen, ſie hätte mich Schritt vor Schritt ins Ver⸗ 
derben geführt. Glücklicherweiſe werd' ich es gewahr und 
fühle noch ſo viel Kraft, mich zu retten. Geiſt meiner 
Mutter, ſteh mir bei! Ein Fehler riß mich aus dem 
gleichgültigen Zuſtande, in welchem ich ſonſt zwiſchen 
Tugend und Laſter ſchlummerte. O möge dieſer Fehler 
der erſte Schritt zur Tugend ſein! 


4. Auftritt 
Nichte. Marquiſe. 


Marquiſe. Laſſen Sie ſehen, Nichte, wie finden Sie 
ſich in das neue Kleid? a 


Nichte. Nicht eben jo ganz, als wenn es mein eigen 
wäre. 
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Marquiſe. Nun, nun, es geht ſchon! Es kleidet Sie 
alles. 
Nichte. Auch der Betrug, wie Sie heute geſehen haben. 
Marquiſe. Wer wird ſolche Worte brauchen! (Etwas 
an ihr zurecht rückend.) So! es muß mehr an den Leib ge⸗ 
ſchloſſen ſein, und dieſe Falte muß reicher fallen. Der 
Wagen wird bald kommen, und wir fahren heute noch 
aufs Land. 

Nichte. Noch heute? 

Marquiſe. Ja, und Sie haben heute noch eine Rolle 
zu ſpielen. 

Nichte. Noch eine? Sie ſind unbarmherzig, Tante. 
Die erſte hat mir ſchon ſo viel Mühe gekoſtet, daß Sie 
mich mit der zweiten verſchonen ſollten. 

Marquiſe. Eben deswegen, mein Kind. Noch dieſe 
und dann die dritte und vierte, und es wird Ihnen keine 
mehr Mühe koſten. 

Nichte. Ich fürchte, Sie finden mich nicht halb ſo 
fähig, als Sie glauben. 

Marquiſe. Es kommt auf einen Verſuch an. Dieſe 
Nacht werden Sie eine ſehr geringe Rolle zu ſpielen haben. 

Nichte. In dieſem prächtigen Kleide? 

Marquiſe. Dem Inhalte nach, meine ich. Sie haben 
eine halb ſtumme Liebhaberin vorzuſtellen. 

Nichte. Wie verſtehn Sie das? 

Marquiſe. Ich bringe Sie in einen Garten, führe 
Sie in eine Laube, gebe Ihnen eine Roſe, und Sie ver⸗ 
weilen einen Augenblick. Es kommt ein Kavalier auf Sie 
zu, er wirft ſich Ihnen zu Füßen, er bittet Sie um Ver⸗ 
gebung, Sie geben einen unvernehmlichen Laut von ſich: 
„Mein Herr!“ — oder was Sie wollen; — er fährt fort, 
um Verzeihung zu bitten. „Stehn Sie auf!“ verſetzen 
Sie leiſe; er bittet um Ihre Hand, als um ein Zeichen 
des Friedens. Sie reichen ihm Ihre Hand; er bedeckt 
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fie mit tauſend Küſſen. „Stehn Sie auf!“ jagen Sie als⸗ 
dann: „entfernen Sie ſich, man könnte uns überraſchen!“ 
Er zaudert; Sie ſtehen vom Sitze auf: „Entfernen Sie 
ſich!“ ſagen Sie dringend und drücken ihm die Roſe in 
die Hand. Er will Sie aufhalten. „Es kommt jemand!“ 
liſpeln Sie und eilen aus der Laube. Er will zum Ab⸗ 
ſchiede einen Kuß wagen; Sie halten ihn zurück, drücken 
ihm die Hand und ſagen ſanft: „Wir ſehn uns wieder!“ 
und machen ſich von ihm los. 

Nichte. Liebe Tante, verzeihen Sie mir, es iſt eine 
ſchwere, eine gefährliche Aufgabe. Wer iſt der Mann? 
Wen ſoll ich vorſtellen? Wird die Nacht, werden die Um⸗ 
ſtände ihn nicht verwegener machen? Können Sie mich 
ſo ausſetzen? 

Marquiſe. Du biſt ſicher, mein Kind. Ich bin in 
der Nähe und werde nicht einen Augenblick verweilen, 
wenn ich dieſe letzten Worte höre. Ich trete herbei und 
verſcheuche ihn. 

Nichte. Wie ſoll ich meine Rolle recht ſpielen, da 
ich nicht weiß, wen ich vorſtelle? 

Marquiſe. Betragen Sie ſich edel, ſprechen Sie leiſe 
das übrige wird die Nacht tun. 

Nichte. Welch einen Argwohn erregt mir das blaue 
Kleid, dieſe ſilbernen Muſchen! 

Marquiſe. Nun gut, wenn Sie es denn vermuten, 
wenn Sie es erraten. Sie ſtellen die Prinzeſſin vor, 
und der Kavalier wird der Domherr ſein. 

Nichte. Liebe Tante, wie können Sie einem unglück⸗ 
lichen verlaſſenen Mädchen ſolch eine ſonderbare Unter⸗ 
nehmung zumuten! Ich begreife den Zuſammenhang nicht, 
ich ſehe nicht, was es Ihnen nutzen kann; aber bedenken 
Sie, daß es kein Scherz iſt. Wie hart würde einer ge⸗ 
ſtraft, der die Hand des Fürſten in irgend einer Unter⸗ 
ſchrift nachahmte, der das Bild ſeines Königes auf ein 
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unechtes Metall zu prägen ſich unterfinge? Und ich ſoll 
wiſſentlich mein armſeliges Selbſt für die geheiligte Perſon 
einer Fürſtin geben, ſoll mit erlogenen Zügen, durch er⸗ 
borgte Kleider die äußere Geſtalt jener erhabenen Perſon 
nachäffen und durch mein Betragen in eben dem Augen⸗ 
blick die edle Sittlichkeit ſchänden, die den Charakter 
dieſer großen Fürſtin macht? Ich ſchelte mich ſelbſt, ich 
bin zu beſtrafen, bin zu verdammen. Haben Sie Mitleid 
mit mir! denn Sie werden mich nicht retten, wenn man 
mich verurteilt. Wollen Sie mich zu einer Verbrecherin 
machen, weil ich Ihnen einen Fehler eingeſtand? 

Marquiſe. Es iſt nicht zu ändern. 

Nichte (bittend). Meine Tante. 

Marquiſe (gebieteriſch). Meine Nichte! — Sobald der 
Wagen da iſt, erfahren Sie es; werfen Sie dann Ihren 
Mantel um und folgen Sie mir. 

Nichte. Ich wünſchte — 

Marquiſe. Sie wiſſen, was zu tun iſt; es kann nichts 
abgeändert werden. 


5. Auftritt 
Nichte, nachher Jäck. 


Nichte. So war mein Argwohn auf dem rechten 
Wege! Es iſt gewiß, was ich fürchtete. Sie will mich 
dem Domherrn auf eine oder die andere Weiſe in die 
Hände liefern, und vielleicht iſt der Marquis ſelbſt mit 
ihr einig. Von ſolchen Menſchen läßt ſich alles erwarten, 
und deſto beſſer habe ich getan, mich an den Ritter zu 
wenden. Ich werde mich heute ſchon zu betragen wiſſen, 
und morgen, wenn ich mich in ihm nicht betrogen habe — 

Jäck (in der Türe). Iſt fie weg? 

Nichte. Nur herein! 
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Jück. Wie gejagt, jo getan! 

Nichte. Was bringst du? 

Jäck. Hier ein Blättchen! (Indem er ihr ein Billet gibt 
und ſich dann im Sprunge herumdreht.) Und noch einen Laub⸗ 
taler vom Ritter für meine Mühe. Brauchen Sie mich 
ferner zum Kurier. 

Nichte. Wo haft du ihn angetroffen? 

Jäck. Im Kaffeehauſe gegenüber, wie ich ſagte. 

Nichte. Sagte er was zu dir? 

Jäck. Er fragte, ob Sie zu Hauſe, ob Sie allein 
ſeien? — Ich muß ſehen, was es gibt; ich höre, die 
gnädige Frau fährt aus. 


6. Auftritt 
Nichte, nachher der Ritter. 


Nichte (das Billet leſend). 

„Ich weiß Ihr Vertrauen zu ſchätzen und freue 
mich unendlich darüber. Schon habe ich Sie im ſtillen 
beklagt; in wenig Minuten bin ich bei Ihnen“ — 

O Gott, was will das heißen? 

„Bis morgen früh kann ich meiner Ungeduld nicht 
gebieten. In Ihrem Quartier hab' ich eine- Zeitlang 
gewohnt und beſitze noch durch einen Zufall den Haupt⸗ 
ſchlüſſel. Ich eile nach Ihrer Garderobe; ſein Sie 
ohne Sorgen, es ſoll mich niemand entdecken, und 
verlaſſen Sie ſich in jedem Sinn auf meine Diskretion.“ 

Ich bin in der entſetzlichſten Verlegenheit! Er wird mich 
in dieſen Kleidern finden! Was ſoll ich ſagen? 

Bitter (der aus der Garderobe tritt). Sie verzeihen, daß 
ich eile; wie hätt' ich dieſe Nacht ruhig ſchlafen können? 

Nichte. Mein Herr — 

Nitter (fie ſcharf anſehend). Wie find' ich Sie verändert? 
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Welcher Aufputz! Welche ſonderbare Kleidung! Was joll 
ich dazu jagen? 

Nichte. O mein Herr! ich hatte Sie jetzt nicht ver⸗ 
mutet. Entfernen Sie ſich, eilen Sie! Meine Tante er⸗ 
wartet mich dieſen Augenblick. Morgen früh — 

Bitter. Morgen früh wollen Sie mir vertrauen, und 
heute nicht? 

Nichte. Ich höre jemand kommen, man wird mich 
rufen. 

Bitter. Ich gehe, jagen Sie nur: was ſtellt das 
Kleid vor? 

Nichte. O Gott! 

Ritter. Was kann das für ein Vertrauen ſein, wenn 
Sie mir dieſe Kleinigkeit verſchweigen? 

Nichte. Alles Vertrauen hab' ich zu Ihnen, nur — 
das iſt nicht mein Geheimnis. Dieſes Kleid — 

Ritter. Dieſes Kleid iſt mir merkwürdig genug. Einige⸗ 
mal hat ſich die Prinzeſſin in einem ſolchen Kleide ſehen 
laſſen. Selbſt heute haben Ihnen die Geiſter die Fürſtin 
in dieſem Kleide gezeigt, und nun find' ich Sie — 
Nichte. Rechnen Sie mir dieſe Maskerade nicht zu. 
Ritter. Welche entſetzliche Vermutungen! 

Nichte. Sie find wahr. 

Bitter, Die Geiſterſzene? 

Nichte. War Betrug. 

Ritter. Die Erſcheinungen? 

Nichte. Abgeredet. 

Ritter. O ich Unglücklicher! O hätten Sie mir ewig 
geſchwiegen! Hätten Sie mir den ſüßen Irrtum gelaſſen! 
Sie zerſtören mir den angenehmſten Wahn meines Lebens! 

Nichte. Ich habe Sie nicht berufen, Ihnen zu 
ſchmeicheln, ſondern Sie als einen edeln Mann um Rettung 
und Hilfe anzuflehn. Eilen Sie, entfernen Sie ſich! 
Wir ſehen uns morgen wieder. Verſchmähen Sie nicht 
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ein unglückliches Geſchöpf, das nach Ihnen wie nach einem 
Schutzgott hinauf ſieht! 

Ritter. Ich bin verloren! Auf ewig zu Grunde ge⸗ 
richtet! Wüßten Sie, was Sie in dieſem Augenblicke 
mir geraubt haben, ſo würden Sie zittern; Sie würden 
mich nicht um Mitleid anflehn. Ich habe kein Mitleid 
mehr! Den Glauben an mich ſelbſt und an andre, an 
Tugend, Unſchuld, an jede Größe und Liebenswürdigkeit 
haben Sie mir entriſſen. Ich habe kein Intereſſe mehr, 
und Sie verlangen, daß ich es an Ihnen nehmen ſoll? 
Meine Zutraulichkeit iſt auf das ſchändlichſte mißhandelt 
worden, und Sie wollen, daß ich Ihnen trauen ſoll? 
Ihnen, einer doppelten, dreifachen Schauſpielerin! Welch 
ein Glück, daß ich dieſen Abend hieher kam und Ihnen 
nicht Zeit ließ, ſich vorzubereiten, die Maske anzulegen, 
mit der Sie auch mich zu hintergehen dachten! 

Nichte. Ich bin ganz unglücklich! Eilen Sie! Ent⸗ 
fernen Sie ſich!l man kommt! 

Ritter. Ich gehe, Sie nie wieder zu ſehen! 


7. Auftritt 
Die Nichte. Der Marquis. 


Marquis (halb in der Türe). Sind Sie allein, Nichte? 
Nur ein Wort! 

Nichte (indem der Marquis wieder zur Tür hinaus ſieht, betrachtet 
ſie ſich geſchwind im Spiegel). Ich ſehe verweint, verworren 
aus! Was werd' ich ſagen? 

Marquis (fie umarmend und feft an ſich drücken). Süßes, 
holdes Geſchöpf! 

Nichte (ihn zurückhaltend,. Um Gotteswillen, Marquis! 

Marquis. Wir ſind allein, fürchten Sie nichts! 

Nichte (fi von ihm losmachend). Die Marquiſe erwartet 
mich. (Beiſeite.) Wenn der Ritter noch da wäre! 
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Marquis. Was haben Sie? Sie ſehen ganz ver⸗ 
ſtört aus. 

Nichte. Ach Gott! Die Zumutungen meiner Tante — 

Marquis. Du dauerſt mich, liebes Kind; aber ich 
will dich retten. 

Nichte. Sie wiſſen doch, heute Nacht ſoll ich die Rolle 
der Prinzeſſin ſpielen. Es iſt erſchrecklich! Kommen Sie! 
(Sie ſieht ſich inzwiſchen furchtſam nach der Garderobentür um.) 

Marquis. Bleiben Sie, bleiben Sie, eben deswegen 
bin ich hier! Spielen Sie heute Nacht Ihre Rolle nur 
gut, Sie haben nichts zu beſorgen. 

Nichte. So laſſen Sie uns gehen. 

Marquis. Nein doch; ich wollte Ihnen ſagen — 

Nichte. Dazu iſt's morgen Zeit. 

Marquis. Keineswegs! Sie ſcheinen dieſe Aben⸗ 
teuer weniger zu fürchten, als Sie ſollten. 

Nichte (wie oben). Ich bin in der größten Verlegenheit! 

Marquis. Es ſteht Ihnen noch etwas Seltſames 
dieſe Nacht bevor, an das Sie nicht denken. 

Nichte. Was denn? Sie erſchrecken mich! 

Marquis. Daß Sie mit mir wegreiſen werden. 

Nichte. Mit Ihnen? 

Marquis. Und das ſagen Sie mit einer Art von 
Widerwillen? 

Nichte. Ich weiß nicht, was ich jagen ſoll. 

Marquis. Ich werde Sie leicht aufklären. Die 
Maskerade, zu der Sie angezogen ſind, iſt nicht ein bloßer 
Scherz. Meine Frau hat im Namen der Prinzeſſin den 
Domherrn um einen wichtigen Dienſt erſucht, und Sie 
ſollen die Dankbarkeit der Fürſtin gegen den betrogenen 
Mann ausdrücken. 

Nichte (wie oben in Verlegenheit). Ich ſoll ihm eine Roſe 
geben. 

Marquis. Eine würdige Belohnung für einen ſolchen 
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Dienſt! Denn zu nichts Geringerem hat ſich die blinde 
Leidenſchaft des Domherrn bereden laſſen, als das ſchöne 
Halsband von den Hofjuwelieren zu kaufen. 

Nichte. Das Halsband? 

Marquis. Das wir geſtern ſo ſehr bewunderten, als 
wir dieſen Ring kauften. 

Nichte. Es iſt nicht möglich! 

Marquis. So gewiß, daß ich ſchon einen Teil davon 
in der Taſche habe. 

Nichte. Sie? Was ſoll das heißen? — Man könnte 

horchen. 

5 Marquis. So treten Sie hieher! (er nähert ſich der 
Garderobe.) Ja, mein Kind! Der Domherr beſaß es kaum 
eine Viertelſtunde; gleich war es in den Händen meiner 
Frau, um es der Prinzeſſin noch heute Abend zu über⸗ 
liefern. Wie glücklich war das Weib in dieſem Augen⸗ 
blick, und ich nicht weniger! Unbarmherzig brach ſie die 
ſchöne Arbeit von einander; es tat mir im Herzen weh, 
den koſtbaren Schmuck ſo zerſtört zu ſehen, und ich konnte 
nur durch das herrliche Paketchen getröſtet werden, das 
ſie mir zu meiner Reiſe zubereitete. Ich habe wenigſtens 
für hunderttauſend Livres Steine in der Taſche. Ich 
geh' noch heute nach England ab, mache dort alles zu 
Gelde, ſchaffe Silbergeſchirr und Koſtbarkeiten in Menge. 

Nichte (welche bisher die größte Verlegenheit verborgen). Welche 
gefährliche Unternehmung! 

Marquis. Wir müſſen jetzt nicht ſorgen, ſondern 
wagen. 

Nichte. Ich wünſche Ihnen Glück! 

Marquis. Nein, du ſollſt es mir bringen! Du ſollſt 
und mußt meine Reiſegefährtin ſein. 

Nichte. Sie wollen mich dieſer Gefahr ausſetzen? 

Marquis. Die Gefahr iſt weit größer, wenn du zurück 
bleibſt. Meine Frau iſt verwegen genug, das Märchen, 
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jo lang’ es nur gehen will, durchzuſpielen. — Bis der 
erſte Zahlungstermin kommt, ja noch weiter, iſt ſie ziem⸗ 
lich ſicher. Indes kann ich dich nicht hier laſſen. 

Nichte. Bedenken Sie — 

Marquis. Ich weiß nicht, wie ich dein Betragen 
erklären ſoll. Wär' es möglich, daß man mir ſchon dein 
Herz entwendet hätte? — Nein, es iſt nicht möglich! Du 
biſt verlegen, aber nicht verändert. Laß dich nicht etwa 
den anſcheinenden Reichtum des Domherrn blenden; wir 
ſind jetzt reicher als er, der in kurzem ſich in der größten 
Verlegenheit ſehen wird. Ich habe alles genau berechnet. 
Du magſt heute Nacht die Perſon der Prinzeſſin noch vor⸗ 
ſtellen. — Es iſt die Abſicht meiner Frau, daß ich euch 
hinaus begleiten und dann gleich weiter fahren ſoll. Ich 
nehme deswegen einen beſondern Wagen. Iſt die Szene 
vorbei, ſo erkläre ich der Marquiſe kurz und gut, daß du 
mich begleiteſt. Du magſt ein wenig widerſtehen, ich führe 
dich mit Gewalt weg. Lärm darf ſie nicht machen, aus 
Furcht, daß alles verraten wird. — Du hörſt nicht zu; 
was iſt dir? 

Nichte. Verzeihen Sie mir — dieſer Vorſchlag — 
Ich bin verwirrt — ich verſtumme! Bedenken Sie, in 
welcher Lage wir die Tante zurücklaſſen! 

Marquis. Sie wird ſich ſchon helfen, ſie iſt klug 
genug. Sie hat dieſe Sache ſo weit gebracht, und wir 
verderben ihr nichts an ihrem Plan. Genug, ich will, 
ich kann dich nicht entbehren, und wenn du je an meiner 
Liebe zweifelteſt, ſo ſiehſt du nun, wie heftig ſie iſt. Ich 
werde dich nicht hier laſſen, ſo vielen Nachſtellungen, ſo 
vielen Gefahren ausgeſetzt; nicht acht Tage, ſo hab' ich 
dich verloren. Die unſinnige Leidenſchaft des Domherrn 
zur Fürſtin hält ihn nicht von andern Liebeshändeln 
zurück. Nur wenige Tage, und du wirſt unter dem 
Schleier ſeine Gebieterin und ohne Schleier ſein gehor⸗ 
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ſamſtes Liebchen ſein. Komm! — So hab' ich es be⸗ 
ſchloſſen, und davon laſſ' ich nicht ab. (Er umarmt ſie.) Du 
biſt mein geworden, und niemand ſoll dich mir rauben! 
Meine Frau war mir niemals hinderlich, und wenn ſie 
die Steine glücklich davon bringt, wird ſie uns gern ver⸗ 5 
zeihen. — Wie iſt dir? Du biſt nicht bei dir! 

Nichte. Es iſt um mich geſchehen! Führen Sie mich, 
wohin Sie wollen. 

Marquis. Wiſſe nur, es iſt ſchon alles richtig. Unter 
einem andern Vorwande habe ich von deinem Kammer⸗ 10 
mädchen nur das Notwendigſte zuſammenpacken laſſen. 
Es kommt auf wenige Tage an, ſo ſind wir neu und beſſer 
als jemals gekleidet. Wir wollen uns nicht mit alter 


Trödelware beſchweren. (er führt die Nichte ab, die ihm troſtlos 
folgt und nochmals zurück nach der Garderobentür ſieht.) 


8. Auftritt 
Der Ritter, der aus dem Kabinett hervorgeht. 


Was hab' ich gehört, und in welchen Abgrund von 18 
Verräterei und Nichtswürdigkeit hab' ich hinein geblickt! 
Niemals konnte ich dieſe Menſchen achten, mit denen ich 
leben mußte! Oft waren ſie mir verdächtig; aber wenn 
man ſie bei mir ſolcher verruchten Handlungen wegen 
angeklagt hätte, ich hätte ſie gegen jedermann in Schutz 20 
genommen. Nun verſteh' ich dich, ſchöne Verführerin, 
warum du mich erſt morgen früh ſehen wollteſt! Gewiß 
war es ihr bekannt, daß der Marquis heute Nacht ver⸗ 
reiſen ſolle; aber daß er ſie zwingen würde, mit ihm zu 
gehen, dachte fie nicht. Sie glaubte gewiß, feine Neigung 2 
zu ihr ſei erſchöpft, wie ihre Neigung zu ihm. O die 
Abſcheuliche! Dieſe Unſchuld zu heucheln! — Wie ein 
himmliſcher Geiſt ſtand ſie vor uns, und die reinſten 
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Weſen ſchienen durch ihren Mund zu ſprechen, indes ſie, 
eines Liebhabers überdrüſſig, ſich nach andern umſieht und 
über die Zauberkugel weg nach den betrogenen Männern 
ſchielt, die ſie als ein himmliſches Weſen anbeten. Wie 
ſoll ich das alles zurecht legen, was ich gehört habe? 
Was ſoll ich tun? Der Graf und die Marquiſe ſpinnen 
den unerhörteſten Betrug an. Um ihren ungeheuern Plan 
durchzuführen, wagen ſie es, den Namen einer vortreff⸗ 
lichen Fürſtin zu mißbrauchen, ja ſogar ihre Geſtalt in 
einem ſchändlichen Poſſenſpiel nachzuäffen. Früher oder 
ſpäter wird ſich's entdecken, und die Sache endige ſich, 
wie ſie wolle, ſo muß ſie dem Fürſten und der Fürſtin 
höchſt unangenehm ſein. Es leidet keinen Aufſchub. — 
Soll ich hingehen und dem betrogenen Domherrn die 
Augen eröffnen? Noch wäre es möglich, ihn zu retten! 
Das Halsband iſt zerſtückt; aber noch iſt der Marquis 
hier, man kann ſie feſthalten, ihnen den Schmuck abnehmen, 
die Betrüger beſchämen und ſie in der Stille verjagen. — 
Gut, ich gehe. — Doch halt! — Das tu' ich um des kalten, 
eigennützigen Weltmannes willen? Er wird mir danken 
und für die Rettung aus der ungeheuren Gefahr mir 
ſeine Protektion verſprechen, mir eine anſehnliche Charge 
zuſichern, ſobald er ſich wieder würde in Gunſt geſetzt 
haben. Dieſe Erfahrung macht ihn nicht klug; er wird 
dem erſten beſten Betrüger ſich wieder in die Hände geben, 
ſich immer leidenſchaftlich, ohne Sinn, Verſtand und ohne 
Folge betragen; wird mich als einen Schmarotzer in 
ſeinem Hauſe dulden; wird bekennen, daß er mir Ver⸗ 
bindlichkeiten habe, und ich werde vergebens auf eine 
reelle Unterſtützung warten, da es ihm, ungeachtet ſeiner 
ſchönen Einnahme, immer an barem Gelde fehlt. — — 
(Geht nachdenkend auf und nieder.) Törichter, beſchränkter Menſch! 
Und du ſiehſt nicht ein, daß ſich hier der Weg zu deinem 
Glücke öffnet, den du ſo oft vergebens geſucht haſt? Mit 
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Recht hat dich heute der Domherr als einen Schüler ver⸗ 
lacht, mit Recht der Graf deine Gutmütigkeit auf eine 
verruchte Weiſe mißbraucht! Du verdienteſt jene Lektion, 
da du nicht einmal durch ſie klüger geworden biſt. — 
Sie glaubten nicht, dich zu ihrem Verderben zu unter⸗ 
richten. — Wohl, ſo ſoll es ſein! Ich eile zu dem Miniſter. 
Er iſt eben auf dem Landhauſe, wohin dieſe Betrüger 
zuſammen in die Falle gehen. Sie ſind keiner Schonung 
wert! Es iſt eine Wohltat fürs menſchliche Geſchlecht, 
wenn ſie nach Verdienſt geſtraft werden, wenn man ſie 
außer ſtand ſetzt, ihre Künſte weiter fort zu treiben. Ich 
eile; der Moment iſt entſcheidend! Werden ſie über der 
Tat ergriffen, ſo iſt alles bewieſen. Die Steine, die der 
Marquis in der Taſche hat, zeugen wider ihn; es hängt 
von dem Fürſten ab, die Schuldigen zu behandeln, wie 
es ihn recht dünkt, und ich werde mit leeren Ver⸗ 
ſprechungen gewiß nicht hingehalten. Ich ſehe mein Glück 
mit dem Anbruche des Tages hervortreten! Hier iſt nicht 
ein Augenblick zu ſäumen! Fort! Fort! 


Fünfter Aufzug 


Nacht. Ein Luſtgarten. Rechter Hand der Schauſpieler 
eine Laube. 


1. Auftritt 


Der Graf. La Fleur. 


Ta Fleur. Ich höre noch niemand. Es rührt ſich 
nichts im ganzen Garten. Ich bin recht verlegen. Ich 
habe doch gewiß recht gehört. 

Der Graf (mit anmaßlicher Bedeutung). Du haſt recht gehört. 

Ta Fleur. Nun, wenn Sie es ſelbſt wiſſen, ſo iſt es 
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deſto beſſer; denn Sie können verſichert ſein, daß ich immer 
die Wahrheit ſage. Um dieſe Stunde wollte meine Herr⸗ 
ſchaft hier in dieſem Garten ſein. Ich weiß nicht, was 
ſie vorhaben. Mit vier Pferden ſind ſie vor uns weg⸗ 
gefahren, und ihr Wagen wird an der kleinen Türe ſtill 
halten. Ich habe Sie deswegen an der andern Seite 
ausſteigen laſſen. Ich vermute, der Domherr iſt auch 
hierher beſtellt. 

Graf (wie oben). Warte! (er hält ſeinen kleinen Finger ans 
Ohr.) Dieſer Ring ſagt mir, daß du gewiſſermaßen wahr 
redeſt. 

Ta Fleur. Gewiſſermaßen? 

Graf. Ja. Das heißt: in ſo ferne du es ſelbſt wiſſen 
kannſt. Ich bin nicht allwiſſend; aber dieſer Ring ſagt 
mir immer, ob die Menſchen lügen, oder ob ſie ſich irren. 

Ta Fleur. Wenn ich Ihnen raten ſollte — doch Sie 
wiſſen ſchon, was das Beſte iſt. 

Graf. Sprich nur! ich will ſchon ſehn, ob du mir 
das Beſte rätſt. 

Ta Fleur. Ich dächte, wir gingen ſachte dieſe dunkle 
Allee hinauf und horchten immer im Gehen, ob wir nicht 
irgend etwas kommen oder liſpeln hören. 

Graf. Ganz recht. Geh nur voraus und horche, ob 
der Weg ſicher iſt. 


2. Auftritt 
Der Graf allein. 


Ich begreif' es nicht — und nach allen Umſtänden, 
die dieſer Menſch angibt, iſt es höchſt wahrſcheinlich. Die 
Marquiſe beſtellt den Domherrn hier heraus; wär' es 
möglich, daß es ihr gelungen wäre, die Prinzeſſin zu ge⸗ 
winnen? was ich immer für ein albernes Unternehmen, 

Goethes Werke. IX. 6 
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was ich für Lüge und Trug hielt. — Wenn ihr das ge⸗ 
lingt, was ſoll dann dem Menſchen nicht gelingen! (er 


geht von der linken Seite im Grunde ab.) 


3. Auftritt 


Der Ritter. Der Oberſteder Schweizergarde. Sechs Schweizer 
kommen von der linken Seite aus den vordern Couliſſen. 


Oberſter (der zuletzt herauskommt, nach der Szene). Hier bleibt 
verſteckt und rührt euch nicht eher, es mag ſich zutragen, 
was will, bis ihr Waldhörner hört. In dem Augenblick, 
da ſie ſtillſchweigen, fallt zu und nehmt gefangen, wen ihr 
im Garten findet. (Zu den Schweizern, die auf dem Theater ſtehn.) 
Ihr gebt auf das nämliche Signal Acht. Viere verbergen 
ſich bei der großen Pforte; laßt herein, es ma wer 
will, aber niemanden hinaus. 

Ein Schweizer. Herein mögen fie i „ hinaus 
ſoll keiner. : 

Der Oberſte. Und wer hinaus will, den haltet feſt. 

Schweizer. Wir wollen ſchon wacker anfaſſen. 

Oberſter. Und wenn die Waldhörner ſchweigen, ſo 
bringt hierher, wen ihr etwa angehalten habt. Zwei aber 
halten die Pforte beſetzt. 

Schweizer. Ja, Herr Obriſt. Ich und mein Kamrad 
bringen Euch die Gefangenen, und der Michel und der 
Dusle bleiben bei der Pforte, daß nicht etwa ein anderer 
hinaus ſchlupfet. 

Oberſter. Geht nur, Kinder, geht, jo iſt's recht! (Die 
vier Schweizer gehn ab.) Ihr beide tretet etwa zehn Schritte 
von hier ins Gebüſch; das übrige wißt ihr. 

Schweizer. Gut. 

Oberſter. So, Ritter, wären unſre Poſten alle beſetzt. 
Ich zweifle, daß uns einer entgeht. Wenn ich jagen ſoll, 
ſo glaub' ich, wir werden hier auf dieſem Platze den beſten 
Fang tun. 
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Ritter. Wie jo, Herr Obriſt? 

Oberſter. Da von Liebeshändeln die Rede iſt, ſo wer⸗ 
den ſie dieſes Plätzchen gewiß ausſuchen. In dem übrigen 
Garten ſind die Alleen zu gerade, die Plätze zu licht; 
dieſes Buſchwerk, dieſe Lauben ſind für die Schalkheiten 
der Liebe dicht genug zuſammengewachſen. 

Bitter. Ich bin recht in Sorgen, bis alles vorüber iſt. 

Oberſter. Unter ſolchen Umſtänden ſollt' es einem 
Soldaten erſt recht wohl werden. 

Bitter, Ich wollte als Soldat lieber an einem ge⸗ 
fährlichen Poſten ſtehn. Sie werden mir es nicht ver⸗ 
denken, daß es mir bang' um das Schickſal dieſer Menſchen 
iſt, wenn ſie gleich nichtswürdig genug ſind und meine 
Abſicht ganz löblich war. 

Oberſter. Sein Sie ruhig! Ich habe Befehl vom Fürſten 
und vom Miniſter, die Sache in der Kürze abzutun; man 
verläßt ſich auf mich. Und der Fürſt hat ſehr Recht. Denn 
wenn es Händel gibt, wenn die Geſchichte Aufſehn macht, 
ſo denken doch die Menſchen von der Sache, was ſie wollen, 
und es iſt alſo immer beſſer, man tut ſie im ſtillen ab. 
Deſto größer wird auch Ihr Verdienſt, lieber junger Mann, 
das gewiß nicht unbelohnt bleiben wird. Mich dünkt, ich 
höre was; laſſen Sie uns beiſeite treten. 


4. Auftritt 
Die Marquiſe. Der Marquis. Die Nichte. 


Die Marquiſe (zum Marquis, der nur eben heraustritt). Bleiben 
Sie nur immer in dieſem Gebüſch und halten Sie ſich 
ſtill. Ich trete gleich wieder zu Ihnen. (Der Marquis tritt 
zurück.) Hier! liebes Kind, iſt die Laube, hier iſt die Roſe; 
das übrige wiſſen Sie. 

Nichte. O liebſte Tante, verlaſſen Sie mich nicht! 
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Handeln Sie menſchlich mit mir; bedenken Sie, was ich 
Ihnen zuliebe tue, was ich Ihnen zu Gefallen wage! 

Marquiſe. Wir find bei Ihnen, mein Kind; nur Mut! 
Es iſt keine Gefahr, in fünf Minuten iſt alles vorüber. 
(Die Marquiſe tritt ab.) 

Nichte (allein). O Gott, was hilft es, daß eine tiefe 
Nacht die Schuld bedeckt? Der Tag bewillkommt eine jede 
gute Tat, die im ſtillen geſchah, und zeigt ein ernſtes 
fürchterliches Geſicht dem Verbrecher. 


5. Auftritt 
Die Nichte. Der Domherr. 


Die Nichte (ſetzt ſich in die Laube und hält die Roſe in der Hand). 


Der Domherr (der von der entgegengeſetzten Seite aus dem 
Grunde des Theaters hervorkommt). Eine tiefe Stille weisſagt 
mir meine nahe Glückſeligkeit. Ich vernehme keinen Laut 
in dieſen Gärten, die ſonſt durch die Gunſt des Fürſten 
allen Spaziergängern offen ſtehn und bei ſchönen Abenden 
oft von einem einſamen unglücklich Liebenden, öfter von 
einem glücklichen frohen Paar beſucht werden. O ich 
danke dir, himmliſches Licht, daß du dich heute in einen 
ſtillen Schleier hüllteſt! Du erfreueſt mich, rauher Wind, 
du drohende trübe Regenwolke, daß ihr die leichtſinnigen 
Geſellſchaften verſcheuchet, die in dieſen Gängen oft um⸗ 
ſonſt hin und wider ſchwärmen, die Lauben mit Gelächter 
füllen und ohne eigenen Genuß andere an den ſüßeſten 
Vergnügungen ſtören. O ihr ſchönen Bäume, wie ſcheint 
ihr mir ſeit den wenigen Sommern gewachſen, ſeit mich 
der traurige Bann von euch entfernte! Ich ſeh' euch nun 
wieder, ſeh' euch mit den ſchönſten Hoffnungen wieder, 
und meine Träume, die mich einſt in euern jungen Schatten 
beſchäftigten, werden nunmehr erfüllt. Ich bin der Glück⸗ 
lichſte von allen Sterblichen. 
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Marquiſe (ie leiſe zu ihm tritt). Sind Sie es, Domherr? 
Nähern Sie ſich, nähern Sie ſich Ihrem Glück! Sehn 
Sie dort in der Laube? 

Domherr. O ich bin auf dem Gipfel der Seligkeit! 
(Die Marquiſe tritt zurück. Der Domherr tritt an die Laube und wirft 
ſich der Nichte zu Füßen.) Anbetungswürdige Sterbliche, erſte 
der Frauen! Laſſen Sie mich zu Ihren Füßen verſtummen, 
laſſen Sie mich auf dieſer Hand meinen Dank, mein Leben 
aus hauchen. 

Nichte. Mein Herr — 

Domherr. Offnen Sie mir nicht Ihre Lippen, Gött⸗ 
liche! es iſt an Ihrer Gegenwart genug. Verſchwinden 
Sie mir wieder, ich habe Jahre lang an dieſem glücklichen 
Augenblicke zu genießen. Die Welt iſt voll von Ihrer 
Vortrefflichkeit; Ihre Schönheit, Ihr Verſtand, Ihre 
Tugend entzückt alle Menſchen. Sie ſind wie eine Gott⸗ 
heit: niemand naht ſich ihr, als um ſie anzubeten, als um 
das Unmögliche von ihr zu bitten. Und ſo bin ich auch 
hier, meine Fürſtin — 

Nichte. O ſtehn Sie auf, mein Herr — 

Domherr. Unterbrechen Sie mich nicht. So bin ich 
auch hier, aber nicht um zu bitten, ſondern um zu danken, 
für das göttliche Wunder zu danken, womit Sie mein Leben 
retteten. a 

Nichte (indem fie aufſteht). Es iſt genug! 

Domherr (Enieend und fie zurückhaltend). Ja wohl, der Worte 
genug, der Worte ſchon zu viel! Vergeben Sie! Die Götter 
ſelbſt verzeihen, wenn wir mit Worten umſtändlich bitten, 
ob ſie gleich unſre Bedürfniſſe, unſre Wünſche lange ſchon 
kennen. Vergeben Sie meinen Worten! Was hat der arme 
Menſch beſſers als Worte, wenn er das hingeben möchte, 
was ihm ganz zugehört. Sie geben den Menſchen viel, 
erhabene Fürſtin: kein Tag, der nicht durch Wohltaten 
ausgezeichnet wäre; aber ich darf mir in dieſem glücklichen 
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Augenblicke ſagen, daß ich der Einzige bin, der Ihre Huld 
in dieſem Grade erfährt, der ſich ſagen kann: Sie bezeigt 
dir Vergebung auf eine Weiſe, die dich höher erhebt, als 
du jemals tief fallen konnteſt; ſie kündigt dir ihre Gnade 
an, auf eine Art, die dir ein ewiges Pfand dieſer Ge⸗ 
ſinnungen iſt; ſie macht dein Glück, ſie befeſtigt's, ſie ver⸗ 
ewigt's, alles in einem Augenblick. 

Die Nichte (macht eine Bewegung vorwärts, die den Domherrn 
nötigt, aufzuftehn). Entfernen Sie ſich, man kommt! Wir 
ſehn uns wieder. (Sie hat ihm, indem er aufſtand, die Hand gereicht 
und läßt ihm, da ſie ſich zurückzieht, die Roſe in den Händen.) 

N Domherr. Ja nun will ich eilen, ich will ſcheiden, 

will dem brennenden Verlangen widerſtehn, das mich zur 
größten Verwegenheit treibt. (er naht ſich ihr mit Heftigkeit und 
tritt gleich wieder zurück.) Nein, befürchten Sie nichts! Ich 
gehe, aber laſſen Sie mich es ausſprechen, denn es hängt 
doch nur mein künftiges Leben von Ihren Winken ab. 
Ich darf alles bekennen, weil ich Macht genug über mich 
ſelbſt habe, dieſem glücklichen Augenblick hier gleichſam 
zu trotzen. Verbannen Sie mich auf ewig von Ihrem 
Angeſicht, wenn Sie mir die Hoffnung nehmen, jemals 
in dieſen Armen von allen verdienten und unverdienten 


Qualen auszuruhn. Sagen Sie ein Wort. (Sie bei der 
Hand faſſend.) a 

Nichte (ihm die Hände drückend). Alles, alles, nur jetzt 
verlaſſen Sie mich. 

Domherr (auf ihren Händen ruhend). Sie machen mich zum 
glücklichſten Menſchen, gebieten Sie unumſchränkt über 
mich. 

— 1 ſich in der Ferne zwei Waldhörner hören, die eine höchſt an⸗ 


genehme Kadenz mit einander ausführen. Der Domherr ruht indeſſen auf 
den Händen der Nichte.) 
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6. Auftritt 


Die Vorigen. Die Marquiſe. Der Marquis, hernach der Oberſte 
der Schweizergarde. Schweizer. 

Marquiſe (awiſchen die beiden hinein tretend). Eilen Sie, mein 
Freund, entfernen Sie ſich; ich habe ein Geräuſch gehört, 
Sie ſind keinen Augenblick ſicher. Man könnte die Prin⸗ 
zeſſin im Schloſſe vermiſſen; eilen Sie, wir müſſen weg. 

Domherr (fi losreißend). Ich muß, ich will hinweg. 
Leben Sie wohl, laſſen Sie mich keine Ewigkeit ſchmachten. 
(Er geht ſachte nach der linken Seite des Grundes.) 

Marquiſe. Nun folgen Sie mir, Nichte. Leben Sie 
wohl, Marquis, machen Sie Ihre Sachen gut, Sie ſollen 
Ihre Frau — Ihre Freundin bald wieder ſehn. Umarmen 
Sie ihn zum Abſchied, Nichte. 

Der Marquis (umarmt die Nichte und zieht fie auf feine Seite 
herüber). Hierher, ſchönes Kind, kommen Sie mit mir, 
vor jener Türe ſteht mein Wagen. 

Die Nichte (zaudernd). O Gott, was will das werden! 

Marquiſe (nach der Nichte greifend). Was heißt das, Mar⸗ 
quis? Sind Sie toll? 

Marquis. Machen Sie keinen Lärm; das Mädchen 
iſt mein. Laſſen Sie mir dieſes Geſchöpf, in das ich raſend 
verliebt bin, und ich verſpreche Ihnen dagegen, alles treu⸗ 
lich auszurichten, was Sie mir aufgetragen haben. Ich 
gehe nach England, beſorge Ihre Geſchäfte, wir erwarten 
Sie dort und wollen Sie wohl und redlich empfangen; 
aber laſſen Sie mir das Mädchen. 

Marquiſe. Es iſt nicht möglich! Folgen Sie mir, 
Nichte. Was ſagen Sie zu der Verwegenheit meines 
Mannes? Reden Sie! Sind Sie mit ihm einverſtanden? 

Nichte (zaudernd). Meine Tante — 

Marquis (ſie fortziehend). Geſtehen Sie es ihr, keine Ver⸗ 
ſtellung! Es iſt abgeredet! Kommen Sie! Keinen Wider⸗ 
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ſtand, oder ich mache Lärm und bin in dieſem Augenblicke 
meiner Verzweiflung fähig, uns alle zu verraten. 

Marquiſe. Entſetzlich! Entſetzlich! Ich bin zu Grunde 
gerichtet. 


(Die Waldhörner ſchweigen auf einmal, nachdem ſie ein lebhaftes Stück 
geblaſen.) 


Der Oberſte (der den Domherrn zurückbringt und dem zwei Schweizer 
folgen). Hierher, mein Herr, hierher! 

Domherr. Was unterſtehn Sie ſich? Dieſer Spazier⸗ 
gang iſt einem jeden frei gegeben. 

Oberſter. Jedem Spaziergänger, nicht dem Ver⸗ 

brecher! Sie entkommen nicht; geben Sie ſich gutwillig. 
5 Domherr. Glauben Sie, daß ich unbewaffnet bin? 
(Er greift in die Taſche und zieht ein Terzerol hervor.) 

Oberſter. Stecken Sie Ihr Terzerol ein. Sie können 
nach mir ſchießen; aus dem Garten kommen Sie nicht. 
Alle Zugänge ſind beſetzt. Es kommt niemand hinaus. 
Ergeben Sie ſich in das Schickſal, dem Sie mutwillig 
entgegen rannten. 

Marquiſe (die indeſſen aufmerkſam geworden iſt und gehorcht hat). 
Welch ein neuer, unerwarteter Auftritt! Kommt auf 
dieſe Seite. Wenn wir nicht einig ſind, gehn wir mit 
einander zu Grunde. 


(Die Marquiſe, der Marquis, die Nichte wollen ſich auf die Seite zurück⸗ 
ziehn, wo fie herein gekommen find; es treten ihnen zwei Schweizer in 
den Weg.) 


Marquiſe. Wir ſind zu Grunde gerichtet! 

Marquis. Wir ſind verraten! 

Nichte. Ich bin verloren! 

Domherr (der in dieſem Augenblick neben die Nichte zu ſtehen 
kommt). O Gott! 

Oberſter. Niemand gehe von der Stelle! Sie ſind 
alle meine Gefangenen. 

Domherr (auf die Nichte deutend). Auch dieſe? 

Oberſter. Gewiß! 
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Domherr. Mein Unglück ijt jo groß, daß ich es in 
dieſem Augenblick nicht überdenken kann. 

Oberſter. Nicht ſo groß als Ihre Unbeſonnenheit. 

Domherr. Ich will jeden Vorwurf ertragen, alles, 
was mir eine beleidigte Gerechtigkeit von Strafen aufer⸗ 
legen kann; ich folge Ihnen, ſchleppen Sie mich in einen 
Kerker, wenn es Ihnen befohlen iſt: nur verehren Sie 
dies überirdiſche Weſen! Verbergen Sie, was Sie ge⸗ 
ſehen haben, leugnen Sie, erfinden Sie. Sie tun dem 
Fürſten einen größern Dienſt als mit der traurigen, 
ſchrecklichen Wahrheit, daß ſeine Tochter, ſeine einzig ge⸗ 
liebte Tochter — 

Oberſter. Ich kenne meine Pflicht. Ich ſehe hier 
nur meine Gefangenen; ich kenne nur meine Ordre und 
werde ſie vollziehn. 

Marquiſe. Wohin? 

Marquis. O warum mußt’ ich mit hieher kommen! 

Nichte. Meine Furcht war gegründet! 

Domherr. So bin ich denn der unglücklichſte aller 
Menſchen! Was hat man im Sinn? Iſt's möglich! 
Was kann der Fürſt gegen das Liebſte beginnen, das 
er auf der Welt hat? Meine Gebieterin — meine 
Freunde — ich bin's, der euch unglücklich macht! O 
warum mußt' ich leben? warum ſo lieben? warum 


s verfolgt’ ich nicht den Gedanken, der mir mehr als 


einmal einkam, in einem fremden Lande meine Zärt⸗ 
lichkeit, meine Ehrbegier an andern Gegenſtänden ab⸗ 
zuſtumpfen? Warum floh ich nicht? Ach, warum ward 
ich immer wieder zurück gezogen? Ich möchte euch Vor⸗ 
würfe machen, ich möchte mich ſchelten, mich haſſen; 
und doch, wenn ich mich in dieſem Augenblicke anſehe, 
ſo kann ich nicht wünſchen, daß es anders ſein möge. 
Ich bin immer noch der Glücklichſte mitten im Un⸗ 
glück! 
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Oberſter. Endigen Sie, mein Herr; denn es iſt Zeit, 
und hören Sie mich an! a 

Domherr. Ja, ich will; aber zuerſt entlaſſen Sie 
unſre Gebieterin. Wie? ſie ſollte hier in Nacht und Tau 
ſtehn und das Urteil eines Unglücklichen anhören, an dem 
ſie teilnimmt? Nein, ſie kehre zurück in ihre Zimmer, 
ſie bleibe nicht länger den Augen dieſer Knechte ausge⸗ 
ſetzt, die ſich über ihre Beſchämung freuen! Eilen Sie, 
eilen Sie, meine Fürſtin! wer kann ſich Ihnen wider⸗ 
ſetzen? Und dieſer Mann, der mich gefangen halten darf, 
dieſe Koloſſen, die mir ihre Hellebarden entgegen ſetzen, 
ſind Ihre Diener. Gehn Sie, leben Sie wohl. Wer will 
Sie aufhalten? Aber vergeſſen Sie nicht eines Mannes, 
der endlich zu Ihren Füßen liegen konnte, der endlich 
Ihnen beteuern durfte, daß Sie ihm alles in der Welt 
ſind. Sehn Sie noch einen Augenblick auf ſeine Qual, 
auf ſeine Wehmut, und dann überlaſſen Sie ihn dem 
grauſamen Schickſal, das ſich gegen ihn verſchworen hat. 


(Er wirft ſich der Nichte zu Füßen, die ſich auf die Marquiſe lehnt. Der 


Marquis ſteht dabei in einer verlegenen Stellung, und ſie machen auf der 

rechten Seite des Theaters eine ſchöne Gruppe, in welcher die zwei 

Schweizer nicht zu vergeſſen ſind. Der Oberſte und zwei Schweizer ſtehn 
an der linken Seite.) 


7. Auftritt 
Die Vorigen. Der Graf. 


Der Graf (den zwei Schweizer mit den umgekehrten Hellebar⸗ 
den vor ſich hertreiben). Ich ſag' euch, daß ihr eure Grob⸗ 
heit zeitlebens zu büßen haben werdet! Mir ſo zu be⸗ 
gegnen! Dem Größten aller Sterblichen! Wißt, ich bin 
Conte di Roſtro, di Roſtro impudente, ein ehrſamer, 
überall verehrter Fremder, ein Meiſter aller geheimen 
Wiſſenſchaften, ein Herr über die Geiſter — 

Schweizer. Bring' Er das unſerm Oberſten vor, der 
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verſteht das Welſche, ſieht Er; und wenn Er nicht gerade- 
zu geht, ſo werden wir Ihn rechts und links in die 
Rippen ſtoßen und Ihm den Weg weiſen, wie's uns 
befohlen iſt. 

Graf. Habt ihr Leute denn gar keine Vernunft? 

Schweizer. Die hat der, der uns kommandiert. Ich 
ſag's Ihm, geh Er geradezu, ganz gerade dahin, da ſteht 
unſer Oberſter. 

Graf (gebieteriſch). Wagt es nicht, mich anzurühren! 

Domherr (der auf die Stimme des Grafen zu ſich kommt und auf⸗ 
fährt). Ja, da erwartete ich dich, großer Cophta, wür⸗ 
digſter Meiſter, erhabenſter unter allen Sterblichen! So 
ließeſt du deinen Sohn fallen, um ihn durch ein Wunder 
wieder zu erheben. Wir ſind dir alle auf ewig verpflichtet. 
Ich brauche dir nicht zu geſtehen, daß ich dieſes Aben⸗ 
teuer hinter deinem Rücken unternahm. Du weißt, was 
geſchehen iſt; du weißt, wie unglücklich es ablief; ſonſt 
wärſt du nicht gekommen. In dieſer einzigen Erſcheinung, 
großer Cophta, verbindeſt du mehr edle Seelen, als du 
vielleicht auf deiner langen Wallfahrt auf Erden bei⸗ 
ſammen geſehen haſt. Hier ſteht ein Freund vor dir, 
vor wenig Augenblicken der glücklichſte, jetzt der unglück⸗ 
lichſte aller Menſchen. Hier eine Dame, des ſchönſten 
Glücks wert. Hier Freunde, die das Mögliche und Un⸗ 
mögliche zu wirken mit der lebhafteſten Teilnahme ver⸗ 
ſuchten. Es iſt was Unglaubliches geſchehen. Wir ſind 
hier beiſammen, und wir leiden nur aus Mißtrauen gegen 
dich. Hätteſt du die Zuſammenkunft geführt, hätte deine 
Weisheit, deine Macht die Umſtände gefügt — leinen Augen⸗ 
blick nachdenkend und mit Entſchloſſenheit fortfahrend) nein, ich will 
nichts ſagen, nichts wünſchen — dann wäre alles ge⸗ 
gangen, wie es abgeredet war; du hätteſt nicht Gelegen⸗ 
heit gehabt, dich in deinem Glanze ſehen zu laſſen, gleich⸗ 
ſam als ein Gott aus einer Maſchine herunter zu ſteigen 
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und unſre Verlegenheit zu endigen. (Er naht ſich ihm ver⸗ 
traulich und lächelnd.) Was beſchließen Sie, mein Freund? 
Sehn Sie, ſchon ſtehn unſre Wächter wie betäubt: nur 
ein Wort von Ihnen, ſo fallen Sie in einen Schlummer, 
in dem ſie alles vergeſſen, was geſchah, und wir begeben 
uns inzwiſchen glücklich hinweg. Geſchwind, mein Freund, 
drücken Sie mich an Ihre Bruſt, verzeihen Sie mir 
und retten Sie mich! 

Graf (gravitätiſch ihn umarmend). Ich verzeihe dir! (Zu 
dem Oberſten.) Wir werden zuſammen ſogleich von hier 
wegfahren. 

Oberſter (lächelnd). O ja! recht gern! 

Domherr. Welch ein Wunder! 

Marquiſe (zum Marquis). Was ſoll das heißen? Wenn 
der uns noch rettete! 

Marquis. Ich fange an, zu glauben, daß er ein 
Hexenmeiſter iſt. 

Oberſter. Ich brauche dieſe Reden nicht weiter an⸗ 
zuhören; ich weiß nur ſchon zu klar, mit wem und was 
ich zu tun habe. (Gegen die Szene gekehrt.) Treten Sie nur 
auch herein, junger Mann, Sie haben mich lange genug 
allein gelaſſen. 


8. Auftritt 


Die Vorigen. Der Ritter. 


Bitter. Ja, hier bin ich, die Abſcheulichen zu be⸗ 


ſchämen und die Toren zu bedauern! 

Die Übrigen (außer dem Oberſten). Was ſoll das heißen? 
Der Ritter! Entſetzlich! Es iſt nicht möglich! 

Bitter, Ja, ich bin hier, um gegen euch alle zu 
zeugen. 

Nichte. Daran bin ich allein ſchuld! 
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Domherr. Was ſoll das heißen? Ich werde wahn⸗ 
ſinnig! ö 

Oberſter. Sie kennen alſo dieſen Mann? Hier geht 
alles natürlich zu, außer daß dieſer in ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft ehrlich geblieben iſt. Er hat eure Schelmereien 
beobachtet, er hat ſie dem Fürſten entdeckt, und ich habe 
den Auftrag, zu unterſuchen und zu ſtrafen. (Zum Dom⸗ 
herrn.) Zuvörderſt alſo, damit Sie einſehen, auf welchem 
Wege man Sie bisher geführt, von wem Sie geführt 
worden, wie ſehr Sie betrogen ſind, ſo erkennen Sie 
doch endlich das Phantom, womit man dieſen Abend 
unſre Fürſtin geläſtert hat. 

(Er hebt der Nichte den Schleier vom Geſicht.) 

Domherr lerkennt ſie und drückt pantomimiſch ſein Entſetzen aus). 

Ritter. Wie die Fürſtin, jo die Geiſter! — Solchen 
Menſchen vertrauten Sie! 

Domherr. Auch Ihnen vertraut’ ich, und Sie, merk' 
ich, haben mich zu Grunde gerichtet. 

Oberſter. Dieſe Nichtswürdigen haben ſich Ihrer 
Schwäche bedient und Sie zu den ſtrafwürdigſten Unter⸗ 
nehmungen angefeuert. Was können Sie erwarten? 

Domherr. Herr Oberſt — 

Oberſter. Beruhigen Sie ſich! Und erfahren Sie zu⸗ 
vörderſt, daß der Fürſt edel genug denkt, um auch dies⸗ 
mal Ihren Leichtſinn, Ihren Frevel mit Gelindigkeit zu 
beſtrafen. Was ſag' ich, beſtrafen? Er will vielmehr 
den zweiten Verſuch machen, ob es möglich ſei, Sie zu 
beſſern, Sie der großen Ahnherren würdig zu machen, 
von denen Sie abſtammen. Ihre Entfernung vom Hofe, 
die nun zwei Jahre dauert, hat Ihnen wenig genutzt. 
Ich kündige Ihnen an, daß Sie frei ſind, aber nur mit 
der Bedingung, daß Sie binnen acht Tagen das Land 
verlaſſen, unter dem Vorwande, als wenn Sie eine große 
Reiſe zu tun willens wären. Mit Ihrem Oheim, den 
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der Fürſt beſonders ſchätzt, dem er vertraut, wird alles 
abgeredet und eingerichtet werden. Sie können frei in 
Ihrem Wagen zurückkehren, wenn Sie nur erſt unter⸗ 
richtet ſind, wie es mit dem gefährlichen Juwelenhandel 
ausſieht, in den Sie ſich eingelaſſen haben. 

Domherr. Was muß ich erfahren! Was muß ich 
erleben! 

Oberſter (zu dem Marquis). Geben Sie zuvörderſt die 
Juwelen heraus, die Sie in der Taſche haben. 

Marquis. Die Juwelen? Ich weiß von keinen! 

Ein Schweizer. Er hat da was erſt in den Buſch 
geworfen. Es muß nicht weit liegen. 

(Man ſucht und bringt das Käſtchen hervor, das man dem Oberſten 
überreicht.) 

Oberſter. Leugnet nicht weiter! Es iſt alles am Tage. 
(Zur Marquiſe.) Wo ſind die übrigen Steine? Geſtehn 
Sie nur! Sie kommen nicht wieder nach Hauſe, und zu 
Hauſe bei Ihnen iſt in dieſem Augenblicke alles ver⸗ 
ſiegelt. Verdienen Sie die Gelindigkeit, mit der man 
Sie zu behandeln gedenkt. 

Marquiſe. Hier find fie. (Das Schmuckkäſtchen hervor⸗ 
bringend.) So dacht' ich ſie nicht los zu werden. 

Oberſter (zum Domherrn). Man wird dieſe Juwelen den 
Hofjuwelieren wieder zuſtellen und Ihre Verbindlichkeit 
dagegen einlöſen. Die falſche Unterſchrift der Prinzeſſin 
werden Sie dagegen zurücklaſſen. Ich halte Sie nicht 
weiter auf, Sie können gehen. 

Domherr. Ja, ich gehe. Sie haben mich beſchämt 
geſehn; aber glauben Sie nicht, daß ich erniedrigt bin. 
Meine Geburt gibt mir ein Recht auf die erſten Be⸗ 
dienungen im Staate; dieſe Vorzüge kann mir niemand 
nehmen, und noch weniger wird man mir die Leiden⸗ 
ſchaft aus dem Herzen reißen, die ich für meine Fürſtin 
empfinde. Sagen Sie es ihr, wie glücklich mich dieſes 
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Phantom gemacht hat. Sagen Sie ihr, daß alle De⸗ 
mütigungen nichts gegen den Schmerz ſind, mich noch 
weiter von ihr entfernen zu müſſen; in ein Land zu 
gehen, wo ich ſie nicht mehr auch nur im Vorüberfahren 
erblicken werde: aber ihr Bild und die Hoffnung werden 
nie aus meinem Herzen kommen, ſo lange ich lebe. Sagen 
Sie ihr das. Euch Übrige verachte ich. Ihr waret ge⸗ 
ſchäftig um meine Leidenſchaft, wie Käfer um einen 
blühenden Baum; die Blätter konntet ihr verzehren, daß 
ich mitten im Sommer wie ein dürres Reis daſtehe; aber 
die Aſte, die Wurzeln mußtet ihr unangetaſtet laſſen. 
Schwärmt hin, wo ihr wieder Nahrung findet! (Der 
Domherr geht ab.) 

Oberſter. Die übrigen werden unter guter Bedeckung 
ganz in der Stille auf eine Grenzfeſtung gebracht, bis 
man hinlänglich unterſucht hat, ob ihre Schelmſtreiche 
nicht vielleicht noch weiter um ſich gegriffen haben. Findet 
ſich's, daß ſie in weiter keine Händel verwickelt ſind, ſo 
wird man ſie in der Stille des Landes verweiſen und 
ſo von dieſem betrügeriſchen Volke ſich befreien. Es 
ſind eben vier, ein Wagen voll. Fort mit ihnen! man 
begleite ſie bis an das große Tor, wo ein Fuhrwerk 


ſteht, und übergebe ſie dort den Dragonern. 


Nichte. Wenn ein unglückliches Mädchen von einem 
ſtrengen Urteilsſpruch noch auf Gnade ſich berufen darf, 
ſo hören Sie mich an. Ich unterziehe mich jeder Strafe, 
nur trennen Sie mich von dieſen Menſchen, die meine 
Verwandte ſind, ſich meine Freunde nannten und mich 
in das tiefſte Elend geſtürzt haben. Verwahren Sie 
mich, entfernen Sie mich; nur haben Sie Barmherzig⸗ 
keit, bringen Sie mich in ein Kloſter. 

Ritter. Was höre ich? 

Oberſter. Iſt es Ihr Ernſt? 

Nichte. O hätte dieſer Mann geglaubt, daß meine 
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Geſinnungen aufrichtig ſeien, jo wären wir alle nicht, 
wo wir ſind. Ritter, Sie haben nicht edel gehandelt. 
Durch meine Unvorſichtigkeit, durch einen Zufall haben 
Sie das Geheimnis erfahren. Wären Sie der Mann 
geweſen, für den ich Sie hielt, Sie hätten dieſen Ge⸗ 
brauch nicht davon gemacht, Sie hätten den Domherrn 
unterrichten, die Juwelen beiſchaffen und ein Mädchen 
retten können, das nun unwiederbringlich verloren iſt. 
Es iſt wahr, man wird Sie für dieſen Dienſt belohnen, 
unſer Unglück wird ein Kapital ſein, von dem Sie große 
Renten ziehen. Ich verlange nicht, daß Sie im Genuß 
der fürſtlichen Gunſt, der einträglichen Stellen, in deren 
Beſitz Sie ſich bald befinden werden, an die Tränen 
eines armen Mädchens denken ſollen, deren Zutraulich⸗ 
keit Ihnen Gelegenheit gab, zu horchen. Aber brauchen 
Sie jetzt, da Sie ein bedeutender Mann bei Hofe ſind, 
Ihren Einfluß, das zu bewirken, warum ich Sie bat, 
da Sie noch nichts hatten, wenigſtens zeigten, als Ge⸗ 
ſinnungen, die ich ehren mußte. Erlangen Sie von 
dieſem ernſthaften würdigen Manne nur, daß ich nicht 
mit dieſer Geſellſchaft weggebracht werde; daß meine 
Jugend in einem fremden Lande nicht größern Er⸗ 
niedrigungen ausgeſetzt werde, als ich in dieſem leider 
ſchon dulden mußte. (Zum Oberſten.) Ich bitte, ich be⸗ 
ſchwöre Sie, mein Herr, wenn Sie eine Tochter haben, 
an der Sie Freude zu erleben wünſchen, ſo ſchicken Sie 
mich fort; aber allein. Verwahren Sie mich; aber ver⸗ 
bannen Sie mich nicht. 

Oberſter. Sie rührt mich! 

Bitter, Iſt es Ihr Ernſt? 

Nichte. O hätten Sie es früher geglaubt! 

Oberſter. Ich kann Ihren Wunſch erfüllen; ich gehe 
in nichts von meiner Inſtruktion ab. 

Nichte. Ja, Sie erfüllen ganz Ihre Inſtruktion, 
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wenn die Abficht iſt, wie es ſcheint, dieſen verwegenen 
Handel im ſtillen beizulegen. Verbannen Sie mich nicht, 
ſchicken Sie mich in kein fremdes Land; denn die Neu⸗ 
gierde wird rege werden. Man wird die Geſchichte er⸗ 
zählen, man wird ſie wiederholen. Man wird fragen: 
„Wie ſieht das abenteuerliche Mädchen aus? Sie ſoll, 
ſie muß der Prinzeſſin gleichen, ſonſt hätte die Fabel 
nicht können erfunden, nicht geſpielt werden. Wo iſt ſie? 
Man muß ſie ſehen, man muß ſie kennen.“ O Ritter, 
wenn ich ein Geſchöpf war, wie Sie dachten, ſo wäre 
der gegenwärtige Fall für mich erwünſcht genug, und 
ich brauchte keine Ausſtattung weiter, um in der Welt 
mein Glück zu machen. 

Oberſter. Hiermit ſei es genug! Begleitet jene drei 
an den Wagen; der Offizier, dem ihr ſie übergebt, weiß 
ſchon das weitere. 

Marquis (leife zur Marquiſe). Es iſt nur von Ver⸗ 
bannung die Rede. Wir wollen demütig abziehn, um 
das Übel nicht ärger zu machen. 

Marquiſe (leiſe). Wut und Verdruß kochen mir im 
Herzen; nur die Furcht vor einem größern Übel hält 
mich ab, ihr Luft zu machen. 

Oberſter. Nur fort! 

Marquiſe. Bedenken Sie, Herr Oberſt, und laſſen 
Sie den Fürſten bedenken, welches Blut in meinen Adern 
fließt, daß ich ihm verwandt bin und daß er ſeine eigne 
Ehre verletzt, wenn er mich erniedrigt! 

Oberſter. Das hätten Sie bedenken ſollen! — Gehen 
Sie! Schon hat man dieſe noch lange nicht erwieſene Ver⸗ 
wandtſchaft zu Ihrem Vorteil mit in Anſchlag gebracht. 

Graf. Mein Herr, Sie vermiſchen mit dieſem Ge⸗ 
ſindel einen Mann, der gewohnt iſt, überall ehrenvoll 
behandelt zu werden. 


Oberſter. Gehorchen Sie! 
Goethes Werke. IX. 7 
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Graf. Es iſt mir unmöglich! 

Oberſter. So wird man Sie's lehren. 

Graf. Ein Reiſender, der überall, wo er hinkommt, 
Wohltaten verbreitet. 

Oberſter. Es wird ſich zeigen. 

Graf. Dem man wie einem Schutzgeiſt Tempel 
bauen ſollte. f 

Oberſter. Es wird ſich finden. 

Graf. Der ſich als Groß⸗Cophta legitimiert hat. 

Oberſter. Wodurch? 

Graf. Durch Wunder. 
5 Oberſter. Wiederholen Sie eins und das andre, rufen 

Sie Ihre Geiſter herbei, laſſen Sie ſich befreien. 

Graf. Ich achte euch nicht genug, um meine Macht 
vor euch ſehen zu laſſen. 

Oberſter. Groß gedacht! So unterwerfen Sie ſich 
dem Befehl. 8 

Graf. Ich tue es, meine Langmut zu zeigen; aber 
bald werde ich mich offenbaren. Ich werde Ihrem Fürſten 
ſolche Geheimniſſe melden, daß er mich im Triumphe 
zurückholen ſoll, und Sie werden vor dem Wagen voran 
reiten, in dem der Groß⸗-Cophta verherrlicht zurück⸗ 
kehren wird. 

Oberſter. Das wird ſich alles finden; nur heute kann 
ich Sie unmöglich begleiten. Fort mit ihnen. 

Schweizer. Fort, ſagt der Oberſte, und wenn ihr 
nicht geht, ſo werdet ihr unſre Hellebarden fühlen. 

Graf. Ihr Elenden, ihr werdet bald vor mir ins 
Gewehr treten. 

Die Schweizer (ſchlagen auf ihn los). Will Er das letzte 
Wort haben? 

(Die Schweizer mit den drei Perſonen ab.) 

Oberſter (ur Nichte). Und Sie ſollen noch heute Nacht 

in das Frauenkloſter, das keine Viertelſtunde von hier 
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liegt. Wenn es Ihr Ernſt iſt, ſich von der Welt zu 
ſcheiden, ſo ſollen Sie Gelegenheit finden. 

Nichte. Es iſt mein völliger Ernſt. Ich habe keine 
Hoffnung mehr auf dieſer Welt. (Zum Ritter.) Aber das 
muß ich Ihnen noch ſagen, daß ich meine erſte, lebhafte 
Neigung mit in die Einſamkeit nehme — die Neigung 
zu Ihnen. 

Bitter. Sagen Sie das nicht, ſtrafen Sie mich nicht 
ſo hart. Jedes Ihrer Worte verwundet mich tief. Ihr 
Zuſtand iſt gegen den meinigen zu beneiden. Sie können 
ſagen: man hat mich unglücklich gemacht; und welchen 
unerträglichen Schmerz muß ich empfinden, wenn ich mir 
ſage: auch dich zählt ſie unter die Menſchen, die zu ihrem 
Verderben mitwirkten. O vergeben Sie mir! vergeben 
Sie einer Leidenſchaft, die, durch einen unglückſeligen 
Zufall mit ſich ſelbſt uneins, das verletzte, was ihr noch 
vor wenig Augenblicken das Liebſte, das Werteſte auf 
der Welt war. Wir ſollen uns trennen! Unausſprech⸗ 
lich iſt die Qual, die ich in dieſem Zuſtand empfinde. 
Erkennen Sie meine Liebe und bedauren Sie mich. 
O daß ich nicht meiner Empfindung folgte und nach 
der zufälligen Entdeckung gleich zum Domherrn eilte! 
Ich hätte mir einen Freund, eine Geliebte erworben, 
und ich hätte mein Glück mit Freuden genießen können. 
Es iſt alles verloren. 

Oberſter. Faſſen Sie ſich! 

Nichte. Leben Sie wohl! Dieſe letzten tröſtlichen 
Worte werden mir immer gegenwärtig bleiben. (Zum 
Oberſten.) Ich ſehe an Ihren Augen, daß ich ſcheiden ſoll. 
Möge Ihre Menſchlichkeit belohnt werden! (Sie geht mit 
der Wache ab.) 

Oberſter. Das arme Geſchöpf dauert mich! Kommen 
Sie, alles iſt gut gegangen. Ihre Belohnung wird nicht 
ausbleiben. 
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Ritter. Sie mag fein, welche ſie will, jo fürſtlich, 
als ich ſie erwarten darf: ich werde nichts genießen 
können, denn ich habe nicht recht gehandelt. Mir bleibt 
nur ein Wunſch und eine Hoffnung, das gute Mädchen 
aufzurichten und fie ſich ſelbſt und der Welt wieder⸗ 5 
zugeben. 
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Der Schauplatz iſt vor Märtens Haufe, wie in den vorigen 
Stücken. 
Erſter Auftritt 
Röſe. Görge. 
Görge (der zum Hauſe mit einem Rechen herauskommt, ſpricht 
zurück). Hörſt du, liebe Röſe? 
Böfe (die unter die Türe tritt). Recht wohl, lieber Görge! 
Görge. Ich gehe auf die Wieſe und ziehe Maul⸗ 
wurfshaufen auseinander. 


Röſe. Gut. 
Görge. Hernach ſeh' ich, wie es auf dem Acker 
ausſieht. 


Röſe. Schön! Und dann kommſt du aufs Krautland 
und gräbſt, und findeſt mich da mit dem Frühſtück. 

Görge, Und da ſetzen wir uns zuſammen und laſſen 
es uns ſchmecken. 

Böſe. Du ſollſt eine gute Suppe haben. 

Görge. Wenn ſie noch ſo gut wäre! Du mußt mit⸗ 
eſſen, ſonſt ſchmeckt ſie mir nicht. 

Röſe. Mir geht's eben fo. 

Gürge. Nun leb' wohl, Röſe! 

Nöſe. Leb' wohl, Görge! 

Gürge (geht, bleibt ſtehen, ſieht ſich um; fie werfen ſich Kußhände 
zu, er kehrt zurück). Höre, Röſe! — die Leute reden kein 
wahr Wort. 

Röſe. Selten wenigſtens. Wie jo? 

Görge. Sie ſagen, als Mann und Frau hätte man 
ſich nicht mehr ſo lieb wie vorher. Es iſt nicht wahr, 
Röſe. Wie lange haben wir uns ſchon? Wart! 

Röſe. Zwölf Wochen. 

Görge. Wahrhaftig! Und da iſt immer noch Görge 
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und Röschen, und Röschen und Görge wie vorher. Nun 


leb' wohl! 

Röſe. Leb' wohl. Wie oft haben wir das nicht ſchon 
geſagt! 

Görge (entfernt ſich). Und wie oft werden wir es noch 5 - 
ſagen! 


Röſe. Und uns immer wieder ſuchen und finden. 
Görge (ſtiue ſtehend). Das iſt eine Luft! 

Röſe. Ich komme gleich nach. Leb' wohl! 

Görge (gehend). Leb' wohl! 10 
Röfe (unter der Türe). Görge! 

Görge Gurückkommend). Was gibt's? 

Röſe. Du haft was vergeſſen. 

Görge (ſich anſehend). Was denn? 

Nöſe (ihm entgegenfpringend). Noch einen Kuß! 15 
Görge, Liebe Röſe! 

Röſe. Lieber Görge! (Kuſſend.) 


Zweiter Auftritt 


Die Vorigen. Der Edelmann. 


Edelmann. Brav, ihr Kinder! Brav! an euch merkt 
man nicht, daß die Zeit vergeht. 

Gürge. Wir merken's auch nicht, gnädiger Herr. 20 

Nöſe (bedeutend). Sie werden's auch bald nicht mehr 
merken. 

Edelmann. Wie ſo? 

Röſe. Machen Sie nur kein Geheimnis bases 
Sie iſt ja ſo hübſch. a 25 

Edelmann (lächelnd). Wer? 

Gürge. Hm! Röſe, du haſt Recht. Ja wohl, recht 
hübſch. 

Böfe, Und Sie find auch jo ein ſchöner junger Herr. 
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Edelmann. Görge! darf ſie das jagen? . 

Görge. Jetzt eher als ſonſt. Denn ich will's nur 
geſtehen, ich bin oft eiferſüchtig auf Sie geweſen. 

SGEdelmann. Du haſt's auch Urſache gehabt. Röſe 
gefiel mir immer. 

Böfe. Sie ſcherzen, gnädiger Herr. 

Görge. Es iſt mir nur immer gar zu ernſtlich vor⸗ 
gekommen. 

Böfe. Er hat mich oft genug gequält. 

Görge. Und fie mich auch. 

Edelmann. Und jetzt? 

Görge. Jetzt iſt Röſe meine Frau, und ich denke, 
eine recht brave Frau. 

Edelmann. Das iſt gewiß. 

Röſe (bedeutend,. Und Sie? — 

Edelmann. Nun? i 

Görge (mit Bücklingen). Darf man gratulieren? 

Edelmann. Wozu? 

Nöſe (ſich neigend). Wenn Sie's nicht ungnädig nehmen 
wollen. 

Görge. Sie werden bald auch ein allerliebſtes Weib⸗ 
chen haben. 

Edelmann. Das ich nicht wüßte. 

Böfe. In wenig Tagen leugnen Sie es nicht mehr. 

Görge. Und fie iſt jo liebenswürdig. 

Edelmann. Wer denn? 

Böfe. Fräulein Karoline, die neulich mit der alten 
Tante hier zum Beſuche war. 

Edelmann. Daher habt ihr euren Argwohn? Wie 


30 ihr fein ſeid! 


Görge. Ich dächte doch, jo etwas ließe ſich einſehen. 

Röſe. Es iſt recht ſchön, daß Sie ſich auch verheiraten. 

Görge. Man wird ein ganz andrer Menſch. Sie 
werden's ſehen. 
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Rüſe. Jetzt gefällt mir's erſt zu Haufe. 

Görge. Und ich meine, ich wäre dadrin im Hauſe 
geboren. 8 

Rüſe. Und wenn der Vater die Zeitungen lieſt und 
ſich um die Welthändel bekümmert, da drücken wir ein⸗ 
ander die Hände. 

Görge. Und wenn der Alte ſich betrübt, daß es 
draußen ſo wild zugeht, dann rücken wir näher zuſammen 
und freuen uns, daß es bei uns ſo friedlich und ruhig iſt. 

Edelmann. Das Beſte, was ihr tun könnt. 

Röſe. Und wenn der Vater gar nicht begreifen 
kann, wie er die franzöſiſche Nation aus den Schulden 
retten will, da ſag' ich: Görge, wir wollen uns nur 
hüten, daß wir keine Schulden machen. 

Görge. Und wenn er außer ſich iſt, daß man allen 
Leuten dort ihre Güter und ihr Vermögen nimmt, da 
überlegen wir zuſammen, wie wir das Gütchen verbeſſern 
wollen, das wir von dem Lottogelde zu kaufen gedenken. 

Edelmann. Ihr ſeid geſcheite junge Leute. 

Nüſe. Und glücklich. 

Edelmann. Das hör' ich gern. 

Görge. Sie werden's auch bald erfahren. 

Röſe. Das wird wieder eine Luft auf dem Schloſſe 
werden! N 

Görge. Als wie zu Lebzeiten Ihrer ſeligen Frau 
Mama. 

Röſe. Zu der man immer lief, wenn jemand krank war. 

Gürge. Die einem jo guten Spiritus auflegte, wenn 
man ſich eine Beule geſtoßen hatte. 

Böfe. Die jo gute Salben wußte, wenn man ſich 
verbrannt hatte. 

Edelmann. Wenn ich heirate, will ich mich nach 
einem Frauenzimmer umſehen, die ihr ähnlich iſt. 

Gürge. Die iſt ſchon gefunden. 
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Böfe. Ich denks. Sein Sie nicht böſe, gnädiger 
Herr, daß wir ſo vorlaut ſind. 
Görge. Wir können's aber nicht abwarten — 
Böfe. Sie ſo glücklich zu ſehen als uns. 
5 Görge. Sie müſſen nicht länger zögern. 
Böfe. Es iſt verlorne Zeit. 
Görge. Und wir haben ſchon den Vorſprung. 
Edelmann. Wir wollen ſehen. 
Görge. Es tut freilich nichts, wenn unſer Junge 
10 ein bißchen älter iſt als der Ihrige; da kann er deſto 
beſſer auf den Junker Acht haben. 
Röſe. Das wird hübſch ſein, wenn fie zuſammen 
ſpielen. Sie dürfen doch? 
Edelmann. Wenn ſie nur ſchon da wären. Ja! — 
is meine Kinder ſollen mit den eurigen aufwachſen, wie 
ich mit euch. 
Röſe. Das wird eine Luft fein! 
Görge. Ich ſehe ſie ſchon. 


Dritter Auftritt 
Die Vorigen. Märten am Fenſter. 


Möärten. Röſe! Röſe! Wo bleibt das Frühſtück? 
20 Röſe. Gleich! Gleich! 
Märten. Muß ich ſchon wieder warten! (Das Fenſter zu.) 
Röſe. Den Augenblick! 
Görge. Mach' nur, Röſe. 
Röſe. Da werd' ich ausgeſchmält. 
25 Edelmann. Daran iſt der Kuß ſchuld, über dem ich 
euch ertappte. Ich vergaß auch darüber mein Wildbret. 
Görge. Ihre Freundlichkeit iſt ſchuld, gnädiger 
Herr! 
Böfe. Ja wohl. Ich vergaß darüber den Vater. 
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Görge. Und ich Wieſe, Acker und Krautland. 


Edelmann. Nun denn, jedes auf ſeinen Weg. 


(Unter wechſelſeitigen Begrüßungen an verſchiedenen Seiten ab, und 
Röſe ins Haus.) 


Märtens Stube, mit einem Kamin, einigen Schränken, einem 
Tiſch mit Stühlen. An der Seite ein Fenſter. Gegenüber 
eine angelehnte Leiter. 


Vierter Auftritt 
Märten. Röſe. 


Märten. Röſe, wo biſt du? 

Röſe. Hier, Vater. 

Märten. Wo bleibſt du? 

Röſe. Der gnädige Herr kam gegangen, und wie 
er ſo gut iſt, ſchwatzte er mit uns. 

Mürten. Und mein Kaffee? 

Nöſe (auf den Kamin deutend). Steht hier. 

Märten. Das ſeh' ich. Aber die Milch? 

Röſe. Iſt gleich warm. (Geht nach dem Schranke, öffnet 


ihn mit einem Schlüſſel des Bundes, das ſie anhängen hat, nimmt Rahm 
heraus und ſetzt ihn in den Kamin.) 


Märten (indefien. Röſe, das iſt nicht hübſch! 

Nöſe (beſchäftigt). Was denn, Vater? ; 

Märten. Daß du mich ganz und gar über Görgen 
vergißt. 

Nöſe (wie oben). Wie fo? 

Mürten. Mit ihm Haft du geplaudert; für ihn haſt 
du geſorgt. 

Röſe. Auch, Vater. Ich hab' ihm ein Butterbrot 
gegeben. N 

Mürten. Für ihn allein ſorgſt du. 

Röſe. Nicht doch! Für Euch jo gut wie für ihn. 
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Märten. Und doch verſprachſt du mir, wenn ich dich 
heiraten ließe — 

Röſe. Sollte alles bleiben vor wie nach. 

Märten. Hältſt du nun Wort? 

Röſe. Gewiß. Hier iſt der Kaffee. 

Märten. Biſt du alle Morgen gleich bei der Hand 
wie ſonſt? 

Röſe. Hier iſt die Milch. (Sie läuft wieder nach dem Schranke.) 

Mürten. Und muß ich nicht auf alles warten? 

Röſe. Hier die Taſſe! der Löffel! der Zucker! 
Wollt Ihr auch ein Butterbrot? 

Mürten. Nein, nein. — Du bleibſt mir die Ant⸗ 
wort ſchuldig. 

Röfe (auf das Frühſtück deutend). Hier ſteht fie. 

Mürten. Es mag gut ſein. Erzähle mir etwas. 

Röſe. Ich muß fort. 

Mürten. Schon wieder? 

Röſe. Görgen die Suppe bringen, der mag den 
Kaffee nicht. 

Mürten. Warum ißt er fie nicht zu Haufe? 

Röſe. Er will erſt was arbeiten. Auf dem Kraut⸗ 
lande hat er eine Laube gebaut, da machen wir ein 
Feuerchen an, wärmen die Suppe und verzehren ſie mit 
einander. 

Märten. So geh hin! Es iſt doch nicht anders. 

Röſe. Wie meint Ihr? 

Märten. Vater und Mutter verlaßt ihr, und folgt 
dem Manne nach. 

Röſe. So ſoll's ja ſein. 

Möärten, Geh nur. 

Röſe. Zu Mittag ſollt Ihr ein gut Eſſen haben; 
ich ſage nicht, was. 

Mäürten. Schon recht. 

Röſe. Seid nicht verdrießlich. 
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Märten. Nein doch! 
Röſe. So lebt wohl. 
Märten. Geh nur! Ich komme auch hinaus. 


Fünfter Auftritt 
Märten allein, ſitzend und trinkend. 


Es iſt gut, daß ſie geht. Schnaps ſagte mir geſtern 
im Vorbeigehn: wenn die Kinder im Felde wären, 
wollte er mich beſuchen und mir viel Neues erzählen. — 
Ein vertrackter Kerl, der Schnaps! Alles weiß er! — 
Wenn er nur mit Görgen beſſer ſtände! Aber der hat 
geſchworen, wenn er ihn wieder im Hauſe trifft, will er 
ihn lederweich ſchlagen. Und Görge hält ſein Wort. — 
Ein guter Burſch! Ein heftiger Burſch! — Ich höre was. 
(An der Türe.) Ha! Ha! Schnaps! — Da iſt er ja. 


Sechſter Auftritt 
Märten. Schnaps. 


Schnaps (hereinſehend). Seid Ihr allein, Vater Martin? 

Märten. Nur herein! 

Schnaps (einen Fuß hereinſetzend). Görgen ſah ich gehen; 
iſt Röſe nach? 

Märten. Ja, Gevatter Schnaps. Wie immer. 

Schnaps. Da bin ich. 

Märten. Ihr ſeid vorſichtig. 

Schnaps. Das iſt die erſte Tugend. 

Märten. Wo kommt Ihr her? 

Schnaps. Hm! Hm! 

Märten. Seit acht Tagen hat man Euch nicht geſehen. 

Schnaps. Ich glaub' es. 
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Märten. Habt Ihr auswärts eine Kur verrichtet? 
Schnaps. Vater Martin! — Ich habe kurieren ge⸗ 
lernt. 
Märten. Gelernt? — Als wenn Ihr noch was zu 
s lernen brauchtet. | 
Schnaps. Man lernt nie aus. 
Märten. Ihr ſeid beſcheiden. 
Schnaps. Wie alle großen Männer. 
Mürten. Nun, was die Größe betrifft — Ihr ſeid 
10 ja kleiner als ich. & 
Schnaps. Vater Martin, davon iſt die Rede nicht. 
Aber hier! hier! (Auf die Stirn deutend.) 
Märten. Ich verſtehe. 
Schnaps. Und da gibt's Leute in der Welt, die das 
zu ſchätzen wiſſen. 
Märten. Ohne Zweifel. 
Schnaps. Da findet man Zutrauen — 
Märten. Ich glaub's. 
Schnaps. Da erfährt man — 
20 Märten (ungeduldig). Was denn? Sagt! 
Schnaps. Und erhält Aufträge. 
Märten. Geſchwind! Was gibt's? 
Schnaps (bedeutend). Man wird ein Mann von Einfluß. 
Märten. Iſt's möglich? 
25 Schnaps. In wenig Tagen erfahrt Ihr's. 
Märten. Nur gleich! Nur heraus damit! 
Schnaps. Ich kann nicht. Schon das iſt genug geſagt. 
Möärten (bedenklich). Gevatter Schnaßs — 
Schnaps. Was gibt's? 
30 Märten. Seht mich an. 
Schnaps. Nun? 
Mörten. Gerad' in die Augen. 
Schnaps. So? 
Märten. Scharf! 


— 
a 


112 Der Bürgergeneral 


Schnaps. Zum Henker! Ich ſeh' Euch ja an. Mich 
wundert's, daß Ihr meinen Blick ertragen könnt. 

Mürten. Hört! 

Schnaps. Was ſoll's? 

Märten, Wäre das, was Ihr zu erzählen habt — 5 

Schnaps. Wie meint Ihr? 

Mürten. Nicht etwa wieder jo eine Hiſtorie? 

Schnaps. Wie könnt Ihr jo denken? 

Mürten. Oder — 

Schnaps. Nicht doch, Vater Martin! 10 

Märten. Oder von den vielen Schnäpſen, Euren 
hochanſehnlichen Vorfahren? 

Schnaps. Das war Scherz, lauter Scherz! Nun 
fängt's an, Ernſt zu werden. 

Märten. Überzeugt mich. 15 

Schnaps. Nun denn! Weil Ihr's ſeid. 

Mürten. Ich bin äußerſt neugierig. 

Schnaps. So hört! — Sind wir auch ſicher? 

Märten. Ganz gewiß! Görge iſt aufs Feld, und Röſe 
zu ihm. 20 

Schnaps (mit Vorbereitung). Sperrt die Ohren auf! ſperrt 
die Augen auf! 

Märten. So macht denn fort! 

Schnaps. Ihr habt oft gehört — Es lauſcht doch 
niemand? 25 

Märten. Niemand. 

Schnaps. Daß die berühmten Jacobiner — es iſt 
doch niemand verſteckt? 

Mürten. Gewiß nicht! 

Schnaps. Geſcheite Leute in allen Ländern aufſuchen, 30 
kennen, benutzen. 

Märten. So jagt man. 

Schnaps. Nun iſt mein Ruf — ich höre jemand. 

Märten. Nein doch! 
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Schnaps. Mein Ruf über den Rhein erjchollen — 
Märten. Das iſt weit. 
Schnaps. Und man gibt ſich ſchon ſeit einem halben 
Jahre alle erdenkliche Mühe — 
5 Märten. So fahrt nur fort! 
Schnaps. Mich für die Sache der Freiheit und Gleich⸗ 
heit zu gewinnen. 
Märten. Das wäre! 
Schnaps. Man kennt in Paris meinen Verſtand — 
10 Märten. Ei! Ei! 
Schnaps. Meine Geſchicklichkeit. 
Märten. Kurios! 
Schnaps. Genug, die Herren Jacobiner ſind ſeit 
einem halben Jahre um mich herumgeſchlichen, wie die 
s Katze um den heißen Brei! 
Märten. Ich kann mich nicht genug verwundern! 
Schnaps. Bis man mich vor acht Tagen in die Stadt 
beſtellte. 
Mürten. Ihr ſolltet einen Fremden kurieren, der das 
o Bein gebrochen hatte. So ſagtet Ihr. 
Schnaps. So hatte man mir geſagt. 
Märten. Wir wunderten uns. 
Schnaps. Ich auch. 
Märten. Ob's denn nicht auch in der Stadt Chi⸗ 
25 rurgen gäbe. 
Schnaps. Genug, ich wunderte mich — und ging. 
Märten. Da habt Ihr wohl getan. 
Schnaps. Ich finde meinen Patienten. 
Märten. Wirklich? 
30 Schnaps. Und wie ich den Fuß aufbinde — 
Märten. Nun? 
Schnaps. Iſt er ſo geſund wie meiner. 
Märten. Was? 
Schnaps. Ich erſtaune! 


Goethes Werke. IX. 8 
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Mürten. Das glaub' ich. 

Schnaps. Der Herr lacht — 

Märten. Natürlich. 

Schnaps. Und fällt mir um den Hals. 

Märten. Iſt's möglich! 5 

Schnaps. Bürger Schnaps! ruft er aus. 

Märten. Bürger Schnaps? das iſt kurios! 

Schnaps. Werteſter Bruder! 

Märten. Und weiter? 

Schnaps. Genug, er eröffnete mir alles. 10 

Märten. Was denn? 

Schnaps. Daß er ein Abgeſandter des Jacobiner⸗ 
klubs ſei. 

Märten. Wie ſah er denn aus? 

Schnaps. Wie ein andrer Menſch. 15 

Märten. Habt Ihr Euch nicht vor dem Manne ge⸗ 
fürchtet? N 

Schnaps. Ich mich fürchten? 

Märten. Und habt mit ihm geſprochen, wie mit 
Euresgleichen? 20 
Schnaps. Natürlich! — Alle Menſchen ſind gleich. 

Märten. So jagt nur! 

Schnaps. Was ſoll ich alles weitläuftig erzählen? 

Mürten. Ich hör' es gern. 

Schnaps. Er nahm mich in ſeine Geſellſchaft auf. = 

Märten. Wie ging das zu? 

Schnaps. Mit vielen Zeremonien. 

Mürten. Die möcht' ich wiſſen. 

Schnaps. Ihr könnt alles ſehen. 

Müärten. Wie jo? 30 

Schnaps. Gebt Acht! Hier im Barbierſacke trage ich 
das ganze Geheimnis. 

Möärten, Iſt's möglich? 

Schnaps. Schaut her! 
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Märten. Laßt jehen! 
Schnaps. Eins nach dem andern. 
Märten. Nur zu! 
Schnaps (nach einer Pauſe). Erſtlich umarmt' er mich 
s nochmals. 
Märten. Ein höflicher Herr! 
Schnaps. Das dan? ihm der Henker! 
Mürten. Ich wüßte nicht — 
Schnaps. Dann bracht’ er — (Er bringt eine rote Mütze 
hervor.) 
10 Märten. Das rote Käppchen? Ihr ſeid ja kein Ehe⸗ 
mann. 
Schnaps. Ungeſchickt! — Die Freiheitsmütze. 
Märten. Laßt ſehen. 
Schnaps. Und ſetzte mir ſie auf. (er ſetzt das Käppchen auf.) 
15 Märten, Ihr ſeht ſchnakiſch aus! 
Schnaps. Ferner den Rock. (Er zieht eine Nationaluniform 
hervor.) 
Märten. Das iſt ein ſchmuckes Kleid. 
Schnaps. Helft mir, Vater, es iſt ein bißchen knapp. 
Märten (indem fie fi mit Anziehen plagen). O, das iſt eine 
20 Not! das zwängt! 
Schnaps. Das iſt die Uniform der Freiheit. 
Märten. Da iſt mir meine weite Bauerjacke doch 
lieber. 
Schnaps. Nun ſeht her! Was ſagt Ihr zu dem Säbel? 
25 Märten. Gut! 
Schnaps. Nun die Kokarde. 
Möärten. Iſt das die Nationalkokarde? 
Schnaps. Freilich. (Steckt ſie auf den Hut.) 
Mürten. Wie fie den alten Hut nicht ziert! 
30 Schnaps. Möchtet Ihr nicht auch jo eine tragen? 
Märten. Es käme drauf an. 
Schnaps. Wie mich der Fremde ſo angezogen hatte — 


116 Der Bürgergeneral 


Märten. Er ſelbſt? 

Schnaps. Freilich. Wir bedienen jetzt alle einander. 

Märten. Das iſt hübſch. 

Schnaps. So ſagte er — 

Mürten. Ich bin neugierig. 

Schnaps. Ich habe ſchon viele 1 im Lande an⸗ 
geworben — 

Mürten. So iſt das doch wahr. 

Schnaps. Aber keinen gefunden, auf den ich mehr 
Vertrauen ſetzte, als auf Euch. 

Mäürten. Das iſt ſchmeichelhaft. 

Schnaps. So erfüllt nun meine Hoffnungen — 

Mürten. Und wie? 

Schnaps. Geht zu Euren Freunden und macht ſie 
mit unſern Grundſätzen bekannt. 

Mäürten. Laßt ſie hören. 

Schnaps. Gleich! — Und wenn Ihr tauſend redliche — 

Mürten. Tauſend Redliche? Das iſt viel! 

Schnaps. Wohldenkende und beherzte Leute beiſam⸗ 
men habt — 

Märten. Nun? 

Schnaps. So fangt die Revolution in Eurem Dorfe an. 

Märten. In unſerm Dorfe? Hier, in unſerm Dorfe? 

Schnaps. Freilich! 

Märten. Behüt' uns Gott! 

Schnaps. Ei! wo denn? 

Märten. Eh! was weiß ich? Da oder dort! überall! 
nur nicht hier. 

Schnaps. Hört nur, nun kommt das Wichtigſte. 

Märten. Noch was Wichtigers? 

Schnaps. Fangt die Revolution an! ſagte er. 

Märten. Gnad' uns Gott! 

Schnaps. Ich gebe Euch dazu völlige Autorität und 
mache Euch hiermit — 
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Mörten. Wozu? 
Schnaps. Zum Bürgergeneral, 
Mürten. Zum General? — Herr Schnaps, Herr 
Schnaps! das klingt nun faſt wieder nach dem oſtindiſchen 
5 Generalgouverneur. 
Schnaps. Stille! Es iſt nicht Zeit, zu ſcherzen. 
Märten. Es ſcheint. 
Schnaps. Und zum Zeichen geb' ich Euch dieſen 
Schnurrbart — 
10 Märten. Einen Schnurrbart? 
Schnaps. Den jeder Bürgergeneral tragen muß. 
Mürten. Iſt's möglich! 
Schnaps (Hat den Schnurrbart angeheftet). Ihr habt nun ein 
Anſehn — 
15 Märten. Wahrhaftig! 
Schnaps. Eine Autorität. 
Mürten. Zum Erſtaunen! 
Schnaps. Und an der Spitze der Freigeſinnten werdet 
Ihr Wunder tun. 
20 Mürten. Ohne Zweifel, Herr General. 
Schnaps. Man ſagt nicht: Herr General. Man ſagt: 
Mein General! Bürger⸗General! — Es iſt kein Menſch 
ein Herr. 
Märten. Mein General! 
25 Schnaps. Was gibt's, Bürger? 
Märten. Ich bin nur ein Bauer. 
Schnaps. Wir ſind alle Bürger. 
Märten. So jagt mir nur, wo das hinaus will. 
Schnaps. Unſre Grundſätze heißt man das. 
30 Märten. Worauf es hinaus will! 
Schnaps. Ja. 
Märten. Ich dächte faſt, es ginge auf Schläge hinaus. 
Schnaps. Nun müßt Ihr hören. 
Mürten. Was denn? 
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Schnaps. Die Grundſätze, die ich ausbreiten ſoll. 

Märten. Die hatt’ ich ganz und gar vergeſſen. 

Schnaps. Hört! 

Mürten (der zufälligerweiſe im Auf⸗ und Abgehen an das Fenſter 
kommt). O weh! 

Schnaps. Was gibt's? 

Märten. Herr General! Mein General — da kommt 
Görge den Berg herein. 

Schnaps. Verflucht! 

Mürten. Herr — mein General! Er hat einen großen 
Prügel. 

Schnaps (nach dem Fenſter laufend). Ich bin in großer 
Verlegenheit. 

Märten. Das glaub' ich. 

Schnaps. Ich fürchte — 

Märten. So kommt mir's vor. 

Schnaps. Meint Ihr etwa Görgen? 

Märten. Nein doch, den Prügel. 

Schnaps. Nichts in der Welt, als verraten zu 
werden. 

Märten. Da habt Ihr Recht. 

Schnaps. Die gute Sache würde leiden, wenn man 
unſre Abſicht zu früh entdeckte. 

Märten. Gewiß. 

Schnaps. Verſteckt mich! f 

Märten. Steigt auf den Boden. 

Schnaps. Ja! Ja! 

Märten. Nur unters Heu. 

Schnaps. Ganz recht. 

Mürten. Nur fort, Herr General! Der Feind iſt 
in der Nähe. 8 

Schnaps. Geſchwind den Sack her! (er nimmt den Barbier⸗ 
ſack auf.) 


Mürten. Fort! Fort! 
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Schnaps (indem er die Leiter hinaufſteigt). Verratet mich ja 
nicht. 
Mäürten. Nein, nein! 

Schnaps. Und denkt nicht, daß ich mich fürchte. 
Möärten. Nicht doch! 

Schnaps. Lauter Klugheit! 

Mäürten. Die iſt zu loben. Nur zu! 

Schnaps (ganz oben, indem er hineinſteigt). Lauter Klugheit! 
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Märten. Görge mit einem Stock. 

Görge. Wo iſt der Schurke? 

Märten. Wer? 

Görge. Iſt es wahr, Vater? 

Märten. Was denn? 

Görge, Röſe ſagte mir, fie hätte, da fie weggegangen 
wäre, Schnapſen ins Haus ſchleichen jehen. 

Märten. Er kam; ich habe ihm aber gleich die Wege 
gewieſen. 

Görge. Da habt Ihr wohl getan. Ich ſchlag' ihm 
Arm und Bein entzwei, wenn ich ihn hier antreffe. 

Märten. Du biſt gar zu aufgebracht. 

Görge. Was? nach allen den Streichen? 

Märten. Das iſt vorbei. 

Görge. Er hat noch keine Ruhe. Jetzt, da Röſe 
meine Frau iſt — 

Märten. Was denn? 

Gürge. Hört er nicht auf, uns zu necken, uns zu 
beunruhigen. 

Mürten. Und wie denn? 

Görge. Da ſagt er zu Röſen im Vorbeigehen: Guten 
Abend, Röſe! Wie Ihr doch allen Leuten in die Augen 
ſtecht! Der Offizier, der da durchritt, hat nach Euch' gefragt. 
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Märten. Das kann wohl wahr fein. 

Görge. Was braucht er's wieder zu jagen? Nein, 
es ſind lauter Lügen. 

Märten. Wahrſcheinlich. 

Gürge. Da kommt er einmal und ſagt: Der Fremde, 
der auf dem Schloſſe gewohnt hat, der hat Euch recht 
gelobt. Wollt Ihr ihn in der Stadt beſuchen? Es wird 
ihm recht lieb ſein. Er wohnt in der langen Straße 
Numero 636. 

Märten. Das heißt man ja kuppeln. 

Görge. Er iſt alles im ſtande. 

Märten. Ich glaub's wohl. 

Gürge. Und Röſe gibt ihm immer was ab, wie er's 
verdient, und der böſe Kerl trägt's ihr nach. Ich fürchte, 
er tut uns einen Poſſen. 

Märten. So böje iſt er doch nicht. Er ſpaßt nur. 

Gürge. Ein ſchöner Spaß! Ich will ihn aber treffen. 

Märten. Nimm dich in Acht! das koſtet Strafe. 

Gürge. Die bezahl' ich gern. Und ich will's ihm 
gedenken, daß er mich jetzt von Röſen weggeſprengt hat. 
Wenn er nur nicht gar draußen bei ihr iſt! Geſchwind, 
geſchwind! ich muß fort. (Eilig ab.) 


Achter Auftritt 
Märten, hernach Schnaps. 


Märten, Ein Glück, daß er ihn nicht vermutet! Das 
hätte ſchöne Händel geſetzt! (um Fenſter.) Wie er läuft! 
Er iſt ſchon am Berge. Nun kann mein General wieder 
aus dem Hinterhalte hervorkommen. Es iſt doch kurios, 
daß jetzt die ſchlimmſten Leute immer in die Höhe kommen! 
Man lieſt's in allen Zeitungen. Der da oben taugt nun 
ganz und gar nichts, und kommt zu ſolchen Ehren! Wer 
weiß, was noch daraus wird! Es ſind gefährliche Zeiten; 
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man weiß gar nicht mehr, wen man um fich hat. Auf 
alle Fälle will ich ihm ſchmeicheln. Er nutzt mir wohl 
wieder. — Mein General! 

Schnaps lan der Bodentüre. Es fällt Heu herunter). Iſt 
er fort? 

Märten. Schon weit weg. 

Schnaps (mit Heu bedeckt). Ich komme ſchon. 

Mürten. Ihr ſeht verzweifelt aus, General Schnaps. 

Schnaps (auf der Leiter ſich reinigend). Das iſt im Felde 
nicht anders; man kann nicht alles ſauber haben. 

Märten. Kommt nur herunter. 

Schnaps. Iſt er wirklich fort? 

Märten. Schon weit weg. Er war beſorgt, Ihr 
möchtet indeſſen zu Röſen ſchleichen, und lief, als wenn 
es hinter ihm brennte. 

Schnaps (herunterkommend). Vortrefflich! Nun ſchließt 
mir aber die Haustür zu. 

Märten. Das ſieht verdächtig aus. 

Schnaps. Beſſer verdächtig, als ertappt. Schließt 
zu, Vater Martin. Mit wenig Worten ſag' ich Euch alles. 

Märten (gehend). Nun gut. 

Schnaps. Wenn jemand pocht, pack' ich ein und 
ſchleiche mich zur Hintertür hinaus; und Ihr macht, was 
Ihr wollt. 


Neunter Auftritt 
Schnaps, nachher Märten. 

Schnaps. Wenn ich ihm nur erſt ein Frühſtück ab⸗ 
gewonnen hätte! Eine rechte Schande! ein reicher Mann 
und immer ſo knauſerig! (er ſchleicht an den Schränken herum.) 
Alles verſchloſſen, wie gewöhnlich, und Röſe hat wieder 
die Schlüſſel mit. — Hernach brauch' ich noch ein paar 
Laubtaler patriotiſche Kontribution. (Wieder am Schranke.) 
Die Türen klappern, die Schlöſſer ſind ſchlecht verwahrt. 


122 Der Bürgergeneral 


Der Magen knurrt, der Beutel noch ärger. Schnaps! 
Bürgergeneral! Friſch dran! mach ein Probeſtück deines 
Handwerks! 

Märten (urüctommend). Alles iſt verwahrt. Nun 
ſeid kurz. 

Schnaps. Wie es die Sache zuläßt. 

Märten. Ich fürchte, die Kinder kommen zurück. 

Schnaps. Das hat Zeit. Wenn ſie beiſammen ſind, 
wiſſen ſie nicht, wenn's Mittag oder Abend iſt. 

Mürten. Ihr wagt am meiſten. 

Schnaps. So hört mich. 

Märten. So macht fort. 

Schnaps (nach einer Pauſe). Doch wenn ich bedenke — 

Möärten. Noch ein Bedenken? 

Schnaps. Ihr ſeid ein geſcheiter Mann, das iſt wahr. 

Märten. Großen Dank! 

Schnaps. Doch ohne Studien. 

Märten. Das iſt meine Sache nicht. 

Schnaps (wichtig). Den guten unſtudierten Leutchen, 
die man ſonſt den gemeinen Mann zu nennen pflegte — 

Mürten. Nun? 

Schnaps. Trägt man eine Sache beſſer durch Exem⸗ 
pel, durch Gleichniſſe vor. 

Mürten. Das läßt ſich hören. 

Schnaps. Alſo zum Exempel — (er geht heſtig auf und 
nieder und ſtößt an Märten.) 

Märten. Zum Exempel: das iſt grob. 

Schnaps. Verzeiht, ich war in meiner Revolutions⸗ 
laune. 

Mürten. Die gefällt mir ganz und gar nicht. 

Schnaps. Zum Exempel — (Auf Märten losgehend.) 

Märten, Bleibt mir vom Leibe! 

Schnaps. Zum Exempel, wir haben uns vereinigt. 

Mürten. Wer? 8 . 
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Schnaps. Wir beide und noch neun hundert neun 
und neunzig — : 

Märten. Ehrliche Gente, 

Schnaps. Das macht taujend. 

Märten. Richtig. 

Schnaps. Gehen wir gewaffnet auf den Edelhof, mit 
Flinten und Piſtolen. 

Mürten. Wo ſollen die Flinten und Piſtolen her⸗ 
kommen? 

Schnaps. Das findet ſich alles. Seht Ihr nicht, 


daß ich ſchon einen Säbel habe? (er nimmt Märten an die 
eine Seite des Theaters.) 


Mürten. Ei wohl! 
Schnaps. Wir ziehen auf den Edelhof und ſtellen 


den Edelmann zur Rede. Da kommen wir nun hinein. 
(Er agiert das Hereinkommen.) 


Märten (macht ſich los). Hört nur, ich muß Euch jagen, 
ich mag nicht mitgehen. Wir ſind dem Edelmanne viel 
Dank ſchuldig. 

Schnaps. Narrenspoſſen! Dankbarkeit iſt das, was 
Ihr zum voraus abſchaffen müßt. 

Märten. Wie iſt das möglich? 

Schnaps. Es iſt ganz natürlich. Schafft ſie nur ab! 
Ihr werdet finden, der Undank iſt die bequemſte Sache 
von der Welt. 

Märten. Hätt' ich nicht gedacht! 

Schnaps. Probiert's und kommt! Macht keine Um⸗ 
ſtände, es iſt ja nur ein Gleichnis. 

Märten. Ja jo! ein Gleichnis. 

Schnaps (nimmt ihn wieder an die Seit). Nun kommen 
wir herein. — Aber wißt Ihr was? 

Märten. Nun? 

Schnaps. Es iſt beſſer, daß Ihr den Edelmann 
macht. (Er führt ihn hinüber.) Stellt Euch hierher. 

Märten. Meinetwegen. 


124 Der Bürgergeneral 


Schnaps. Ich komme mit dem Bürgerausſchuß. 
Mürten. Mit den neun hundert neun und neunzig? 
Schnaps. Drüber oder drunter. 

Märten. Gut. 

Schnaps. Herr! ſag' ich — 

Märten. Nur gemach! 

Schnaps. Nein! das war nicht recht; es ſoll niemand 
ein Herr ſein. 

Märten. Nun, wie jagt Ihr denn? 

Schnaps. Warte — Kurz und gut: im Namen der 
Freiheit und Gleichheit macht Eure Keller auf und Eure 
Vorratskammern; wir wollen eſſen, und Ihr ſeid ſatt. 

Mürten. Wenn's nach Tiſche iſt, mag's angehn. 

Schnaps. Tut Eure Garderoben auf! wir ſind ent⸗ 
blößt. 

Mürten. Pfui! Ihr werdet doch nicht — 

Schnaps. Nicht anders. — Tut Eure Beutel auf! 
wir ſind nicht bei Gelde. 

Märten. Das glaubt Euch jedermann. 

Schnaps. Nun antwortet. 

Märten. Ja, was ſoll ich ſagen? 

Schnaps (auffahrend und trotzig);. Was wollt Ihr jagen? 

Märten. Nur gemach! 

Schnaps. Was könnt Ihr ſagen? Ihr ſeid ein Ver⸗ 
wegner! (Auf den Schrank losgehend.) Ihr habt verſchloßne 
Gewölbe! 

Mürten. Das iſt Röſens Milchſchrank. 

Schnaps (natürlich). Pfui! Ihr müßt im Gleichniſſe 
bleiben. 

Märten. Ja jo! 

Schnaps (wie oben). Und verſperrte Kaſten! 

Mürten. Da find Kleider drin. 

Schnaps. Wo ſind die Schlüſſel? 

Märten. Röſe hat fie mitgenommen. Sie iſt ſehr 
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häuslich, ſehr jorgfältig; fie verſchließt alles und trägt 
die Schlüſſel bei ſich. 

Schnaps. Ausflüchte! Weitläuftigkeiten! Wo ſind die 
Schlüſſel? 

Märten. Ich habe fie nicht. 


Schnaps. So werd' ich aufbrechen müſſen. (Er zieht 
den Säbel und macht ſich an den Schrank.) 


Mürten. Reitet Euch der Henker? 

Schnaps. Das iſt nur zum Exempel. 

Märten. Laßt das bleiben! 

Schnaps. Was, Ihr wollt Euch widerſetzen? (Er bricht 


an den Leiſten.) 


Mürten. Seid Ihr denn vom Teufel beſeſſen? 
Schnaps. Das muß auf! (er bricht.) Krick! Krack! 
Mürten (berumlaufend). Röſe! Röſe! wo biſt du? 
Schnaps (bricht). Es geht! Krick! Krack! 

Märten. Görge! Görge! 

Schnaps. So haltet Euer Maul und bedenkt, daß 
ich es Euch nur erzählungsweiſe vorbringe. 

Märten. Nur erzählungsweiſe? Ich dächte, es wäre 
handgreiflich genug. 

Schnaps. Bedenkt doch! Ihr ſeid jetzt der Edelmann. 
(Der Schrank geht indeſſen auf.) 

Märten. Gott bewahre mich! Da ſteht der Schrank 
auf. Die Leiſten ſind weggebrochen, das Schloß ver⸗ 
dorben. Was wird Röſe ſagen? Packt Euch zum Henker! 
Wißt Ihr, daß ich das nicht leide! daß das Grobheiten 
ſind! Ungezogenheiten! daß ich die Nachbarn rufen werde, 
daß ich zum Richter gehen werde! 

Schnaps (der ſich indeſſen im Schranke umgeſehen und die Töpfe 
vifitiert hat). Zum Richter? Eurem Todfeind? Zu dem 
ſtolzen Kerl? 

Möärten. Peſt! 

Schnaps. Wißt nur, daß Ihr Richter werden müßt, 
wenn wir nur hier erſt den Freiheitsbaum errichtet haben. 
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Märten. Richter? Ich weiß wohl noch, wie ich ge⸗ 
heimer Landrichter werden ſollte. 

Schnaps. Das find jetzt andere Zeiten; man betrügt 
niemand mehr. 

Märten. Das wäre mir lieb. 

Schnaps. Man hat niemand zum beſten. 

Märten. Das iſt mir angenehm. 

Schnaps. Nun, vor allen Dingen — 

Märten. Macht, daß ich Richter werde! 

Schnaps. Ohne Zweifel. — Vor allen Dingen aber 

hört, wovon die Rede iſt. 

Märten. Die Rede iſt, daß wir die Schränke wieder 
zumachen. | 

Schnaps. Mit nichten. 

Märten. Daß wir die Leiten wieder annageln. 

Schnaps. Keinesweges. Die Rede iſt, daß Ihr be⸗ 
greift, warum man mich zum General gemacht hat. 

Mürten. Das ſeh' ich freilich nicht jo deutlich ein. 

Schnaps. Alſo Exempli gratia. 

Märten. Noch ein Exempel? 

Schnaps. Wir haben ja noch keins gehabt. 

Märten. Nur zu viel. 

Schnaps. Ich ſage alſo — (Er holt einen großen Milchtopf 
und fett ihn auf den Tiſch.) | 

Mürten. Um Gottes willen rührt mir den Topf 
nicht an! Röſe ſagt, das wäre jetzt ihr beſter. 

Schnaps. Das iſt mir lieb zu hören. 

Märten. Nehmt doch einen kleinen Topf, wenn's 
ja ſein ſoll. g 

Schnaps. Nein, ich brauche den größten zu meinem 
Exempel. 

Märten. Nun, jo ſag' ich Euch kurz und gut, daß 
ich von allem dem Zeuge nichts wiſſen will. 

Schnaps. So! 
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Märten. Und daß Ihr Euch aus dem Hauſe packen 
könnt. 
Schnaps. Ei! 
Märten. Und daß ich ganz und gar nichts hören will. 
6 Schnaps. Ihr wollt nichts hören? 
Märten. Nein. 
Schnaps. Ihr wollt nichts wiſſen? 
Märten, Nein. 
Schnaps. Nichts annehmen? 
10 Mürten. Nein. 
Schnaps (zieht den Säbel). So wißt, daß ich Euch das 
Verſtändnis eröffnen werde. 
Märten. Mit dem Säbel? Das iſt eine ſchöne Manier. 
Schnaps (ihm zu Leibe gehend). So wißt, daß Ihr ſchul⸗ 
1s dig ſeid, Euch zu unterrichten, neue Gedanken zu er⸗ 
fahren; daß Ihr geſcheit werden müßt, daß Ihr frei 
werden müßt, daß Ihr gleich werden müßt, Ihr mögt 
wollen oder nicht. 
Märten (beiſeite). Görge! Görge! Kämſt du nur! ich 
20 wollt' ihn nicht verſtecken. 
Schnaps. Ihr hört alſo gern? 
Märten. Gewiß. 
Schnaps. Und habt keine Abneigung, Euch zu unter⸗ 
richten? 
25 Märten. Keinesweges. 
Schnaps. So iſt's recht. 
Märten. Ich find' es auch. 
Schnaps. Nun gebt Acht! 
Märten. Recht gern. 
30 Schnaps. Dieſer Topf ſtellt ein Dorf vor. 
Märten. Ein Dorf? 
Schnaps. Oder eine Stadt. 
Märten. Kurios! 
Schnaps. Oder eine Feſtung. 
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Märten. Wunderlich! 
Schnaps. Ja! Zum Exempel eine Feſtung. 
Märten (beiſeite). Wenn ich nur die Exempel los wäre! 


Schnaps. Ich ziehe davor. 
Märten. Was gibt das? 


Schnaps. Ich fordre fie auf! Treteng! Treteng! 


(Die Trompete nachahmend.) 


Mäürten. Er iſt ganz und gar verrückt. 

Schnaps. Sie macht Mäuſe und will ſich nicht er⸗ 
geben. 

Märten. Daran tut fie wohl. (Beiſeite.) Wenn nur 
Röſe käme, die Feſtung zu entſetzen. 

Schnaps. Ich beſchieße ſie! Pu! Pu! 

Märten, Das wird arg! 

Schnaps. Ich mache ihr die Hölle heiß. Ich ſetze 
ihr Tag und Nacht zu. Pu! Pu! Pu! Sie ergibt ſich. 

Märten. Da tut fie übel. 

Schnaps (nähert ſich dem Topfe). Ich ziehe hinein. 

Märten. Es wird ihr ſchlimm gehen. 

Schnaps (nimmt den Löffel). Ich verſammle die Bürger⸗ 
ſchaft. 

Märten. Nun iſt's aus. 

Schnaps. Die Wohlgeſinnten kommen eilig. Da 
laſſ' ich mich nieder (er ſetzt ſich und rede fie an. 

Märten. Du armer Topf! 

Schnaps. Brüder Bürger! ſag' ich. 

Märten. Das klingt freundlich genug. 

Schnaps. Leider ſeh' ich euch uneins. 

Mürten. Im Topfe iſt es ja ganz ſtille. 

Schnaps. Es iſt eine heimliche Gärung. 

Mürten (horchend). Ich ſpüre nichts davon. 

Schnaps. Ihr habt den urſprünglichen Zuſtand der 
Gleichheit verlaſſen. 

Mürten. Wie jo? 
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Schnaps (pathetiſch). Da ihr zuſammen noch reine 
Milch wart, fand ſich ein Tropfen wie der andere. 

Mürten. Das läßt ſich nicht leugnen. 

Schnaps. Nun aber ſeid ihr ſauer geworden. 

5 Märten. Die Bürger? 

Schnaps. Ihr habt euch geſchieden. 

Mürten. Sieh doch! 

Schnaps. Und ich finde, die Reichen, die unter dem 
ſauren Rahm vorgeſtellt werden — 

16 Märten. Das iſt ſchnakiſch! 

Schnaps. Die Reichen ſchwimmen oben. 

Märten. Die Reichen ſind der ſaure Rahm? Ha! ha! 

Schnaps. Sie ſchwimmen oben! Das iſt nicht zu 
dulden. 

15 Mäürten. Es iſt unleidlich! 

Schnaps. Ich ſchöpfe fie alſo ab. (Er ſchöpft auf einen Teller.) 

Märten. O weh! Nun geht's drüber her. 

Schnaps. Und wie ich den Rahm abgehoben habe, 
find' ich die Schlippermilch. 

20 Märten. Natürlich. 

Schnaps. Die iſt auch nicht zu verachten. 

Märten. Mich deucht. 

Schnaps. Das iſt jo der hübſche, wohlhabende Mittel- 
ſtand. 

25 Mürten. Die Schlippermilch der Mittelſtand? Was 
das für Einfälle ſind! 

Schnaps. Davon nehme ich nach Gutdünken. (Er ſchöpft.) 

Märten. Der verſteht's. 

Schnaps. Nun rühre ich fie unter einander (er rührt) 

so und lehre fie, wie man ſich verträgt. 

Mürten. Was ſoll's nun? 

Schnaps (ſteht auf und geht nach dem Schranke). Nun ſehe 
ich mich in der Gegend um und finde — (er bringt ein 
großes Brot hervor) einen Edelhof. 

Goethes Werke. IX. 9 


rr A a men hen menen 
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Märten. Das iſt ja ein Brot. 

Schnaps. Die Edelleute haben immer die beſten 
Acker in der Flur; drum werden ſie billig unter dem 
Brote vorgeſtellt. 

Märten. Das ſoll auch dran. 

Schnaps. Natürlich! Es muß alles gleich werden. 

Mürten (beiſeite). Hätte er nur den Säbel nicht an⸗ 
hängen! Das macht unſer Spiel verwünſcht ungleich. 

Schnaps. Da wird nun auch das Nötige abgeſchnitten 
und — 

Mäürten (beiſeite). Käme nur Görge! 

Schnaps. Auf dem Reibeiſen gerieben. 

Mürten. Gerieben? 

Schnaps. Ja, um den Stolz, den Übermut zu demütigen. 

Mürten. Ja! Ja! 

Schnaps. Und wird ſodann unter das übrige ge⸗ 
miſcht und umgerührt. 

Möärten, Seid Ihr bald fertig? 

Schnaps (bedächtig). Nun fehlen noch die geiſtlichen Güter. 

Mürten. Wo ſollen die herkommen? 

Schnaps. Hier find' ich eine Zuckerſchachtel. (Er greift 
nach der, welche bei dem Kaffeezeuge ſteht.) 

Mürten (fäut ihm in den Arm). Laßt ſtehen! Rührt fie 
nicht an! Röſe wiegt mir immer für die ganze Woche 
Zucker ab; damit muß ich reichen. 

Schnaps (an den Säbel greifend). Bürger! 

Märten. Geduld! 

Schnaps. Die geiſtlichen Herren haben immer die 
ſchmackhafteſten, die ſüßeſten Beſitztümer — 

Mürten. Es muß fie ja jemand haben. 

Schnaps. Und werden deshalb billig durch den Zucker 
repräſentiert. Der wird nun auch gerieben — 

Mäürten. Was fang’ ich an? 

Schnaps. Und drüber geſtreut. 
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Märten (Beifeite). Ich hoffe, du ſollſt mir das bezahlen. 
(Ans Fenſter.) Horch! Kommt Görge wohl? 
Schnaps. Und ſo iſt die ſauerſüße Milch der Frei⸗ 
heit und Gleichheit fertig. 
5 Märten (am Fenſter leiſe). Es war nichts. 
Schnaps. Kommt her! Was macht Ihr am Fenſter? 
Märten. Ich dachte, es käme jemand. 
Schnaps. Görge kommt doch nicht? (r ſteht auf.) 
Märten. Es iſt alles ſtille. 
10 Schnaps. Laßt einmal ſehen. 


(Er tritt an das Fenſter und legt ſich auf Märten.) 


Zehnter Auftritt 
Die Vorigen. Görge, der zur Hintertür hereinſchleicht. 


Görge (leiſe). Wer zum Henker iſt beim Vater? 
Sollte das Schnaps ſein? 
Märten (am Fenſter). Drückt mich nicht jo! 
Schnaps. Ich muß ja ſehen. (Lehnt ſich hinaus.) 
16 Mürten. Was denn? 
Schnaps. Wie ſich meine Soldaten betragen. 
Görge (wie oben). Es iſt ſeine Stimme! Wie ſieht der 
Kerl aus? 
Schnaps. Brav! meine wackern Freunde! 
20 Mürten. Mit wem redet Ihr? 
Schnaps. Seht Ihr nicht, wie meine Leute um den 
Freiheitsbaum tanzen? 
Märten, Seid Ihr toll? Es regt ſich keine Seele. 
Görge. Er iſt's fürwahr! Was heißt das? Der 
35 Vater ſchließt ſich mit ihm ein! Wie er vermummt iſt! 
Glücklich, daß ich die Hintertür offen fand! 
Schnaps. So ſeht doch, wie man euern Weibern 
und Töchtern Begriffe von der Freiheit und Gleichheit 
beibringt! 
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Mürten (der ſich losmachen will, aber von Schnaps gehalten 
wird). Das iſt zu arg! a 

Görge. Was ſie nur zuſammen reden! Ich verſtehe 
nichts. (Sich umſehend). Was ſoll das heißen? Der Schrank 
offen! Saure Milch zurechte gemacht! Das ſoll wohl ein 
Frühſtück werden? 

Schnaps (wie oben). So freut Euch doch, wie alles 
einig und vergnügt iſt. 

Märten. In Eurem Kopfe muß es wunderlich ſpuken; 

ich ſehe nichts. 
8 Görge (ſich zurüctziehend). Ich muß nur horchen. 

Schnaps (Märten loslaſſend). Ich ſehe alles im Geiſte; 
Ihr werdet es bald vor Eurem Hauſe mit Augen ſehen. 

Märten. In meinem Hauſe ſeh' ich ſchon im voraus 
nichts Gutes. 

Schnaps (noch einmal zum Fenſter hinaus ſehend, für ſich). 
Alles iſt ruhig und ſicher. Nun geſchwind an die Mahl⸗ 
zeit! Er tritt an den Tiſch.) 

Mürten. Säh' ich dich wo anders! 

Schnaps. O du liebliche Suppe der Freiheit und 
Gleichheit, ſei mir geſegnet! — Seht her! 

Märten. Was gibt's? 

Schnaps. Nun ſetzt ſich der Bürgergeneral drüber. 

Mürten. Das dacht’ ich. 

Schnaps. Und verzehrt ſie. 

Märten. Allein? 

Schnaps leſſend). Nicht doch! — Mit den Seinigen. 

Märten. Das iſt honett. 

Schnaps. Setzt Euch, Bürger Martin. 

Mürten. Danke ſchön! 

Schnaps. Laßt's Euch ſchmecken. 

Mürten. Ich bin nicht hungrig. 

f 5 Scheut Euch nicht vor mir, wir ſind alle 
gleich. 
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Märten. Das merk ich. 

Schnaps. Ihr jeid ein braver Bürger. 

Mürten. Davon weiß ich kein Wort. 

Schnaps. Ihr ſollt mein Korporal werden. 
Märten. Viel Ehre! 

Schnaps. Setzt Euch, mein Korporal. 

Märten. Ihr ſcherzt, mein General. 

Schnaps laufſtehend und komplimentierend). Mein Korporal! 
Mürten. Mein General. 


(Görge, der ſich indeſſen hervorgeſchlichen, trifft Schnapſen mit dem Stocke 
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indem er ſich bückt.) 
Schnaps. Was iſt das? 
Görge. Mein General! 
Märten. Bravo, Görge! 
Görge (auf Schnapſen ſchlagend). Mein Korporal! 
Schnaps. Heilige Freiheit, ſtehe mir bei! 
Görge. Find' ich dich ſo? 
Mürten. Nur zu! 
Schnaps. Heilige Gleichheit, nimm dich meiner an! 
Görge. Singe nur! ich ſchlage den Takt. 
Schnaps (den Säbel ziehend und ſich zur Wehre ſetzend). Hei⸗ 


20 lige Revolutionsgewalt, befreie mich! 


Görge. Was? Du willſt dich wehren? 
Mürten. Nimm dich in Acht, der Kerl iſt deſperat. 
Görge. Der Nichtswürdige! er ſoll mir kommen! 


(Dringt auf Schnapſen ein.) 


Schnaps. O weh mir! 

Görge. Du ſollſt empfinden! 

Märten. Den Säbel her! 

Görge (ihn entwaffnend). Ich habe ihn ſchon. 

Schnaps (Hinter Tiſch und Stühle ſich verſchanzend). Nun gilt 


Kapitulieren. 


Görge. Hervor! 
Schnaps. Beſter Görge, ich ſpaße nur! 
Görge. Ich auch. (er ſchlägt nach ihm, trifft aber nur den Tiſch.) 
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Mürten. Triff ihn! 

Schnaps (macht ſich hervor und läuft herum). Oder ſonſt — 

Gürge (ihm nach). Das ſoll dir nichts helfen. 

Schnaps (da er gegen das Fenſter kommt). Hilfe! Hilfe! 

Görge (treibt ihn weg). Willſt du ſchweigen! 

Schnaps (wie oben). Feuer! Feuer! 

Mürten (verrennt ihm von der andern Seite den Weg). Stopf' 
ihm das Maul! 

Schnaps (hinter zwei Stühlen verſchanzt). Verſchont mich! 
Es iſt genug. 

Görge. Willſt du heraus! 

Schnaps (wirft ihnen die Stühle nach den Beinen, ſie ſpringen 
zurück). Da habt ihr's! 

Gürge. Warte nur! 


Schnaps. Wer ein Narr wäre! (Springt zur Hintertür 
hinaus.) 5 


Görge. Ich haſche dich doch. (Ihm nach.) 

Märten (ſteht und reibt das Bein, das der Stuhl getroffen hat, 
und hinkt den übrigen Teil des Stücksb). Der Böſewicht! Mein 
Bein! Hat er's doch auch brav abgekriegt! 


Elfter Auftritt 


Märten. Röſe. Hernach Görge. 

Böfe (von außen). Vater! Vater! 

Märten. O weh! Röſe! Was wird die zu der Ge⸗ 
ſchichte ſagen? 

Röſe. Macht auf, Vater! Was iſt das für ein Lärm? 

Märten (am Fenſter). Ich komme! Warte nur! 

Gürge (zur Hintertür herein). Der verwünſchte Kerl! Er 
hat ſich in die Kammer eingeſperrt; ich hab' aber gleich 
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das Vorlegeſchloß vorgelegt, er ſoll uns nicht entwiſchen. 25 


Röſe. Vater! wo bleibt Ihr? Macht auf! 
Görge. Das iſt ja Röſe. 
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Märten. Geh! Ich hinke. Mach' ihr die Tür auf! 


(Gorge ab.) Nun geht das Unglück an. Die arme Röſe! 
Der ſchöne Topf! (Setzt ſich.) 

Görge (der mit Röfen hereinkommt). Sieh nur, Röſe. 

Röſe. Was iſt das? Was gibt das? 

Görge. Denk nur — 

Böfe. Mein Topf! Vater, was heißt das? 

Märten. Schnaps — 

Görge. Stell' dir nur vor — 

Böfe. Mein Schrank! Der Zucker! (Hin und her lau⸗ 
ſend.) O weh! o weh! Schnaps? Wo iſt er? 

Gürge. Sei ruhig, er iſt eingeſperrt. 

Böfe. Das iſt recht. Wir wollen ihn gleich den 
Gerichtsleuten überliefern. Sie kommen ſchon. 

Mäürten (aufipringend und hinkend),. Wer? 

Röſe. Die Nachbarn ſind zum Richter gelaufen, da 
es hier im Hauſe Lärm gab. 

Märten. Zum Richter? O weh, wir ſind verloren! 

Böfe. Mein ſchöner Topf! 

Gürge. Er ſoll's bezahlen. 

Mürten. Hört mich, Kinder, hört mich! Vergeßt 


Topf und alles! 


25 


30 


Rüſe. Warum nicht gar. 

Märten. Schweig und höre! Wir dürfen Schnapſen 
nicht verraten; wir müſſen ihn verleugnen. 

Görge. Das wäre ſchön! 

Mürten. So höre doch! Wir ſind alle verloren, wenn 
ſie ihn finden. Er iſt ein Abgeſandter vom Jacobinerklub. 

Röſe. Unmöglich! Der Schuft? 

Märten. Warum nicht? Sie finden ihn in der 
Uniform. Er kann's nicht leugnen. 

Görge. Ja, die hat er an. 

Märten. Und wir werden verdächtig, wir werden 
eingezogen, wir müſſen vors Amt! Gott weiß! 
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Görge. Wir könnten ja aber jagen — 

Märten. Eile nur und ſag', es jei nichts geweſen. 

Görge. Wenn ſie's nur glauben! (Eilig ab.) 

Röfe. Ich gebe mich nicht zufrieden. Mein ſchöner 
Topf! 

Mürten. Narrenspoſſen! Beſinne dich auf was, 
unſre Köpfe zu retten. 

Röfe. Die verliert man nicht gleich. Ihr dürft ja 
nur ſagen: wie Euch der Kerl hätte anwerben wollen, 
hätte ihn Görge brav durchgeprügelt. 

Mürten. Das wäre vortrefflich! Warum iſt dir's 
nicht gleich eingefallen? Nun iſt Görge hinunter und 
verleugnet ihn; nun ſind wir verdächtig. Es iſt ein 
Unglück! Ein Unglück! 

Röſe. O verwünſcht! 


Zwölfter Auftritt 
Die Vorigen. Der Richter. Görge. Bauern. 


Vichter (hereindringend). Nein, nein, ich muß die Sache 


unterſuchen. 

Görge (ihn abhaltend). Es iſt nichts. 

Märten. Muß ich den Richter in meinem Hauſe 
ſehen? Ich unglücklicher Mann! 

Nöſe (wortretend). Bemüh' Er ſich nicht, Herr Richter! 

Richter. Kein Bemühen! Es iſt Schuldigkeit. Wer 
hat Feuer geſchrieen? 

Röſe. Es war Spaß. 

Richter. Man ſpaßt nicht jo. Wer hat Hilfe gerufen? 

Böfe. Ich — Ich — neckte mich mit Görgen. 

Richter. Necktet Euch? 

Nöſe (führt den Richter herum und erzählt, indem fie ſich befinnt). 
Da hatt' ich im Milchſchranke einen ſchönen Topf ſaure 
Milch — und ſchloß den Schrank zu und ging weg — 
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Da kam Görge — Warte nur, Görge! — Da kam Görge, 
und hatte Appetit — und brach den Schrank auf. 
Richter. Ei! ei! 
Böfe. Und rahmte mir den Topf ab — und machte 


| ſich ein Frühſtück zurecht — hier ſteht es noch — da 


kam ich nach Hauſe — und war böſe — und — gab ihm 
eine Ohrfeige — da haſcht' er mich — und kitzelte mich, 
und da ſchrie ich — und da balgten wir uns, und da 
warfen wir die Stühle um — und da fiel einer dem 
Vater auf die Füße — Nicht wahr, Vater? 

Märten. Ihr ſeht, wie ich hinke. 

Röſe. Und da ſchrie ich noch ärger — und — 

Richter. Und da log ich dem Richter was vor. 

Böfe. Ich lüge nicht. 

Richter. Ich glaube, Ihr wißt es ſelbſt nicht, ſo 
glatt geht's Euch vom Maule. Glaubt Ihr, daß unſer⸗ 
einer nicht beſſer aufpaßte? 

Görge. Wie jo? 

Richter (zu Röſen). Gingt Ihr nicht eben vor meinem 
Hauſe vorbei? 

Röſe. Ja. 

Richter. Begegnetet Ihr nicht dieſen Leuten? 

Röſe. Ich erinnere mich's nicht. 

Richter (zu den Bauern). Iſt ſie euch nicht begegnet? 

Ein Bauer. Ja! und fie hat mit uns geſprochen, 
und wir haben ihr geſagt, daß bei ihrem Vater großer 
Lärm wäre. 

Märten. Nun iſt's aus! 

Böfe. O verwünſcht! 

Görge. So geht's mit dem Ausreden! 

Richter. Da ſteht Ihr nun! Was jagt Ihr dazu? 
(Sie ſehen einander an; der Richter geht auf und nieder und findet die 
Mütze.) Oho! Was iſt das? 

Görge. Ich weiß nicht. 
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Richter (fieht ſich um und findet den ea mit der Kokarde). 
Und das? 

Röſe. Ich verſteh's nicht. 

Richter (hält fie Märten hin). Nun? Vielleicht wißt 
Ihr? Vielleicht verſteht Ihr? 

Mürten (für ſich). Was ſoll ich jagen? 

Richter. So werd' ich's Euch wohl erklären müſſen. 
Das iſt eine Freiheitsmütze. Das iſt eine National⸗ 
kokarde. Eine ſchöne Entdeckung! Nun ſteht Ihr da 


und verſtummt, weil es zu deutlich iſt. — In dieſem 


Hauſe iſt alſo der Klub der Verſchwornen, die Zuſammen⸗ 
kunft der Verräter, der Sitz der Rebellen? — Das iſt 
ein Fund! das iſt ein Glück! — Ihr habt euch gewiß 
unter einander veruneinigt, wie die Franzoſen auch — 
und ſeid euch einander in die Haare gefallen — habt 
euch ſelbſt verraten. So iſt's ſchon recht! — Wir wollen 
weiter hören. 

Rüſe. Lieber Herr Richter! 

Richter. Sonſt ſeid Ihr jo ſchnippiſch. Jetzt könnt 
Ihr bitten. 

Gürge. Ihr müßt wiſſen — 

Richter. Ich muß? — Ihr werdet bald anders Wen 

Mürten. Herr Gevatter! 

Nichter. Bin ich einmal wieder Gevatter? 

Böfe. Seid Ihr nicht mein Pate? 

Richter. Seit der Zeit hat ſich vieles geändert. 

Märten. Laßt Euch jagen — 

Richter. Schweigt! Ihr dürft mir gar nicht kommen! 
Habt ihr nicht etwa ſchon Anſtalt zum Freiheitsbaum 
gemacht? Habt ihr nicht ſchon abgeredet, mich an den 
erſten beſten Pfahl zu hängen? Man weiß, wie jetzt 
das unruhige Volk von ſeiner Obrigkeit ſpricht, wie es 
denkt! Es ſoll ihm übel bekommen. Es ſoll euch übel 
bekommen! (Zu den Bauern.) Fort mit ihnen! Und gleich 
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zum Gerichtshalter! Es muß verjiegelt werden, es muß 
inventiert werden. Es finden ſich Waffen, Pulver, Kokarden! 
Das gibt eine Unterſuchung. Fort! Fort! 

Märten. Ich unglücklicher Mann! 

Röſe. So laßt Euch bedeuten, Herr Richter. 

Richter. Etwa belügen, Mamſell Röschen? Fort! fort! 

Gürge. Wenn's nicht anders iſt, jo ſoll Schnaps 
auch mit. Da muß ſich die Sache aufklären. 

Richter. Was jagt Ihr von Schnaps? 

Görge. Ich ſage — 

Rö ſe lam Fenſter). Da kommt zum Glück der gnädige Herr. 

Richter. Der wird's zeitig genug erfahren. 

Görge. Ruf ihn! 

Böfe. Gnäd'ger Herr! Gnäd'ger Herr! Zu Hilfe! 
zu Hilfe! 

Richter. Schweigt nur! Er wird euch nicht helfen; 
er wird froh ſein, daß ſolche Böſewichter entdeckt ſind. 
Und dann iſt es eine Polizeiſache, eine Kriminalſache; die 
gehört für mich, für den Gerichts halter, für die Regierung, 
für den Fürſten! Es muß ein Exempel ſtatuiert werden! 

Märten. Da haben wir das Exempel! 


Dreizehnter Auftritt 


Die Vorigen. Der Edelmann. 


Edelmann. Kinder, was gibt's? 

Böfe. Helfen Sie uns, gnädiger Herr! 

Richter. Hier ſehen Euer Gnaden, was ſich im Hauſe 
findet. 

Edelmann. Was denn? 

Richter. Eine Freiheitsmütze. 

Edelmann. Sonderbar! 

Richter. Eine Nationalkokarde. 

Edelmann. Was ſoll das heißen? 
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Richter. Verſchwörung! Aufruhr! Hochverrat! er 


behält die Mütze und Kokarde in der Hand und nimmt ſie hernach mit hinaus.) 


Edelmann. Laßt mich fragen! 

Richter. Laſſen Sie uns nachſuchen! Wer weiß, 
was noch im Hauſe ſteckt. 

Edelmann. Stille! 

Böfe. Gnädiger Herr! 

Edelmann. Dieſe Sachen? 

Märten. Brachte Schnaps ins Haus. 

Görge. In meiner Abweſenheit. 

Mürten. Brach die Schränke auf — 

Röſe. Machte ſich über die Milchtöpfe — 

Mürten. Und wollte mich in der Gleichheit und 
Freiheit unterrichten. 

Edelmann. Wo iſt er? 

Görge. In der Hinterkammer. Er hat ſich ein⸗ 
geſperrt, als ich ihn verfolgte. 

Edelmann. Schafft ihn herbei! (Görge mit dem Richter 
und den Bauern ab.) Das iſt alſo wieder ein Streich von 
Herrn Schnaps, wie ich merke. 

Märten. Nichts anders. 

Edelmann. Wie kam er ins Haus? 

Mürten. In meiner Kinder Abweſenheit. 

Röſe. Er fürchtet ſich vor Görgen. 

Märten. Er machte mich neugierig. 

Edelmann. Man ſagt, Ihr ſeid's manchmal. 

Mürten. Verzeihen Sie! 

Edelmann. Und ein bißchen leichtgläubig dazu. 

Märten. Er machte es gar zu wahrſcheinlich, daß 
er die wichtigſten Sachen wiſſe. 

Edelmann. Und hatte Euch zum beſten. 

Märten. Wie es ſcheint. 

Röſe. Es war ihm nur um ein Frühſtück zu tun. Da 
ſehen Sie nur, gnädiger Herr, welche ſchöne ſaure Milch 
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er ſich zurecht gemacht hat, mit geriebenem Brot und 
Zucker und allem. Das liebe Gut! man muß es nun 
wegwerfen; es kann's kein ehrlicher Menſch genießen, da 
der Unflat die Schnauze drüber gehabt hat. 

Edelmann. Er wollte aljo ein Frühſtück gewinnen? 

Märten. Nach ſeiner Art. Er ſagte, er ſei von den 
Jacobinern abgeſchickt. 

Edelmann. Und weiter? 

Märten. Zog er eine Uniform an und bewaffnete ſich. 

Edelmann. Toll genug! 

Märten. Und ſagte, er wäre Bürgergeneral, und 
ward mit jedem Augenblick gröber. 

Edelmann. Das iſt ſo die Art. 

Märten. Erſt tat er freundlich und vertraut; dann 
ward er brutal und brach mir den Schrank auf und nahm, 
was ihm gefiel. 

Edelmann. Gerade wie ſeine Kollegen! 

Märten. Ich bin recht übel dran. 

Edelmann. Noch nicht ſo übel wie die Provinzen, wo 
ſeinesgleichen gehauſt haben; wo gutmütige Toren ihnen 
auch anfangs zufielen, wo ſie mit Schmeicheln und Ver⸗ 
ſprechungen anfingen, mit Gewalt, Raub, Verbannung 
ehrlicher Leute und allen Arten böſer Begegnung endigten. 
Dankt Gott, daß Ihr ſo wohlfeil davon kommt! 

Böfe. Sie ſchützen uns alſo, gnädiger Herr? 

Edelmann. Es ſcheint, daß ihr nichts verſchuldet habt. 

Märten. Da kommen ſie. 


Vierzehnter Auftritt 


Die Vorigen. Görge. Der Richter. Schnaps, von den Bauern 
geführt, in der Uniform, mit Säbel und Schnurrbart. 


Edelmann. Hervor, Herr General! 
Richter. Hier iſt der Rädelsführer! Sehen Sie ihn 
nur an. Alles, wie die Zeitungen ſchreiben. Uniform! 
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Säbel! (Ex fett ihm Mütze und Hut auf.) Mütze! Hut! So fol 


er am Pranger ſtehen! Geſchwind zum Gerichtshalter! Ver⸗ 
hört! In Ketten und Banden nach der Reſidenz geſchleppt! 

Edelmann. Sachte! ſachte! 

Richter. Boten fort! Der Kerl iſt nicht allein! Man 
muß ihn torquieren! Man muß die Mitverſchwornen 
entdecken! Man muß Regimenter marſchieren laſſen! Man 
muß Hausſuchung tun! 

Edelmann. Nur gemach! — Schnaps, was ſind das 
für Poſſen? 

Schnaps. Ja wohl, eitel Poſſen! 

Edelmann. Wo ſind die Kleider her? Geſchwind! 
ich weiß ſchon. 

Schnaps. Sie können unmöglich wiſſen, gnädiger 
Herr, daß ich dieſe Kleider mit dem ganzen militäriſchen 
Apparat von einem armen Teufel geerbt habe. 

Edelmann. Geerbt? Er pflegt ſonſt zu ſtehlen. 

Schnaps. Hören Sie mich an. 

Mürten. Was wird er ſagen? 

Schnaps. Als der letzte Transport franzöſiſcher Kriegs⸗ 
gefangenen durch die Stadt gebracht wurde — 

Edelmann. Nun? 

Schnaps. Schlich ich aus Neugierde hinein. 

Edelmann. Weiter! 

Schnaps. Da blieb im Wirtshauſe in der Vorſtadt 
ein armer Teufel liegen, der ſehr krank war. 

Richter. Das iſt gewiß nicht wahr. 

Schnaps. Ich nahm mich ſeiner an, und er — verſchied. 

Edelmann. Das iſt ſehr wahrſcheinlich. 

Schnaps. Er vermachte mir ſeine Sachen für die 
Mühe, die ich mir genommen — 

Edelmann. Ihn umzubringen. 

Schnaps. Beſtehend aus dieſem Rocke und Säbel. 

Edelmann. Und die Mütze? Die Kokarde? 
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Schnaps. Fand ich in ſeinem Mantelſack unter alten 
Lumpen. 

Edelmann. Da fand Er ſein Generalspatent. 

Schnaps. Ich kam hierher und fand den einfältigen 
Märten. 

Märten. Den einfältigen Märten? Der Unverſchämte! 

Schnaps. Leider gelang es mir nur zur Hälfte; ich 
konnte die ſchöne Milch nicht auseſſen, die ich eingebrockt 
hatte. Ich kriegte darüber eine kleine Differenz mit 
Görgen — 

Edelmann. Ohne Umſtände! Iſt alles die reine 
Wahrheit, was Er ſagt? 

Schnaps. Erkundigen Sie ſich in der Stadt. Ich 
will angeben, wo ich den Mantelſack verkauft habe. Dieſe 
Garderobe trug ich im Barbierbeutel herüber. 

Edelmann. Es wird ſich alles finden. 

Richter. Glauben Sie ihm nicht! 

Edelmann. Ich weiß, was ich zu tun habe. Findet 
ſich alles wahr, ſo muß eine ſolche Kleinigkeit nicht gerügt 
werden; ſie erregt nur Schrecken und Mißtrauen in einem 
ruhigen Lande. Wir haben nichts zu befürchten. Kinder, 
liebt euch, beſtellt euren Acker wohl und haltet gut Haus. 

Röſe. Das iſt unſre Sache. 

Görge. Dabei bleibt's. 

Edelmann. Und Euch, Alter, ſoll es zum Lobe ge⸗ 
reichen, wenn Ihr Euch auf die hieſige Landsart und auf 
die Witterung verſteht und Euer Säen und Ernten dar⸗ 
nach einrichtet. Fremde Länder laßt für ſich ſorgen und 
den politiſchen Himmel betrachtet allenfalls einmal Sonn⸗ 
und Feſttags. 

Mürten. Es wird wohl das Beſte jein. 

Edelmann. Bei ſich fange jeder an, und er wird 
viel zu tun finden. Er benutze die friedliche Zeit, die 
uns gegönnt iſt; er ſchaffe ſich und den Seinigen einen 
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rechtmäßigen Vorteil — jo wird er dem Ganzen Vorteil 
bringen. | 

Nichter (der indeſſen feine Ungeduld gezeigt hat, gleichſam ein⸗ 
fallend). Aber dabei kann's doch unmöglich bleiben! Be⸗ 
denken Sie die Folgen! Ginge jo was ungeſtraft hin — 

Edelmann. Nur gelaſſen! Unzeitige Gebote, unzeitige 
Strafen bringen erſt das Übel hervor. In einem Lande, 
wo der Fürſt ſich vor niemand verſchließt; wo alle Stände 
billig gegen einander denken; wo niemand gehindert iſt, in 
ſeiner Art tätig zu ſein; wo nützliche Einſichten und Kennt⸗ 
niſſe allgemein verbreitet find — da werden keine Parteien 
entſtehen.] Was in der Welt geſchieht, wird Aufmerkſam⸗ 
keit erregen; aber aufrühreriſche Geſinnungen ganzer 
Nationen werden keinen Einfluß haben. Wir werden in 
der Stille dankbar ſein, daß wir einen heitern Himmel 
über uns ſehen, indes unglückliche Gewitter unermeßliche 
Fluren verhageln. 

Röſe. Es hört ſich Ihnen jo gut zu! 

Görge. Wahrhaftig, Röſe! — Reden Sie weiter, 
gnädiger Herr! 

Edelmann. Ich habe ſchon alles geſagt. (er zieht 
Schnapſen hervor.) Und wie viel will das ſchon heißen, daß 
wir über dieſe Kokarde, dieſe Mütze, dieſen Rock, die ſo 
viel Übel in der Welt geſtiftet haben, einen Augenblick 
lachen konnten! 

Böfe, Ja, recht lächerlich ſieht Er aus, Herr Schnaps. 

Gürge. Ja, recht albern! 

Schnaps. Das muß ich mir wohl gefallen laſſen. 
Nach der Milch ſchielend.) Wenn ich nur vor meinem Abzug 
die andere Hälfte der patriotiſchen Kontribution zu mir 
nehmen dürfte! 

Böfe. So gut ſoll's Ihm nicht werden! 
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Ein Feſtſpiel 
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Den Frieden kann das Wollen nicht bereiten: 
Wer alles will, will ſich vor allen mächtig; 
Indem er ſiegt, lehrt er die andern ſtreiten, 
Bedenkend macht er ſeinen Feind bedächtig. 

So wachſen Kraft und Liſt nach allen Seiten, 
Der Weltkreis ruht von Ungeheuern trächtig, 
Und der Geburten zahlenloſe Plage 

Droht jeden Tag als mit dem jüngſten Tage. 


* 


Der Dichter ſucht das Schickſal zu entbinden, 
Das, wogenhaft und ſchrecklich ungeſtaltet, 
Nicht Maß, noch Ziel, noch Richte weiß zu finden 
Und brauſend webt, zerſtört und knirſchend waltet. 
Da faßt die Kunſt, in liebendem Entzünden, 
Der Maſſe Wuſt; die iſt ſogleich entfaltet 
Durch Mitverdienſt gemeinſamen Erregens, 
Geſang und Rede, ſinnigen Bewegens. 
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Erſter Aufzug 


Ein prächtiger Säulenhof; im Grunde ein tempelähnliches 
Wohngebäude. 


1. Auftritt 
Die Muſe. 


(Zwei Genien, der eine an einem Thyrſus Leier, Masken, geſchriebene 
Rolle trophäenartig tragend, der andere einen Sternenkreis um ſich her.) 


In tiefe Sklaverei lag ich gebunden, 
Und mir gefiel der Starrheit Eigenſinn; 
Ein jedes Licht der Freiheit war verſchwunden, 
Die Feſſeln ſelbſt, ſie ſchienen mir Gewinn: 
Da nahte ſich, in holden Frühlingsſtunden, 
Ein Glanzbild; gleich entzückt — ſo wie ich bin — 
Seh' ich es weit und breiter ſich entfalten, 
Und rings umher iſt keine Spur des Alten. 


Die Feſſeln fallen ab von Händ' und Füßen, 
Wie Schuppen fällt's herab vom ſtarren Blick, 
Und eine Träne, von den liebeſüßen, 

Zum erſten Mal fie kehrt ins Aug’ zurück,; 

Sie fließt — ihr nach die Götterſchweſtern fließen, 
Das Herz empfindet längſt entwohntes Glück, 
Und mir erſcheint, was mich bisher gemieden, 
Ganz ohne Kampf, der reine Seelenfrieden. 


Und mir entgegnet, was mich ſonſt entzückte: 
Der Leier Klang, der Töne ſüßes Licht 
Und, was mich ſchnell der Wirklichkeit entrückte, 
Bald ernſt, bald frohgemut, ein Kunſtgeſicht; 
Und das den Pergamenten Aufgedrückte, 
Ein unergründlich ſchweres Leichtgewicht; 
Der Sterne Kreis erhebt den Blick nach oben, 
Und alle wollen nur das Eine loben. 
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Und Glück und Unglück tragen ſo ſich beſſer, 
Die eine Schale ſinkt, die andre ſteigt, 
Das Unglück mindert ſich, das Glück wird größer, 
So auf den Schultern trägt man beide leicht! 
Da leere das Geſchick die beiden Fäſſer, 
Der Segen trifft, wenn Fluch uns nie erreicht; 
Wir ſind für ſtets dem guten Geiſt zu Teile, 
Der böſe ſelbſt, er wirkt zu unſerm Heile. 


So ging es mir! Mög' es euch ſo ergehen, 
Daß aller Haß ſich augenblicks entfernte 
Und, wo wir noch ein dunkles Wölkchen ſehen, 
Sich alſobald der Himmel überſternte, 
Es tauſendfach erglänzte von den Höhen 
Und alle Welt von uns die Eintracht lernte; 
Und ſo genießt das höchſte Glück hienieden: 
Nach hartem äußern Kampf den innern Frieden. 


(Die Muſe bewegt ſich, als wenn ſie abgehen wollte; die Kinder ziehen 

voran und ſind ſchon in der Couliſſe, ſie aber iſt noch auf dem Theater, 

wenn Epimenides erſcheint; dann ſpricht ſie folgende Stanze, geht ab, 
und jener kommt die Stufen herab.) 


Muſe. 

Und dieſen laſſ' ich euch an meiner Stelle, 
Der, früher ſchon geheimnisvoll belehrt, 
Als Mann der Weisheit unverſiegter Quelle 
Und ihrem Schaun ſich treulich zugekehrt, 
Nun freigeſinnt, beinah zur Götterhelle 
Die wunderbarſten Bilder euch erklärt; 
Doch laßt vorher die wildeſten Geſtalten 
In eigenſinn'ger Kraft zerſtörend walten. (Ab.) 


2. Auftritt 
Epimenides. 


Uralten Waldes majeſtätiſche Kronen, 
Schroffglatter Felſenwände Spiegelflächen 
Im Schein der Abendſonne zu betrachten — 
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Erreget Geiſt und Herz zu der Natur 
Erhabnen Gipfeln, ja zu Gott hinan. 
Auch ſchau' ich gern der Menſchenhände Werk, 
55 Woher des Meiſters Hochgedanke ſtrahlt; 
Und dieſer Pfeiler, dieſer Säulen Pracht 
Umwandl' ich ſinnend, wo ſich alles fügte, 
Wo alles trägt und alles wird getragen! 
So freut mich auch, zu ſehn ein edles Volk 
60 Mit ſeinem Herrſcher, die im Einklang ſich 
Zuſammenwirkend fügen, für den Tag, 
Ja für Jahrhunderte, wenn es gelingt. 
Und ſo begrüß' ich froh die Morgenſonne, 
Begrüße gleicherweiſ' die ſcheidende. 
65 Dann wend’ ich meinen Blick den Sternen zu, 
Und dort wie hier iſt Einklang der Bewegung. 
Der Jugend Nachtgefährt' iſt Leidenſchaft, 
Ein wildes Feuer leuchtet ihrem Pfad; 
Der Greis hingegen wacht mit hellem Sinn, 
70 Und ſein Gemüt verſchließt das Ewige. 


3. Auftritt 


Genien 
(treten raſch auf und ſtellen ſich ihm zu beiden Seiten). 


Wandelt der Mond und bewegt ſich der Stern, 
Junge wie Alte ſie ſchlafen ſo gern; 
Leuchtet die Sonne nach löblichem Brauch, 
Junge wie Alte ſie ſchlafen wohl auch. 
Epimenides. 
s Ein heitres Lied, ihr Kinder; doch voll Sinn. 
Ich kenn' euch wohl! Sobald ihr ſcherzend kommt, 
Dann iſt es Ernſt, und wenn ihr ernſtlich ſprecht, 
Vermut' ich Schalkheit. Schlafen, meint ihr, ſchlafen? 
An meine Jugend wollt ihr mich erinnern. 
so Auf Kretas Höhn, des Vaters Herde weidend, 
Die Inſel unter mir, ringsum das Meer, 
Den Tages himmel von der einzigen Sonne, 
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Von tauſenden den nächtigen erleuchtet — 
Da ſtrebt's in meiner Seele, dieſes All, 
Das herrliche, zu kennen; doch umſonſt: 
Der Kindheit Bande feſſelten mein Haupt. 
Da nahmen ſich die Götter meiner an, 
Zur Höhle führten ſie den Sinnenden, 
Verſenkten mich in tiefen langen Schlaf. 
Als ich erwachte, hört' ich einen Gott: 
„Biſt vorbereitet,“ ſprach er, „wähle nun! 
Willſt du die Gegenwart und das, was iſt, 


Willſt du die Zukunft ſehn, was ſein wird?“ Gleich 


Mit heiterm Sinn verlangt' ich zu verſtehn, 
Was mir das Auge, was das Ohr mir beut. 
Und gleich erſchien durchſichtig dieſe Welt, 
Wie ein Kriſtallgefäß mit ſeinem Inhalt. — 
Den ſchau' ich nun jo viele Jahre ſchon; 
Was aber künftig iſt, bleibt mir verborgen. 
Soll ich vielleicht nun ſchlafen, ſagt mir an, 
Daß ich zugleich auch Künftiges gewahre? 
Genien. 
Wäreſt du fieberhaft, wäreſt du krank, 
Wüßteſt dem Schlafe du herzlichen Dank; 
Zeiten ſie werden ſo fieberhaft ſein, 
Laden die Götter zum Schlafen dich ein. 


Epimenides. 


Zum Schlafen? jetzt? — Ein ſehr bedeutend Wort. 


Zwei euresgleichen ſind's, wo nicht ihr ſelbſt, 
Sind Zwillingsbrüder, einer Schlaf genannt, 


Den andern mag der Menſch nicht gerne nennen; 


Doch reicht der Weiſe einem wie dem andern 
Die Hand mit Willen — alſo, Kinder, hier! 
(Er reicht ihnen die Hände, welche ſie anfaſſen.) 
Hier habt ihr mich! Vollziehet den Befehl — 
Ich lebte nur, mich ihm zu unterwerfen. 
Genien. 


Wie man es wendet und wie man es nimmt, 
Alles geſchieht, was die Götter beſtimmt! 


Erſter Aufzug. 5. Auftritt 151 
Laß nur den Sonnen, den Monden den Lauf, 
Kommen wir zeitig und wecken dich auf. 


(Epimenides ſteigt, begleitet von den Knaben, die Stufen hinan, und als 

die Vorhänge ſich öffnen, ſieht man ein prächtiges Lager, über demſelben 

eine wohlerleuchtende Lampe. Er beſteigt es; man ſieht ihn ſich niederlegen 

und einſchlafen. Sobald der Weiſe ruht, ſchließen die Knaben zwei eherne 

Pfortenflügel, auf welchen man den Schlaf und Tod, nach antiker Weiſe, 
vorgeſtellt ſieht. Fernes Donnern.) 


4. Auftritt 


Heereszug. 


Im Koſtüm der ſämtlichen Völker, welche von den Römern zuerſt bezwungen 
und dann als Bundesgenoſſen gegen die übrige Welt gebraucht worden.) 


Der Ruf des Herrn 
Der Herrn ertönt; 
120 Wir folgen gern, 
Wir ſind's gewöhnt; 
Geboren ſind 
Wir all' zum Streit, 
Wie Schall und Wind 
125 Zum Weg bereit. 


Wir ziehn, wir ziehn 

Und ſagen's nicht, 
Wohin? wohin? 

Wir fragen's nicht; 

130 Und Schwert und Spieß 

Wir tragen's fern, 

Und jen's und dies 

Wir wagen's gern. 


5. Auftritt 
Dämon des Kriegs (ſeyr ſchnell auftretend). 
Mit Staunen ſeh' ich euch, mit Freude, 
135 Der ich euch ſchuf, bewundr' euch heute: 
Ihr zieht mich an, ihr zieht mich fort, 
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Mich muß ich unter euch vergeſſen: 
Mein einzig Streben ſei immerfort, 
An eurem Eifer mich zu meſſen. 
Des Höchſten bin ich mir bewußt, 
Dem Wunderbarſten widm' ich mich mit Luſt: 
Denn wer Gefahr und Tod nicht ſcheut, 
Iſt Herr der Erde, Herr der Geiſter; 
Was auch ſich gegenſetzt und dräut, 
Er bleibt zuletzt allein der Meiſter. 
Kein Widerſpruch! kein Widerſtreben! 
Ich kenne keine Schwierigkeit, 
Und wenn umher die Länder beben, 
Dann erſt iſt meine Wonnezeit. 
Ein Reich mag nach dem andern ſtürzen, 
Ich ſteh' allein und wirke frei; 
Und will ſich wo ein ſchneller Knoten ſchürzen, 
Um deſto ſchneller hau' ich ihn entzwei. 
Kaum iſt ein großes Werk getan, 
Ein neues war ſchon ausgedacht; 
Und wär' ich ja aufs äußerſte gebracht, 
Da fängt erſt meine Kühnheit an. — 
Ein Schauder überläuft die Erde, 
Ich ruf' ihr zu ein neues Werde. 
(Ein Brandſchein verbreitet ſich über das Theater.) 
Es werde Finſternis! — Ein brennend Meer 
Soll allen Horizont umrauchen 
Und ſich der Sterne zitternd Heer 
Im Blute meiner Flammen tauchen. 
Die höchſte Stunde bricht herein, 
Wir wollen ihre Gunſt erfaſſen: 
Gleich unter dieſer Ahnung Schein 
Entfaltet euch, gedrängte Maſſen; 
Vom Berg' ins Land, flußab ans Meer 
Verbreite dich, unüberwindlich Heer! 
Und wenn der Erdkreis überzogen 
Kaum noch den Atem heben mag, 
Demütig ſeine Herrn bewirtet — 
Am Ufer ſchließet mir des Zwanges ehrnen Bogen: 
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Denn wie euch ſonſt das Meer umgürtet, 


Umgürtet ihr die kühnen Wogen: 
So Nacht für Nacht, ſo Tag für Tag; 


Nur keine Worte — Schlag auf Schlag! 


Heereszug (ſich entfernend). 

So geht es kühn 
Zur Welt hinein; 
Was wir beziehn, 
Wird unſer ſein: 
Will einer das, 
Verwehren wir's; 
Hat einer was, 
Verzehren wir's. 

Hat einer gnug 
Und will noch mehr, 
Der wilde Zug 
Macht alles leer. 

Da ſackt man auf, 
Und brennt das Haus, 
Da packt man auf 
Und rennt heraus. 


So zieht vom Ort 
Mit feſtem Schritt 
Der Erſte fort 
Den Zweiten mit; 
Wenn Wahn und Bahn 
Der Beſte brach, 
Kommt an und an 
Der Letzte nach. 


6. Auftritt 


Dämonen der Zift 


Wenn unjer Sang 
Gefällig lockt, 
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(treten, in verſchiedenen Geſtalten, von derſelben Seite, nach welcher das 
Kriegsheer abzieht, auf, ſchlingen ſich durch die Kolonne durch, welche, in 
ihrem raſchen Schritt gehindert, langſamer abzieht). 
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Der Siegesdrang | 

206 Er ſchwankt und ſtockt; 
Wenn unſer Zug 
Sich krümmt und ſchlingt, 
Der Waffen Flug 
Wird ſelbſt bedingt. 


210 Nur alle mit 
Dahin! dahin! 
Nur Schritt vor Schritt, 
Gelaſſen kühn. 
Wie's ſteht und fällt, 

215 Ihr tretet ein; 
Geſchwind die Welt 
Wird euer ſein. 


(Wenn der Kriegszug das Theater verlaſſen hat, haben die Neuangekom⸗ 

menen dasſelbe ſchon völlig eingenommen, und indem der Dämon des 

Kriegs den Seinigen folgen will, treten ihm die Dämonen der Liſt in 
den Weg.) 


7. Auftritt 


Dämonen der Liſt. 


Alle. 


Halt ein! Du rennſt in dein Verderben! 


Dämon des Kriegs. 
Wer alſo ſpricht, der müſſe ſterben. 


Pfaffe. 
220 Erkenn' ich doch, daß du unſterblich biſt; 
Doch auch unſterblich iſt die Pfaffenliſt. 


Dämon des Kriegs. 
So ſprecht! 
Auriſt. 
Fürwahr, dein ungezähmter Mut 
Läßt ſich durch Güte nicht erbitten. 
Du wirſt mit einem Meer von Blut 
225 Den ganzen Erdkreis überſchütten. 
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Diplomat. 
Doch wandl' ich dir nicht ſtill voran 
Und folg' ich nicht den raſchen Pfaden, 
So haſt du wenig nur getan 
Und wirſt dir immer ſelber ſchaden. 


Dame. 
230 Wer leiſe reizt und leiſe quält, 
Erreicht zuletzt des Herrſchers höchſtes Ziel; 
Und wie den Marmor ſelbſt der Tropfen Folge höhlt, 
So töt' ich endlich das Gefühl. 


Diplomat. 
Du eilſt uns vor, wir folgen ſtill, 
235 Und mußt uns noch am Ende ſchätzen; 
Denn wer der Liſt ſich wohl noch fügen will, 
Wird der Gewalt ſich widerſetzen. 


Dämon des Kriegs. 

Verweilet ihr, ich eile fort! 

Der Abſchluß der iſt meine Sache. 
210 Du wirkeſt hier, du wirkeſt dort, 

Und wenn ich nicht ein Ende mache, 

So hat ein jeder noch ein Wort. 

Ich löſe raſch mit einem Male 

Die größten Zweifel Angeſichts: 
215 So legte Brennus in die Schale 

Das Schwert ſtatt goldenen Gewichts. 

Du magſt nur dein Gewerbe treiben, 

In dem dich niemand übertrifft; 

Ich kann nur mit dem Schwerte ſchreiben, 
250 Mit blut'gen Zügen, meine Schrift. (Geht raſch ab.) 


8. Auftritt 
Dämonen der Liſt. 
Pfaffe. 
Der Kriegesgott er wüte jetzt, 
Und ihr umgarnt ihn doch zuletzt. 
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Diplomat. 


Zertret' er goldner Saaten Halme 
Mit flügelſchnellem Siegeslauf, 
Allein wenn ich ſie nicht zermalme, 
Gleich richten ſie ſich wieder auf. 


Dame. 


Die Geiſter macht er nie zu Sklaven; 

Durch offne Rache, harte Strafen 

Macht er ſie nur der Freiheit reif. 
Hofmann. 

Doch alles, was wir je erſonnen, 


Und alles, was wir je begonnen, 
Gelinge nur durch Unterſchleif. 


Pfaffe. 
Den Völkern wollen wir verſprechen, 
Sie reizen zu der kühnſten Tat; 
Wenn Worte fallen, Worte brechen, 
Nennt man uns weiſe, klug im Rat. 


Juriſt. 
Durch Zaudern wollen wir verwehren, 
Und alle werden uns vertraun. 
Es ſei ein ewiges Zerſtören, 
Es ſei ein ew'ges Wiederbaun. 


Tuſtige Perſon. 

Steht nur nicht ſo in eng geſchloßnen Reihen, 
Schließt mich in eure Zirkel ein, 
Damit zu euren Gaukeleien 
Die meinigen behilflich ſei'n! 

Bin der Gefährlichſte von allen! 
Dieweil man mich für nichtig hält; 
Daran hat jedermann Gefallen, 

Und ſo betrüg' ich alle Welt. 

Euch dien' es allen zum Beſcheide: 

Ich ſpiele doppelte Perſon — 
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Erſt komm' ich an in dieſem Kleide, 

In dieſem mach' ich mich davon. 

(Zeigt ſich als böſer Geiſt, verſinkt, eine Flamme ſchlägt empor.) 
Diplomat. 

Und nun beginnet gleich — das herrliche Gebäude, 

Der Augen Luſt, des Geiſtes Freude, 

Im Wege ſteht es mir vor allen; 

Durch eure Künſte ſoll es fallen. 


Hofmann. 
Leiſe müßt ihr das vollbringen, 
Die gelinde Macht iſt groß; 
Wurzelfaſern, wie ſie dringen, 
Sprengen wohl die Felſen los. 

Chor. 

Leiſe müßt ihr das vollbringen, 
Die geheime Macht iſt groß. 


Hofmann. 
Und ſo löſet ſtill die Fugen 
An dem herrlichen Palaſt; 
Und die Pfeiler, wie ſie trugen, 
Stürzen durch die eigne Laſt. 
In das Feſte ſucht zu dringen 
Ungewaltſam, ohne Stoß. 

Chor. 

Leiſe müßt ihr das vollbringen, 
Die geheime Macht iſt groß. 


(Während dieſes letzten Chors verteilen ſich die Dämonen an alle Couliſſen, 
nur der Hofmann bleibt in der Mitte, die übrigen ſind mit dem letzten 


Laute auf einmal alle verſchwunden.) 


9. Auftritt 
Dämon als Hofmann (allein). 
(Lauſchend.) 


Ich trete ſacht, ich halte Puls und Oden. — 
Ich fühle ſie wohl, doch hör' ich ſie nicht; 
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Es zittert unter mir der Boden; 

Ich fürchte ſelbſt, er ſchwankt und bricht. 
(Er entfernt ſich von der einen Seite.) 

Die mächtig rieſenhaften Quadern 

Sie ſcheinen unter ſich zu hadern. 


(Er entfernt ſich von der andern Seite.) 

Die ſchlanken Säulenſchäfte zittern, 
Die ſchönen Glieder, die in Liebesbanden 
Einträchtig ſich zuſammen fanden, 
Jahrhunderte als Eins beſtanden — 
Erdbeben ſcheinen ſie zu wittern, 
Bei dringender Gefahr und Not, 
Die einem wie dem andern droht, 
Sich gegenſeitig zu erbittern. 

(Er tritt in die Mitte, argwöhniſch gegen beide Seiten.) 
Ein Wink, ein Hauch den Bau zu Grunde ſtößt, 
Wo ſich von ſelbſt das Feſte löſt. 


(In dem Augenblicke bricht alles zuſammen. Er ſteht in ſchweigender, um⸗ 
ſichtiger Betrachtung.) 


10. Auftritt 


Dämon der Unterdrückung tritt auf, im Koſtüm eines orientaliſchen 
Deſpoten. 


Dämon der Lift (ehrerbietig). 
Mein Fürſt! mein Herrſcher, ſo allein? 


Dämon der; Unterdrückung. 
Da, wo ich bin, da ſoll kein andrer ſein. 


Dümon der Lift, 
Auch die nicht, die dir angehören? 


Dümon der Unterdrückung. 
Ich werde niemals dir verwehren, 
Zu ſchaun mein fürſtlich Angeſicht; 
Doch weiß ich wohl, du liebſt mich nicht. 
Dein Vielbemühn was hilft es dir? 
Denn ewig dienſtbar biſt du mir. 
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Dämon der Zik. 
Herr, du verkenneſt meinen Sinn! 
Zu dienen dir, iſt mein Gewinn; 
Und wo kann freieres Leben ſein, 
Als dir zu dienen, dir allein! 
Was Großes auch die Welt geſehn, 
Für deinen Zepter iſt's geſchehn; 
Was Himmel zeugte, Hölle fand, 
Ergoſſen über Meer und Land, 
Es kommt zuletzt in deine Hand. 


Dämon der Anterdrückung. 
Sehr wohl! Die Mühe mir verkürzen, 
Das iſt dein edelſter Beruf: 
Denn was die Freiheit langſam ſchuf, 
Es kann nicht ſchnell zuſammenſtürzen, 
Nicht auf der Kriegspoſaune Ruf; 
Doch haſt du klug den Boden untergraben, 
So ſtürzt das alles Blitz vor Blitz. 
Da kann ich meinen ſtummen Sitz 
In ſel'gen Wüſteneien haben. 
Du haſt getan, wie ich gedacht. 
Ich will nun ſehn, was du vollbracht. 
(Verliert ſich unter die Ruinen.) 


11. Auftritt 


Dämon der Lift Guverſichtlich). 

Ja gehe nur und ſieh dich um! 
In unſrer Schöpfung magſt du wohnen. 
Du findeſt alles ſtill und ſtumm, 
Denkſt du in Sicherheit zu thronen. 
Ihr brüſtet euch, ihr unteren Dämonen; 
So mögt ihr wüten, mögt auch ruhn, 
Ich deut' euch beides heimlich an. 
Da mag denn jener immer tun 
Und dieſer glauben, es ſei getan. 
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Ich aber wirke ſchleichend immer zu, 
366 Um beide nächſtens zu erſchrecken: 
Dich Kriegesgott bring' ich zur Ruh, 
Dich Sklavenfürſten will ich wecken. 


Zu dringen und zu weichen, 
Das iſt die größte Kunſt, 

300 Und ſo zu überſchleichen 
Das Glück und ſeine Gunſt. 
Die Wege, die ſie gehen, 
Sie ſind nach meinem Sinn; 
Der Übermut ſoll geſtehen, 

865 Daß ich allmächtig bin. (Ab.) 


12. Auftritt 


Dämon der Unterdrückung (aus den Ruinen hervortretend). 
Es iſt noch allzu friſch, man könnt' es wieder bauen; 
Die graue Zeit, wirkend ein neues Grauen — 
Verwittrung, Staub und Regenſchlick — 
Mit Moos und Wildnis düſtre ſie die Räume. 
o Nun wachſt empor, ehrwürd'ge Bäume, 
Und zeiget dem erſtaunten Blick 
Ein längſt veraltetes, verſchwundenes Geſchick, 
Begraben auf ewig jedes Glück. 
(Während dieſer Arie begrünet ſich die Ruine nach und nach.) 
Nicht zu zieren — zu verdecken, 
378 Nicht zu freuen — zu erſchrecken, 
Wachſe dieſes Zaubertal! 
Und ſo ſchleichen und ſo wanken, 
Wie verderbliche Gedanken, 
Sich die Büſche, ſich die Ranken 
380 Als Jahrhunderte zumal. 
So ſei die Welt denn einſam! aber mir, 
Dem Herrſcher, ziemt es nicht, daß er allein: 


Mit Männern mag er nicht verkehren, 
Eunuchen ſollen Männern wehren, 
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Und halb umgeben wird er ſein; 
Nun aber ſollen ſchöne Frauen 
Mit Taubenblick mir in die Augen ſchauen, 
Mit Pfauenwedeln luftig wehen, 
Gemeßnen Schrittes mich umgehen, 
Mich liebenswürdig all' umſehnen, 
Und ganze Scharen mir allein. 
Das Paradies, es tritt herein! 

Er ruht im Überfluß gebettet, 

Und jene, die ſich glücklich wähnen, 
Sie ſind bewacht, ſie ſind gekettet. 


13. Auftritt 


Liebe (ungejehen, aus der Ferne). 
Ja, ich ſchweife ſchon im Weiten 
Dieſer Wildnis leicht und froh: 
Denn der Liebe ſind die Zeiten 
Alle gleich und immer ſo. 


Dämon der Unterdrückung. 
Wie? was hör' ich da von weiten? 
Iſt noch eine Seele froh? — 


Ich vernichte Zeit auf Zeiten, 
Und ſie ſind noch immer ſo. — 


(Melodie jenes Geſangs, durch blaſende Inſtrumente. Der Dämon zeigt 


405 


410 


indeſſen Gebärden der Überraſchung und Rührung.) 
Doch dein Buſen will entflammen, 
Dich beſänftigt dieſer Schall? 

Nimm, o nimm dich nur zuſammen 
Gegen dieſe Nachtigall! 


Liebe (tritt auf). 
(Der Dämon iſt zurückgetreten.) 
Ja, ich walle gar im Weiten 
Dieſer Pfade leicht und froh: 
Denn der Liebe ſind die Zeiten 
Alle gleich und immer ſo. 
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Dämon der Unterdrückung. 


O, wie kommt fie da von weiten, 
Ohne Furcht und immer froh! 


Liebe. 
Denn der Liebe ſind die Zeiten 
Immer gleich und immer ſo. 


Dämon der Unterdrückung (su ihr tretend). 
Wen ſuchſt du denn? Du ſucheſt wen! 
Ich dächte doch, du mußt ihn kennen. 


Liebe. 
Ich ſuche wohl — es iſt ſo ſchön! 


Und weiter weiß ich nichts zu nennen. 


Dämon der Unterdrückung 
(anſtändig zudringlich, gehalten und ſcherzhaft). 
Nun! o nenne mir den Lieben, 
Dem entgegen man ſo eilt! 


Liebe, 
Ja, es iſt, es iſt das Lieben, 
Das im Herzen ſtill verweilt! 


(Der Dämon entfernt ſich.) 


14. Auftritt 


Glaube hat die Schweſter am Geſang erkannt, kommt eilig herbei, wirft 
ſich ihr an die Bruſt. Liebe fährt in ihrem heitern Geſange noch eine 
Zeitlang fort, bis Glaube ſich leidenſchaftlich losreißt und abwärts tritt. 


Glaube. 
O liebſte Schweſter! Kannſt du mich 
Und meine Leiden ſo empfangen? 
Ich irre troſtlos, ſuche dich, 
An deinem Herzen auszubangen; 
Nun flieh' ich leider, wie ich kam, 
Mich abgeſtoßen muß ich fühlen: 
Wer teilt nun Zweifel, Kummer, Gram, 
Wie ſie das tiefſte Herz durchwühlen! 
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Liebe (ſich nähernd). 
O Schweſter! mich ſo im Verdacht? 
Die immer neu und immer gleich 
Unſterbliche unſterblich macht, 
Die Sterblichen alle gut und reich. 
Von oben kommt mir der Gewinn — 
Die höchſte Gabe willſt du läſtern? 
Denn ohne dieſen heitren Sinn, 
Was wären wir und unſre Schweſtern! 


Glaube. 
Nein, in dieſen Jammerſtunden 
Klinget keine Freude nach! 
Schmerzen, tauſendfach empfunden, 
Herz um Herz, das knirſchend brach, 
Leer Gebet, vergebne Tränen, 
Eingekettet unſer Sehnen, 
Unſrer Herrlichkeit Verhöhnen, 
Der Erniedrigung Gewöhnen! — 
Ewig deckt die Nacht den Tag. 


Liebe. 
Es ſind nicht die letzten Stunden, 
Laß den Göttern das Gericht! 


Glaube. 
Nie haſt du ein Glück empfunden: 
Denn der Jammer rührt dich nicht! 


(Sie treten aus einander.) 


Dämon der Unterdrückung (für ſich). 
Still! nun hab' ich überwunden — 
Schweſtern und verſtehn ſich nicht! 
(Zum Glauben.) Herrlich Mädchen! welches Bangen, 
Welche Neigung, welch Verlangen 
Reget dieſe ſchöne Bruſt? 


Glaube. 
Herr, o Herr! gerecht Verlangen 
War, die Schweſter zu umfangen, 
Treue bin ich mir bewußt. 
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Dämon der Unterdrückung (zur Liebe). 


Wie, du Holde? Das Verlangen, 
Deine Schweſter zu umfangen, 
Regt ſich's nicht in deiner Bruſt? 
Liebe. 
Sie, die Beſte, zu umfangen, 
405 Fühl' ich ewiges Verlangen; 
Komm, o komm an meine Bruſt! 


Glaube. 


O verzeih dem Schmerz, dem Bangen! 
Kaum getraut' ich, zu verlangen 
Lieb’ um Liebe, Luft um Luft! (Sie umarmen ſich.) 


Dämon der Unterdrückung (für ſich). 


470 Immer wächſt mir das Verlangen, 
Zu betören; ſie zu fangen 
Sei mein Streben, meine Luſt! 
(Zwiſchen ſie tretend.) 
Holdſel'ges Paar, das himmliſch mir begegnet, 
Es ſei der Tag für euch und mich geſegnet, 
475 Er ſei bezeichnet immerdar! 
Ja, dieſer Stunde jedes von uns gedenke! 
(Kleine Dämonen mit Juwelen.) 
Verſchmähet nicht die wenigen Geſchenke 
Aus meiner Hand, verehrtes Paar. 
(Die Liebe liebkoſend und ihr Armbänder anlegend.) 
Hände, meiner Augen Weide, 
480 O wie drück' und küſſ' ich fie! 
Nimm das köſtlichſte Geſchmeide, 
Trag es und vergiß mich nie! 


(Den Glauben liebkoſend und ihr einen köſtlichen Gürtel oder vielmehr 
Bruſtſchmuck anlegend.) 


Wie ſie ſich in dir vereinen, 
Hoher Sinn und Lebensluſt: 

485 So mit bunten Edelſteinen 
Schmück' ich dir die volle Bruſt. 


(Die kleinen Dämonen bringen heimlich ſchwarze ſchwere Ketten hervor.) 
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Glaube. 


Das verdient wohl dieſer Buſen, 
Daß ihn die Juwele ſchmückt. 


(Der eine Dämon hängt ihr die Kette hinten in den Gürtel; in dem 
Augenblick fühlt ſie Schmerzen, ſie ruft, indem ſie auf die Bruſt ſieht:) 


Doch wie iſt mir! von Meduſen 
400 Werd' ich greulich angeblickt. 


Liebe. 
O! wie ſich das Auge weidet, 
Und die Hand, wie freut ſie ſich! 
(Sie ſtreckt die Arme aus und beſieht die Armbänder von oben; das 
Dämonchen hängt von unten eine Doppelkette ein.) 


Was iſt das? wie ſticht's und ſchneidet, 
Und unendlich foltert's mich! 
Dämon der Unterdrückung (sur Liebe, mäßig ſpottend). 

405 So iſt dein zartes Herz belohnt! 
Von dieſen wird dich nichts erretten; 
Doch finde dich, du biſt's gewohnt, 
Du gehſt doch immerfort in Ketten. 

(Zum Glauben, der ſich ängſtlich gebärdet, mit geheuchelter Teilnahme.) 

Ja ſchluchze nur aus voller Bruſt 


500 Und mache den Verſuch, zu weinen! 
(Zu beiden gewaltſam.) 


Verzichtet aber auf Glück und Luſt; 
Das Beßre wird euch nie erſcheinen! 
(Sie fahren von ihm weg, werfen ſich an den Seiten nieder; Liebe liegt 
ringend, Glaube ſtill.) 
Dämon der Unterdrückung. 
So hab' ich euch dahin gebracht, 
Beim hellſten Tag in tiefſte Nacht. 
505 Getrennt wie ſie gefeſſelt ſind, 
Iſt Liebe töricht, Glaube blind. 
Allein die Hoffnung ſchweift noch immer frei — 
Mein Zauber winke ſie herbei! 
Ich bin ſchon oft ihr liſtig nachgezogen, 
510 Doch wandelbar wie Regenbogen, 
Setzt fie den Fuß bald da, bald dort, bald hier; 
Und hab' ich dieſe nicht betrogen, 
Was hilft da alles andre mir! 
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15. Auftritt 


Hoffnung erſcheint auf der Ruine linker Hand des Zuſchauers, be⸗ 
waffnet mit Helm, Schild und Speer. 


Dämon der Unterdrückung. 
Sie kommt! fie iſt's! — Ich will ſie kirren: 
515 s iſt auch ein Mädchenhaupt, ich will's verwirren. 
Sie ſieht mich, bleibt gelaſſen ſtehn, 
Sie ſoll mir diesmal nicht entgehn. 
(Sanft teilnehmend.) 
Im Gedränge hier auf Erden 
Kann nicht jeder, was er will; 
520 Was nicht iſt, es kann noch werden, 


Hüte dich und bleibe ſtill. 
(Sie hebt den Speer gegen ihn auf und ſteht in drohender Gebärde un⸗ 
beweglich.) 


Doch welch ein Nebel, welche Dünſte 
Verbergen plötzlich die Geſtalt! 
Wo find' ich ſie? Ich weiß nicht, wo ſie wallt: 
525 An ihr verſchwend' ich meine Künſte. 
Verdichtet ſchwankt der Nebelrauch und wächſt 
Und webt, er webt undeutliche Geſtalten, 
Die deutlich, doch undeutlich, immer fort 
Das Ungeheure mir entfalten. 
so Geſpenſter ſind's, nicht Wolken, nicht Geſpenſter, 
Die Wirklichen ſie dringen auf mich ein. 
Wie kann das aber wirklich ſein, 
Das Webende, das immer ſich entſchleiert? 
Verſchleierte Geſtalten, Ungeſtalten, 
535 In ewigem Wechſeltrug erneuert! 
Wo bin ich? Bin ich mir bewußt? — 
Sie ſind's! ſie ſind auch nicht, und aus dem Grauen 
Muß ich voran lebendig Kräft'ge ſchauen; 
Fürwahr, es drängt ſich Bruſt an Bruſt 
50 Voll Lebensmacht und Kampfesluſt; 
Die Häupter in den Wolken ſind gekrönt, 
Die Füße ſchlangenartig ausgedehnt, 
Verſchlungen ſchlingend, 
Mit ſich ſelber ringend, 
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545 Doch alle Elappernd nur auf mich geſpitzt. 
Die breite Wolke ſenkt ſich, eine Wolke 
Lebendig tauſendfach, vom ganzen Volke, 
Von allen Edlen ſchwer; ſie ſinkt, fie drückt, 
Sie beugt mich nieder, ſie erſtickt! 
(Er wehrt ſich gegen die von der Einbildungskraft ihm vorgeſpiegelte 
Viſion, weicht ihr aus, wähnt, in die Enge getrieben zu ſein, iſt ganz 


nahe, zu knien. Die Hoffnung nimmt ihre ruhige Stellung wieder an. 
Er ermannt ſich.) 


550 Aufgeregte Höllenbilder, 
Zeigt euch wild und immer wilder, 
Und ihr fechtet mich nicht an! 
Euer Wanken, euer Weben 
Sind Gedanken; ſollt' ich beben 
555 Vor dem ſelbſtgeſchaffnen Wahn? 
Euer Laſten, euer Streben, 
Ihr Verhaßten, iſt kein Leben; 
Eure Häupter, eure Kronen 
Sind nur Schatten, trübe Luft. 
560 Doch ich wittre Grabesduft: 
Unten ſchein' ich mir zu wohnen, 
Und ſchon modert mir die Gruft. 


(Er entflieht mit Grauen. Hoffnung iſt nicht mehr zu ſehen. Der Vor⸗ 
hang fällt.) 


Zweiter Aufzug 
1. Auftritt 


Liebe (erhebt ſich nach einiger Zeit, wie abweſend, wo nicht wahnſinnig). 

Sag', wie iſt dir denn zumalen? 
Was beengt dir ſo das Herz? 

565 Was ich fühle, ſind nicht Qualen, 
Was ich leide, iſt nicht Schmerz. 
Ob ich gleich den Namen höre, 
Liebe, ſo hieß ich immer fort; 
Es iſt, als ob ich gar nicht wäre, 

570 Liebe, 's iſt ein leeres Wort. 
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Glaube (die indeſſen aufgeſtanden, aber nicht ſicher auf ihren Füßen ſteht). 

Wankt der Felſen unter mir, 
Der mich ſonſt ſo kräftig trug? 
Nein! ich wanke, ſinke hier, 
Habe nicht mehr Kraft genug, 

575 Mich zu halten; meine Knie 
Brechen, ach, ich beuge ſie 
Nicht zum Beten; ſinnenlos, 
Herzlos lieg' ich an dem Boden, 
Mir verſagt, mir ſtockt der Oden; 

580 Götter! meine Not iſt groß! 


Liebe (weiter ſchreitend). 
Zwar gefeſſelt find die Hände, 
Doch der Fuß bewegt ſich noch; 
Wenn ich, ach, dorthin mich wende, 
Schüttl' ich ab das ſchwere Joch. 
Glaube (wie jene, nur etwas raſcher und lebhafter). 
585 Will ich mich vom Ort bewegen, 
Wird vielleicht der Buſen frei. 
(Sieht die Schweſter herankommen.) 
O, die Schweſter! Welch ein Segen! 
Ja, die Gute kommt herbei. 


(Indem ſie gegen einander die Arme ausſtrecken, ſehen ſie ſich ſo weit ent⸗ 
fernt, daß ſie ſich nicht berühren können.) 


Liebe. 
Gott! ich kann dich nicht erreichen, 
590 Ach, von dir ſteh' ich gebannt! 
(Indem ſie an ihren vorigen Platz eilig zurückkehrt.) 
Glaube. 
Gibt's ein Elend ſolchesgleichen! 


(Die noch gezögert und ſich hin und wieder umgeſehen hat, ſtürmt auch 
nach ihrer Seite.) 


Nein! die Welt hat's nicht gekannt. 
(Beide werfen ſich an ihrer Stelle nieder.) 
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2. Auftritt 


Hoffnung (welche indeſſen oben erſchienen und herunter getreten iſt). 

Ich höre jammern, höre klagen — 
In Banden meine Schweſtern? Wie, 

a O wie fie ringen, wie fie zagen! 
Vernehmt mein Wort, es fehlet nie. 
Ihr zeigt mir freilich eure Ketten, 
Getrauet nicht, mich anzuſchaun; 
Doch bin ich, hoff' euch zu erretten — 

600 Erhebt euch, kommt, mir zu vertraun! 


3. Auftritt 


Genien (Herbeieilend). 
Immer ſind wir noch im Lande, 
Hier und dort mit raſchem Lauf. 
(Sie nehmen die Ketten ab, zugleich mit dem Schmuck.) 
Erſtlich löſen wir die Bande — 
Richte du ſie wieder auf! 
605 Denn uns Genien gegeben 
Ward gewiß ein ſchönes Teil; 
Euer eigenes Beſtreben 
Wirke nun das eigne Heil! (Sie entfernen ſich.) 


Hoffnung (zu den wegeilenden Genien). 
Nehmt Gotteslohn, ihr ſüßen Brüder! 
(Sie hebt erſt den Glauben auf und bringt ihn gegen die Mitte.) 
610 Und ſteht nur erſt der Glaube feſt, 
So hebt ſich auch die Liebe wieder. 


Liebe (die von ſelbſt aufſpringt und auf die Hoffnung loseilt). 
Ja, ich bin's, und neugeboren 
Werf' ich mich an deine Bruſt. 
Glaube. 
Völlig hatt' ich mich verloren, 
615 Wieder find’ ich mich mit Luft. 
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Hoffnung. 
Ja, wer ſich mit mir verſchworen, 
Iſt ſich alles Glücks bewußt. 


Denn wie ich bin, ſo bin ich auch beſtändig, 
Nie der Verzweiflung geb' ich mich dahin; 
Ich mildre Schmerz, das höchſte Glück vollend' ich; 
Weiblich geſtaltet, bin ich männlich kühn. 
Das Leben ſelbſt iſt nur durch mich lebendig, 
Ja übers Grab kann ich's hinüberziehn, 
Und wenn ſie mich ſogar als Aſche ſammeln, 
So müſſen ſie noch meinen Namen ſtammeln. 


Und nun vernehmt! — Wie einſt in Grabeshöhlen 
Ein frommes Volk geheim ſich flüchtete 
Und allen Drang der himmliſch reinen Seelen 
Nach oben voll Vertrauen richtete, 
Nicht unterließ, auf höchſten Schutz zu zählen, 
Und auszudauern ſich verpflichtete: 
So hat die Tugend ſtill ein Reich gegründet 
Und ſich, zu Schutz und Trutz, geheim verbündet. 


Im Tiefſten hohl, das Erdreich untergraben, 
Auf welchem jene ſchrecklichen Gewalten 
Nun offenbar ihr wildes Weſen haben 
In majeſtätiſch häßlichen Geſtalten 
Und mit den holden überreifen Gaben 
Der Oberfläche nach Belieben ſchalten — 
Doch wird der Boden gleich zuſammenſtürzen 
Und jenes Reich des Übermuts verkürzen. 


Von Oſten rollt, Lauinen gleich, herüber 
Der Schnee- und Eisball, wälzt ſich groß und größer, 
Er ſchmilzt, und nah und näher ſtürzt vorüber 
Das alles überſchwemmende Gewäſſer: 
So ſtrömt's nach Weſten, dann zum Süd hinüber, 
Die Welt ſieht ſich zerſtört — und fühlt ſich beſſer: 
Vom Ozean, vom Belt her kommt uns Rettung; 
So wirkt das All in glücklicher Verkettung. 
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4. Auftritt 


Genien (den drei Schweſtern Kronen darreichend). 


Und ſo beſtärkt euch, Königinnen! 
Ihr ſeid es, obſchon jetzt gebeugt. 
Ihr müßt noch alles Glück gewinnen: 
Vom Himmel ſeid ihr uns gezeugt; 
Zum Himmel werdet ihr euch heben — 
Die Sterblichen ſie ſehn's entzückt — 
Und glorreich über Welten ſchweben, 
Die ihr auf ewig nun beglückt. 


Doch, was dem Abgrund kühn entſtiegen, 
Kann durch ein ehernes Geſchick 
Den halben Weltkreis überſiegen, 
Zum Abgrund muß es doch zurück. 
Schon droht ein ungeheures Bangen, 
Vergebens wird er widerſtehn! 
Und alle, die noch an ihm hangen, 
Sie müſſen mit zu Grunde gehn. 


Hoffnung. 


Nun begegn' ich meinen Braven, 
Die ſich in der Nacht verſammelt, 
Um zu ſchweigen, nicht zu ſchlafen, 
Und das ſchöne Wort der Freiheit 
Wird geliſpelt und geſtammelt, 
Bis in ungewohnter Neuheit 
Wir an unſrer Tempel Stufen 
Wieder neu entzückt es rufen: 

(Mit Überzeugung, laut.) 

EN 

. (Gemäßigter.) 

Freiheit! 

(Von allen Enden Echo.) 

Freiheit! 
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Liebe. 
675 Kommt, zu ſehn, was unſre frommen 
Guten Schweſtern unternommen, 
Die mit Seufzen ſich bereiten 
Auf die blutig wilden Zeiten. 


Glaube. 


Denn der Liebe Hilf' und Laben 
680 Wird den ſchönſten Segen haben, 

Und im Glauben überwinden 

Sie die Furcht, die ſie empfinden. 


Genius I. 


Ihr werdet eure Kraft beweiſen; 
Bereitet ſtill den jüngſten Tag. 


Genius II. 


685 Denn jenes Haupt von Stahl und Eiſen 
Zermalmt zuletzt ein Donnerſchlag. 


(Die ſämtlichen Fünfe, unter muſikaliſcher Begleitung, kehren ſich um und 

gehen nach dem Grunde. Die Hoffnung beſteigt die Ruinen links des Zu⸗ 

ſchauers, Glaube und Liebe die Ruinen rechts; die Knaben beſteigen die 

Treppen und ſtellen ſich an die Pforten. Sie begrüßen ſich alle unter ein⸗ 
ander nochmals zum Abſchied. Es wird Nacht.) 


5. Auftritt 


Unſichtbares Chor. 


Sterne verſanken und Monden in Blut. 

Aber nun wittert und lichtet es gut: 

Sonne ſie nahet dem himmliſchen Thron, 
690 Lieber, fie kommen und wecken dich ſchon. 


(Die Genien eröffnen die Pforten, indem ſie ſich dahinter verſtecken und 

lauſchen. Epimenides ruht noch, wie er eingeſchlafen; die Lampe brennt. 

Er erwacht, regt ſich, ſteht auf, tritt unter die Türe, gibt ſeine Verwun⸗ 

derung zu erkennen, tritt wankend die Stufen herunter, ungewiß, wo er 
ſich befinde.) 
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6. Auftritt 


Epimenides. 

Und welch Erwachen! wunderbar genug! 
Die Pforten öffnen ſich bei düſtrer Nacht. 
Täuſcht mich der Genien ſonſt ſo treuer Dienſt? 
Kein Stern am Himmel? 

(Es erſcheint ein Komet, ungeheuer.) 

Welch ein furchtbar Zeichen 

Erſchreckt den Blick mit Rutenfeuerſchein! 
Wo bin ich denn? — In eine Wüſtenei, 
Von Fels und Baum beſchränkt, bin ich begraben. 


Wie war es ſonſt! als mir die Flügeltüren 
Beim erſten Morgenlicht von Geiſterhand 
Sich öffneten, das liebe Himmelspaar 
Mich in die holde Welt herunter führte, 
Mich Tempel und Palaſt, und nah und fern 
Die herrlichſte Natur mich glänzend grüßte. 
Wie düſter jetzt! und was der Feuerſchein 
Mir ahnungsvoll entdeckt, iſt grauſenhaft. 
Wer leitet mich? wer rettet vom Verderben? 
Verdient wohl euer Freund, ihr Götter, ſo zu ſterben? 
(Die Genien treten, oben an der Pforte, hervor mit Fackeln.) 
Doch ihr erhört des treuen Prieſters Ruf! 
Ich ſehe neuen goldnen Schein umſchimmern: 
Die Lieben ſind's! O, wo ſie leuchtend gehn, 
Liegt keine Wüſte, hauſt kein Schrecknis mehr. 
(Sie ſind herunter gekommen und ſtehen neben ihm.) 
O ſagt mir an, ihr Holden, welchen Traum 
Von Angſtlichkeiten ſchafft ihr um mich her? 
(Sie legen den Finger auf den Mund.) 
Ich träume, ja! wo nicht, ſo hat ein Gott 
In tiefe Wüſteneien mich verſchlagen — 
Hier — keine Spur von jenem alten Glanz, 
Nicht Spur von Kunſt, von Ordnung keine Spur! 
Es iſt der Schöpfung wildes Chaos hier, 
Das letzte Grauen endlicher Zerſtörung. 
(Genien deuten hinüber und herüber.) 
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Was deutet ihr? Ich ſoll mich hier erkennen! 


(Die Genien leuchten voran nach der einen Seite.) 
Euch folgen? wohl! ihr leuchtet dieſerſeits. 
Was ſeh' ich hier! ein wohlbekanntes Bild! 
In Marmorglanze, Glanz vergangner Tage. 
„Der Vater ruht auf ſeinem breiten Polſter, 
Die Frau im Seſſel, Kinder ſtehn umher 
Von jedem Alter; Knechte tragen zu, 
Das Pferd ſogar es wiehert an der Pforte; 
Die Tafel iſt beſetzt, man ſchwelgt und ruht.“ 
Fürwahr! es iſt die Stätte noch, wo mir 
Des Freudentages hellſte Sonne ſchien; 
Iſt alles doch in Schutt und Graus verſunken. 
(Sie deuten, und leiten ihn nach der andern Seite.) 
Noch weiter? Nein, ihr Guten, nein, ach nein! 
Ich glaub' es auch, es iſt die alte Stätte; 
Doch während meines Schlafes hat ein Gott 
Die Erd' erſchüttert, daß Ruinen hier 
Sich auf einander türmen, durch ein Wunder 
Der Bäume, der Geſträuche Trieb beſchleunigt. — 
So iſt es hin, was alles ich gebaut 
Und was mit mir von Jugend auf emporſtieg. 
O, wär' es herzuſtellen! Nein, ach nein! 


Ihr nötigt mich an dieſe Tafel hin! 
Zerſchlagen iſt ſie, nicht mehr leſerlich. 
Hinweg von mir! O mein Gedächtnis! O! 
Du hältſt das Lied noch feſt, du wiederholſt es. 


Unſichtbares Chor. 


Haſt du ein gegründet Haus, 

Fleh' die Götter alle, 

Daß es, bis man dich trägt hinaus, 
Nicht zu Schutt zerfalle 

Und noch lange hinterdrein 
Kindeskindern diene, 

Und umher ein friſcher Hain 
Immer neu ergrüne. 
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Epimenides. 
Dämonen ſeid ihr, keine Genien! 
Der Hölle, die Verzweiflung haucht, entſtiegen. 
as Sie haucht mich an, durchdringt, erſtarrt die Bruſt, 
Umſtrickt das Haupt, zerrüttet alle Sinnen. 
(Er beugt ſeine Knie, richtet ſich aber gleich wieder auf.) 
Nein, kniee nicht! ſie hören dich nicht mehr; 
Die Genien ſchweigen, wünſche dir den Tod. 
Denn wo der Menſch verzweifelt, lebt kein Gott, 
zo Und ohne Gott will ich nicht länger leben. 
(Er wendet ſich ab, verzweifelnd.) 
Genien (ſich einander zuwinkend). 
Komm! wir wollen dir verſprechen 
Rettung aus dem tiefſten Schmerz — 
Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
Aber nicht ein freies Herz: 
766 Denn es lebt ein ewig Leben, 
Es iſt ſelbſt der ganze Mann, 
In ihm wirken Luft und Streben, 
Die man nicht zermalmen kann. 


Epimenides (wehmütig). 
O ſprecht! o helft! mein Knie es trägt mich kaum: 
zo Ihr wollt euch bittren Spott erlauben? 


Genien. 
Kommt mit! den Ohren iſt's ein Traum; 
Den Augen ſelbſt wirſt du nicht glauben. 


(Es wird auf einmal Tag. Von ferne kriegeriſche Muſik. Epimenides 
und die Knaben ſtehen vor die Pforte.) 


7. Auftritt 


Die kriegeriſche Muſik kommt näher. Die Hoffnung, den Jugend⸗ 

fürſten an der Seite, führt über die Ruinen, da wo ſie abgegangen iſt, 

ein Heer herein, welches die verſchiedenen neuern, zu dieſem Kriege ver⸗ 
bündeten Völker bezeichnet. 


Chor. 
Brüder, auf! die Welt zu befreien! 
Kometen winken, die Stund' iſt groß. 
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Alle Gewebe der Tyranneien 
Haut entzwei und reißt euch los! 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das Werk es werde getan! 

So erſchallt nun Gottes Stimme, 
Denn des Volkes Stimme ſie erſchallt, 
Und, entflammt von heil'gem Grimme, 
Folgt des Blitzes Allgewalt. 

Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das große Werk wird getan. 


Und ſo ſchreiten wir, die Kühnen, 
Eine halbe Welt entlang; 
Die Verwüſtung, die Ruinen, 
Nichts verhindre deinen Gang. 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das große, das Werk ſei getan. 


Jugendfürſt. 
Hinter uns her vernehmt ihr ſchallen 
Starke Worte, treuen Ruf: 
Siegen, heißt es, oder fallen 
Iſt, was alle Völker ſchuf. 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das Werk es wäre getan. 


Hoffnung. 
Noch iſt vieles zu erfüllen, 
Noch iſt manches nicht vorbei; 
Doch wir alle, durch den Willen 
Sind wir ſchon von Banden frei. 


Chor. 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das große, das Werk ſei getan. 


Jugendfürſt. 
Auch die Alten und die Greiſen 
Werden nicht im Rate ruhn; 
Denn es iſt um den Stein der Weiſen, 
Es iſt um das All zu tun. 
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Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das Werk es war ſchon getan. 


Chor. 
Denn ſo einer „Vorwärts“ rufet, 
Gleich ſind alle hinterdrein, 
Und ſo geht es, abgeſtufet, 
Stark und ſchwach und groß und klein. 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das große, das Werk iſt getan. 


Und wo eh' wir ſie nun erfaſſen, 
In den Sturz, in die Flucht ſie hinein! 
Ja in ungeheuren Maſſen 
Stürzen wir ſchon hinterdrein. 
Hinan! — Vorwärts — hinan! 
Und das alles, das Werk iſt getan. 


8. Auftritt 


Glaube und Liebe mit den Frauen und Landbewohnern an der 
anderen Seite. 


Chor. 

Und wir kommen 
Mit Verlangen, 
Wir, die Frommen, 
Zu empfangen 
Sie, die Braven, 
Sie mit Kränzen 
Zu umſchlingen. 


Und mit Hymnen 

Zu umſingen, 

Zu erheben 

Jene Braven, 

Die da ſchlafen, 
Die gegeben 

Höhrem Leben. 

Goethes Werke. IX. 12 
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Landbewohner (aller Alter und Stände). 
Und die wir zurück geblieben, 
Eurer Kraft uns anvertraut, 
Haben unſren kühnen Lieben 
Haus und Hof und Feld gebaut; 
Und wie ihr im Siege ſchreitet, 
Drückt uns traulich an die Bruſt: 
Alles, was wir euch bereitet, 
Lang' genießt es und mit Luſt. 


Sümtliche Chöre. 

Und mit den wichtigſten Geſchäften 
Verherrlicht heut' den großen Tag, 
Zuſammen all' mit vollen Kräften 
Erhebt den Bau, der niederlag: 

Strebt an — Glück auf — Strebt an! 
Nur zu! und ſchon regt ſich's hinan. 

Und ſchon der Pfeiler, der geſpalten, 
Er hebt gefüget ſich empor, 5 
Und Säulenreihen ſie entfalten 
Der ſchlanken Stämme Zierd' und Flor. 
Strebt an — Glück auf — Strebt an! 
Es ſteht, und das Werk iſt getan. 


(Indeſſen ſind die Ruinen wieder aufgerichtet. Ein Teil der Vegetation 


bleibt und ziert.) 


9. Auftritt 
Epimenides mit zwei Prieſtern. 


Epimenides (nach oben). 
Wie ſelig euer Freund geweſen, 
Der dieſe Nacht des Jammers überſchlief, 
Ich konnt's an den Ruinen leſen, 
Ihr Götter, ich empfind' es tief! 
(Zu den Umſtehenden.) 
Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden; 
Mit euch zu leiden, war Gewinn: 
Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer, als ich bin. 
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Prieſter. 


Tadle nicht der Götter Willen, 
Wenn du manches Jahr gewannſt: 
Sie bewahrten dich im ſtillen, 

Daß du rein empfinden kannſt. 
Und ſo gleichſt du künft'gen Tagen, 
Denen unſre Qual und Plagen, 
Unſer Streben, unſer Wagen 
Endlich die Geſchichte beut. 

Und nicht glauben, was wir ſagen, 
Wirſt du, wie die Folgezeit. 


Glaube. 


Zum Ungeheuren war ich aufgerufen, 

Mir dienten ſelbſt Zerſtörung, Blut und Tod; 
So flammte denn an meines Thrones Stufen 
Der Freiheit plötzlich furchtbar Morgenrot. 


Schneidend eiſige Lüfte blaſen, 

Ströme ſchwellen Schlund auf Schlund, 
Und der Elemente Raſen, 

Alles kräftigte den Bund. 

Heil der Edlen, die den Glauben 

In der tiefſten Bruſt genährt, 

Unter Glut und Mord und Rauben 
Das Verderben abgewehrt. 


Ihr danken wir, nach mancher Jahre Grauen, 
Das ſchöne Licht, das wir vergnüglich ſchauen. 
Tiebe. 

Begrüßet ihn mit liebevollen Blicken, 
Der liebevoll bei ſeinem Volk verweilt, 
Der treuen Seinen neubelebt Entzücken 
Mit offnem holden Vaterherzen teilt. 
Der Edle hat mit Edlen ſich verbündet, 
Da jauchzte kühn die treue Schar; 

Und wo die Liebe wirkt und gründet, 
Da wird die Kraft der Tugend offenbar, 
Das Glück iſt ſicher und geründet. 
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(Er führt eine bisher verborgen gebliebene Verſchleierte hervor und ſchlägt 


Des Epimenides Erwachen 


Hoffnung. 
Ich will geſtehn den Eigennutz, o Schweſtern! 
Für jedes Opfer fordr' ich meinen Lohn, 
Ein ſelig Heute für ein ſchrecklich Geſtern, 
Triumpheswonne ſtatt der Duldung Hohn: 
So wollt' ich es dem hohen Paare geben, 
Von deſſen Blick beſeelt wir alle leben. 


Epimenides. 
Die Tugenden, die hier ein kräftig Wirken 
Und in unendlichen Bezirken 
Sich herrlich tauſendfach gezeigt, 
Den höchſten Zweck mit Blitzesflug erreicht, 
Sie helfen uns die größten Tage feiern. 
Nur eine, die mit treuer Hand 
Die Schweſtern feſt und zart verband, 
Abſeits, verhüllt beſcheiden ſtand, 
Die Einigkeit muß ich entſchleiern. 


ihr den Schleier zurück.) 


10. Auftritt 


Die Einigkeit. 
Der Geiſt, der alle Welten ſchafft, 
Durch mich belehrt er ſeine Teuren: 
„Von der Gefahr, der ungeheuren, 
Errettet nur geſamte Kraft.“ 
Das, was ich lehre, ſcheint ſo leicht, 
Und faſt unmöglich zu erfüllen: 
„Nachgiebigkeit bei großem Willen.“ 
Nun iſt des Wortes Ziel erreicht, 
Den höchſten Wunſch ſeh' ich erfüllen. 


Augendfürſt. 
Ja, alle Kronen ſeh' ich neu geſchmückt 
Mit eignem Gold, mit Feindes Beute; 


Ihr habt das Volk, ihr habt euch ſelbſt beglückt; 


Was ihr beſitzt, beſitzt ihr erſt von heute. 
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Zwar hat der Ahnen würdiges Verdienſt 
Die goldnen Reife längſt geflochten, 
Doch nun iſt's eigener Gewinſt: 

Ihr habt das Recht daran erfochten. 


Epimenides. 
Und wir ſind alle neugeboren, 
Das große Sehnen iſt geſtillt; 
Bei Friedrichs Aſche war's geſchworen 
Und iſt auf ewig nun erfüllt. 


Chor der Krieger, 
Und wir wandeln mit freien Schritten, 
Weil wir uns was zugetraut, 
Und empfangen in unſre Mitten 
Gattin, Schweſter, Tochter, Braut. 
Getan! — Glück auf! — Getan! 
Und den Dank nun zum Himmel hinan! 


Chor der Frauen. 

Euch zu laben, 

Laßt uns eilen, 

Unſre Gaben 

Auszuteilen, 

Eure Wunden 

Auszuheilen: 

Selige Stunden 

Sind gegeben 

Unſrem Leben! 

(Große Gruppe.) 
Epimenides. 
Ich ſehe nun mein frommes Hoffen 
Nach Wundertaten eingetroffen; 
Schön iſt's, dem Höchſten ſich vertraun. 
Er lehrte mich das Gegenwärt'ge kennen; 
Nun aber ſoll mein Blick entbrennen, 
In fremde Zeiten auszuſchaun. 
Prieſter. 

Und nun ſoll Geiſt und Herz entbrennen, 
Vergangnes fühlen, Zukunft ſchaun. 
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Chor. 

So riſſen wir uns rings herum 
Von fremden Banden los. 
Nun ſind wir Deutſche wiederum, 
Nun ſind wir wieder groß. 
So waren wir und ſind es auch 
Das edelſte Geſchlecht, 
Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Und Fürſt und Volk und Volk und Fürſt 
Sind alle friſch und neu! 
Wie du dich nun empfinden wirſt 
Nach eignem Sinne frei! 
Wer dann das Innere begehrt, 
Der iſt ſchon groß und reich; 
Zuſammen haltet euren Wert, 
Und euch iſt niemand gleich. 


Gedenkt unendlicher Gefahr, 
Des wohlvergoßnen Bluts, 
Und freuet euch von Jahr zu Jahr 
Des unſchätzbaren Guts. 
Die große Stadt, am großen Tag, 
Die unſre ſollte ſein — 
Nach ungeheurem Doppelſchlag 
Zum zweitenmal hinein! 


Nun töne laut: Der Herr iſt da! 
Von Sternen glänzt die Nacht. 
Er hat, damit uns Heil geſchah, 
Geſtritten und gewacht. 
Für alle, die ihm angeſtammt, 
Für uns war es getan, 
Und wie's von Berg zu Bergen flammt, 
Entzücken flamm' hinan! 

(Der Vorhang fällt.) 


— — 
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Der Herzogin Amalia von Sachſen⸗Weimar widmete 
dieſes kleine Stück der Verfaſſer mit dankbarer Verehrung. 
Er hatte dabei die Abſicht, an alte bildende Kunſt zu er⸗ 
innern und ein plaſtiſches, doch bewegliches und belebtes 
Werk den Zuſchauern vor Augen zu ſtellen. 

Durch gegenwärtigen Abdruck kann man dem Publikum 
freilich nur einen Teil des Ganzen vorlegen, indem die Wir⸗ 
kung der vollſtändigen Darſtellung auf die Geſinnungen und 
die Empfänglichkeit gebildeter Zuſchauer, auf die Empfindung 
und die perſönlichen Vorzüge der ſpielenden Perſonen, auf 
gefühlte Recitation, auf Kleidung, Masken und mehr Um⸗ 
ſtände berechnet war. 


Eine Vorhalle, an der Seite ein Altar, um denſelben ein Aſyl, 
durch eine niedrige Mauer bezeichnet; außerhalb, an dem Fort⸗ 
ſatze der Mauer, ein ſteinerner Seſſel. 


Meoterpe (mit zwei Kindern in Charaktermasken). 
Zum frohen Feſte find' ich feine Leute hier 
Verſammelt, und ich dränge mich beherzt herein, 
Ob ſie mir und den Meinen guten Schutz vielleicht 
Gewähren möchten, deſſen ich ſo ſehr bedarf. 
s Zwar wenn ich komme, Gaſtgerechtigkeit zu flehn, 
Könnte man auch fordern, daß ich ſagte, wer ich ſei; 
Doch dieſes iſt viel ſchwerer, als man denken mag. 
Zu leben weiß ich, mich zu kennen weiß ich nicht; 
Doch, was ſo Manche von mir ſagen, weiß ich wohl. 
10 Die einen haben mich die neue Zeit genannt, 
Auch manchmal heiß' ich ihnen Genius der Zeit — 
Genug! ich bin das Neue eben überall. 
Willkommen ſtets und unwillkommen wandl' ich fort, 
Und wär ich nicht, ſo wäre nichts auch überall. 

15 Und ob ich gleich jo nötig als erfreulich bin, 
So wandelt doch ein Alter immer hinter mir, 
Der mich vernichten würde, wenn es ihm einmal 
Mit ſeinem langſam langbedächt'gen Schritt 
Mich zu erreichen glückte. Doch ſo hetzt er mich 

20 Von einem Ort zum andern, daß ich nicht ſo froh 
Mit meinen artigen Geſpielen mich, der Luſt 
Des heitern Lebens hingegeben, freuen darf. 

Nun hab' ich mich hierher gerettet, wo mit Recht 
Man ſich des ſchönſten Tags zu freun verſammelt iſt, 

28 Und denke Schutz zu finden vor dem wilden Mann 
Und Recht, obgleich er ſtärker iſt als ich. 

Drum werf' ich bittend mich an den Altar 
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Der Götter dieſes Hauſes flehend hin. 

Kniet nieder gleichfalls, allerliebſte Kinder ihr, 
Die ihr, zu mir geſellt, ein gleich Geſchick, 
Wie ich es hoffe, hier getroſt erwarten dürft. 


Palüophron 


(auf zwei Alte in Charaktermasken gelehnt, im Hereintreten zu ſeinen Be⸗ 


gleitern). 

Ihr habet klug die Flüchtige mir ausgeſpürt, 
Und nicht vergebens wenden wir den Fuß hierher; 
Denn ſeht! ſie hat ſich flehend an den Ort gewandt, 
Berühret den Altar, der uns verehrlich iſt. 
Doch wenn er gleich ſie ſchützt und ihre leid'ge Brut, 
So wollen wir ſie doch belagern, daß ſie ſich 
Von ihrem Schutzort nicht entfernen darf, wofern 
Sie nicht in unſre Hände ſich ergeben will. 
Drum führet mich zum Seſſel, daß ich mich 
Ihr gegenüber ſetzen und bedenken kann, 
Wiefern ich mit Gewalt, wo nicht mit gutem Wort, 
Zu ihrer Schuldigkeit zu bringen ſie vermag. 

(Er ſetzt ſich und ſpricht zu den Zuſchauern.) 
Und ihr, die ihr vielleicht in euren Schutz ſie nehmt, 
Dieweil ſie lieblich ausſieht und betulich iſt 
Und jedem gern nach ſeiner eignen Art erſcheint, 
Erfahrt, welch Recht, ſie zu verfolgen, mir gebührt. 
Ich will nicht ſagen, daß ſie meine Tochter ſei; 
Doch hab' ich ſtets als Oheim Vaterrecht auf ſie 
Und kann behaupten, daß aus meinem Blute ſie 
Entſproſſen, mir vor allen andern angehört. 
Im allgemeinen nennt man mich die alte Zeit, 
Und wer beſonders wohl mir will, der nennt mich auch 
Die goldne Zeit und will in ſeiner Jugend mich 
Als Freund beſeſſen haben, da ich, jung wie er 
Und rüſtig, unvergleichlich ſoll geweſen ſein. 
Auch hör' ich überall, wohin ich horchend nur 
Die Ohren wende, mein entzückend großes Lob. 
Und dennoch kehret jedermann den Rücken mir 
Und richtet emſig ſein Geſicht der neuen zu, 
Der jungen da, die ſchmeichelnd jeglichen verdirbt, 
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Mit törichtem Gefolge durch das Volk ſich drängt. 
Drum hab' ich ſie, mit dieſen wackeren Geſellen hier, 
Verfolgt und in die Enge ſie zuletzt gebracht. 

Ihr ſeht es, wie ich hoffe, doch zufrieden an, 

Daß ich ein Ende mache ſolchem Frevelgang. 


Neoterpe. 
Holde Gottheit dieſes Hauſes, 
Der die Bürger, der die Fremden 
Auf dem reinlichen Altare 
Manche Dankesgabe bringen, 
Haſt du jemals den Vertriebnen 
Aufgenommen, dem Verirrten 
Aufgeholfen und der Jugend 
Süßes Jubelfeſt begünſtigt; 
Ward an dieſer heil'gen Schwelle 
Mancher Hungrige geſpeiſet, 
Mancher Durſtige getränket 
Und erquickt durch Mild' und Güte, 
Mehr als durch die beſten Gaben — 
O! ſo hör' auch unſer Flehen! 
Sieh der zarten Kleinen Jammer! 
Steh uns gegen unſre Feinde, 
Gegen dieſen Wütrich bei! 


Paläophron. 
Wenn ihr freventlich ſo lange 
Guter Ordnung euch entzogen, 
Zwecklos hin und her geſchwärmet 
Und zuletzt euch Sorg' und Mangel 
An die kalten Steine treiben, 
Denkt ihr, werden gleich die Götter 
Eurentwillen ſich hernieder 
Aus der hohen Ruhe regen! 
Nein, mein gutes, ſüßes Püppchen! 
Sammle nach dem eignen Herzen 
Die zerſtreuten Blicke nieder, 
Und wenn du dich unvermögend 
Fühleſt, deiner Not zu raten, 
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Wende ſeitwärts, wende hieher, 
Nach dem alten, immer ſtrengen, 
Aber immer guten Oheim 
Deine Seufzer, deine Bitten 
Und erwarte Troſt und Glück. 


Neoterpe. 
Wenn dieſer Mann, den ich zum erſtenmal ſo nah 
Ins Auge ſaſſe, nicht die allerhäßlichſten 
Begleiter hätte, die ſo grämlich um ihn ſtehn, 
So könnt' er mir gefallen, da er freundlich ſpricht 
Und edel ausſieht, daß man eines Göttlichen 
Erfreulich ſchöne Gegenwart empfinden muß. 
Ich dächt', ich wendete mich um und ſpräch' ihn an! 
Palüophron. 
Wenn dieſes Mädchen, das ich nur von ferne ſonſt 
Und auf der Flucht geſehen, nicht die läppiſche 
Geſellſchaft mit ſich ſchleppte, die verhaßt mir iſt, 
So müßt' ich wünſchen, immer an der Seite mir 
Die liebliche Geſtalt zu ſehn, die Heben gleich 
Der Jugend Becher aus den holden Augen gießt. 
Sie kehrt ſich um, und ſpricht ſie nicht, ſo iſt's an mir. 
Neoterpe. 
Wenn wir uns zu den Göttern wenden, iſt es wohl 
Kein Wunder, da uns auf der Erde ſolche Not 
Bereitet iſt und ich des edlen Mannes Kraft, 
Die mich beſchützen ſollte, mir als ärgſten Feind 
Und Widerſacher finde. Solches hofft' ich nicht! 
Denn da ich noch ein Kind war, hört' ich ſtets: 
Der Jugend Führer ſei das Alter; beiden ſei 
Nur, wenn ſie als Verbundne wandeln, Glück beſchert. 


Paläophron. 
Dergleichen Reden hören freilich gut ſich an; 
Doch hat es allerlei Bedenkliches damit, 
Das ich jetzt nicht berühren will. Doch ſage mir! 
Wer ſind die Kreaturen beide, die, an dich 
So feſt geſchloſſen, durch die Straßen ziehn? 
Du ehreſt dich mit ſolcherlei Geſellſchaft nicht. 
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Neoterpe. 


Die guten Kinder! Beide haben das Verdienſt, 

Daß ſie, ſo ſchnell als ich durch alles durchzugehn 

Gewohnt, die Menge teilen, die ich finden mag. 

Nicht eine Spur von Faulheit zeigt das junge Paar, 

And immer ſind fie früher an dem Platz als ich. 

135 Doch wenn du mich nach Eigenſchaft und Namen fragſt: 
Gelbſchnabel heißt man dieſen; heiter tritt er auf 
Und hat nichts Arges weiter in der argen Welt. 

Doch dieſen heißt man Naſeweis, der, flink und raſch, 
Nach allen Gegenden das ſtumpfe Näschen kehrt. 

0 Wie kannſt du ſolchen guten, zarten Kindern nur 

Gehäſſig ſein, die ſeltne Lebenszierden ſind? 

Doch, daß ich dein Vertraun erwidre, ſage mir! 

Wer ſind die Männer, die, nicht eben liebenswert, 

An deiner Seite ſtehn, mit düſtrem, wildem Blick? 


5 Paläophron. 


1 Das Ernſte kommt euch eben wild und düſter vor, 
Weil ihr, gewöhnt an flache, leere Heiterkeit, 
Des Augenblicks Bedeutung nicht empfinden könnt. 
Dagegen fühlet dieſer Mann nur allzugut, 
Daß in der Welt nur wenig zur Befriedigung 
N 150 Des weiſen Mannes eigentlich gereichen kann. 
Griesgram wird er daher genannt. Er muß fürwahr, 
Wie ich es ſelbſt geſtehe, der bepflanzten Welt 
Und des geſtirnten Himmels Hochzeitſchmuck 
Mit ganz beſondern wunderlichen Farben ſehn, 
15 Die Sonne rot, die Frühlingsblätter braun und falb. 
So ſagt er wenigſtens, und ſcheint gewiß zu ſein, 
Daß das Gewölb des Himmels nächſtens brechen wird. 
Doch dieſer, den man Haberecht mit Recht genannt, 
Iſt ſeiner tiefbegründeten Unfehlbarkeit 

160 So ganz gewiß, daß er mir nie das letzte Wort, 
N Ob ich gleich Herr und Meiſter bin, gelaſſen hat. 

So dienet er zur Übung mir der Redekunſt, 
Der Lunge, ja der Galle, das geſteh' ich gern. 
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Neoterpe. 
Nein, ich werd' es nie vermögen, 
Dieſe wunderlichen Fratzen 
An der Seite des Verwandten 
Mit Vertrauen anzuſehn! 


Palüophron. 
Könnt' ich irgend einem Freunde 
Meine würdigen Begleiter 
Auf ein Stündchen überlaſſen, 
Tät' ich es von Herzen gern! 


Neoterpe. 
Wüßt' ich meine kleinen Schätze 
Irgend jemand zu vertrauen, 
Der mir ſie ſpazieren führte, 
Mir geſchäh' ein großer Dienſt. 


Paläophron. 
Mein lieber Griesgram! was ich dir bisher verſchwieg, 
Entdeck' ich nun, ſo ſehr es dich verdrießen muß. 
Durch Stadt und Vorſtadt zieht ein frecher Mann und 
lehrt 
Und ruft: „Ihr Bürger, merket auf mein wahres Wort! 
Die Tätigkeit iſt, was den Menſchen glücklich macht; 
Die, erſt das Gute ſchaffend, bald ein Übel ſelbſt 
Durch göttlich wirkende Gewalt in Gutes kehrt. 
Drum auf bei Zeiten Morgens! ja, und fändet ihr, 
Was geſtern ihr gebaut, ſchon wieder eingeſtürzt, 
Ameiſen gleich nur friſch die Trümmern aufgeräumt! 
Und neuen Plan erſonnen, Mittel neu erdacht! 
So werdet ihr, und wenn aus ihren Fugen ſelbſt 
Die Welt geſchoben in ſich ſelbſt zertrümmerte, 
Sie wieder bauen, einer Ewigkeit zur Luſt.“ 
So ſpricht er töricht und erreget mir das Volk; 
Und niemand ſitzt mir an der Straße mehr und klagt, 
Und niemand ſtickt in einem Winkel jammervoll. 
Ich brauche nicht hinzuzuſetzen: eile hin 
Und ſteure dieſem Unheil, wenn es möglich iſt. 
(Griesgram ab.) 
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Dich aber, edler Haberecht, beleidigt man 

Noch ärger faſt; denn in den Hallen an dem Markt 
Läßt ſich ein Fremder hören, welcher ſchwört, 

Es habe grade Haberecht darum kein Recht, 

Weil er es immer haben und behalten will. 

Es habe niemand Recht, als wer den Widerſpruch 
Mit Geiſt zu löſen, andre zu verſtehen weiß, 

Wenn er auch gleich von andern nicht verſtanden wird. 


Dergleichen ketzeriſche Reden führet er — 
(Haberecht eilig ab.) 


Du eileſt fort, zu kämpfen? Ich erkenne dich! 


Neoterpe. 

Du haft die beiden wilden Männer fortgeſchickt; 
Um meinetwillen, merk' ich wohl, iſt es geſchehn. 
Das zeiget gute Neigung an, und ich fürwahr 
Bin auch geneigt, die kleinen Weſen hier, die dir 
Verdrießlich ſind, hinwegzuſchicken, wenn ich nur 
Auch ſicher wäre, daß Gefahr und Not ſie nicht 
Ergreifen kann, wenn ſie allein im Volke gehn. 


Palüophron. 


Kommt nur! ich geb' euch beiden ſicheres Geleit. 
(Die Kinder treten aus dem Aſyl vor den Alten.) 


Geht nur, ihr Kinder! doch erfüllet mein Geſetz, 
Das ich euch wohlbedächtig gebe, ganz genau. 
Gelbſchnabel ſoll dem Griesgram, wie der Naſeweis 
Dem Haberecht beſtändig aus dem Wege gehn: 


So wird es Friede bleiben in der edlen Stadt. 
(Die Kinder gehen ab.) 


Neoterpe 
(die aus dem Aſyl tritt und ſich neben den Alten auf die Mauer ſetzt) 


Ich ſteige ſicher nun heraus 

Und komme dir vertraulich nah. 

O! ſieh mich an und ſage mir: 

Iſt möglich die Veränderung? 

Du ſcheineſt mir ein jüngerer, 

Ein rüſtig friſcher Mann zu ſein. 
Der Kranz von Roſen meines Haupts 
Er kleidete fürwahr dich auch. 
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Palüäophron. 
Ich ſelber fühle rüſtiger 
In meinem tiefen Buſen mich; 
Und wie du mir ſo nahe biſt, 
So ſtellſt du ein geſittetes 
Und lieblich ernſtes Weſen dar. 
Den Bürgerkranz auf meinem Haupt, 
Von dichtem Eichenlaub gedrängt, 
Auf deiner Stirne ſäh' ich ihn, 
Auf deinen Locken, wonnevoll. 


Neoterpe. 
Verſuchen wir's und wechſeln gleich 
Die Kränze, die mit Eigenſinn 
Ausſchließend wir uns angemaßt. 
Den meinen nehm' ich gleich herab. 


(Sie nimmt die Roſenkrone herunter.) 


Paläophron 
(der den Eichenkranz herabnimmt). 


Und ich den meinen ebenfalls, 

Und mit des Kranzes Wechſelſcherz 

Sei zwiſchen uns ein ew'ger Bund 

Geſchloſſen, der die Stadt beglückt. 
(Er ſetzt ihr den Eichenkranz auf.) 


Neoterpe. 

Des Eichenkranzes Würde ſoll 
Mir immer ſagen, daß ich nicht 
Der edlen Mühe ſchonen darf, 
Ihn zu verdienen jeden Tag. 
(Sie ſetzt ihm die Roſenkrone aufs Haupt.) 

Palüophron. 
Der Roſenkrone Munterkeit 
Soll mich erinnern, daß auch mir 
Im Lebensgarten, wie vordem, 
Noch manche holde Zierde blüht. 


Neoterpe 
(indem ſie aufſteht und vortritt). 


Das Alter ehr' ich, denn es hat für mich gelebt. 
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(indem er aufſteht und vortritt). 
Die Jugend ſchätz' ich, die für mich nun leben ſoll. 


Neoterpe. 
Haſt du Geduld, wenn alles langſam reifen wird? 
Palüophron. 
Von grüner Frucht am Baume hoff' ich Süßigkeit. 
Neoterpe. 
Aus harter Schale ſei der ſüße Kern für mich. 
Palüophron. 
Von meiner Habe mitzuteilen, ſei mir Pflicht. 
Neoterpe. 
Gern will ich ſammeln, daß ich einſt auch geben kann. 
Paläophron. 
Gut iſt der Vorſatz, aber die Erfüllung ſchwer. 
1. 
Ein edles Beiſpiel macht die ſchweren Taten leicht. 
Palüophron. 
Ich ſehe deutlich, wen du mir bezeichnen willſt. 
Neoterpe. 
Was wir zu tun verſprechen, hat Sie längſt getan. 
Paläophron. 
Und unſern Bund hat Sie begründet in der Stadt. 
Neoterpe. 
Ich nehme dieſen Kranz herab und reich' ihn Ihr. 
Paläophron. 


Und ich den meinen. 
(Sie nehmen die Kränze herunter und halten ſie vor ſich hin.) 


Neoterpe. 
Lange lebe! Würdige! 
Pnläophron, 
Und fröhlich lebe! wie die Roſe Dir es winkt. 
Neoterpe. 
Sie lebe! rufe jeder wahre Bürger mit. 
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Vorſpiel 
zu 


Eröffnung des Weimariſchen Theaters 
am 19. September 1807 
nach glücklicher Wiederverſammlung der Herzoglichen Familie. 


Wald. Fels. Meer. Nacht. 


(Ferner Donner.) 
Kriegesgöttin. 


Durch dieſer nachtbedeckten Felder ſtill Gebreit, 

Mit unbemerkten Schritten, ſtürm' ich raſch heran, 

Ob irgend jemand widerſtünde meiner Kraft. 

Noch aber find' ich niemand. Ja, behende ſoll 

Dies Schwert mir Raum verſchaffen, wenn ſich mir 

Die aufgeſchreckte Menge kühn entgegenſtellt: 

Denn dieſem Stahle widerſteht kein Sterblicher. 

Ein grauſer Kampf umhüllt ſich bald mit Nebelnacht, 

Und meine Fackel leuchtet weit und breit zur Flucht. 
(Näherer Blitz und Donner.) 


Schon reihenweis liegt ausgeſtreckt Getötetes, 
Wie hinter emſig Mähenden das Blumengras. 
Ich aber, unaufhaltſam, kräftig ſchreite vor, 
Dem Glücksgeſtirn entgegen, das mich leitete. 
Wohlauf denn, Schlachtruf! 
(Blitz und Donner.) 
Töne gräßlich durch die Nacht! 
Du Blitzgeſchoß, verbreite Schreck, verbreite Tod! 
Heran, ihr Donner, ihr mich längſt verkündenden! 
(Blitz und Donner immer näher.) 
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Entwickle dich, du hagelſchwerer Wolkenzug! 

Stürz', alles überrauſchend, flutendes Geſtein, 

Und ſchwemme, was entgegenſteht, von Grund hinweg! 
(Unter Blitz und Donner ab.) 


Eine Flüchtende. 

(Blitz und Donner entfernen ſich.) 
Wo flieh' ich hin? wo berg' ich mein bedrohtes Haupt? 
Denn überall umgeben mich die Drängenden. 
Gewalt'ger Kriegskampf, Waffenklang und Mordgeſchrei 
Ertönen heute, wo noch geſtern Friede ſang. 
Und aufgeſchreckt wir Armen, ſcharweis fliehen wir, 
Und gleich zerſprengt, von Ungemach zu Ungemach. 
Umſonſt! Kein Ausgang aus dem Irrſal zeigt ſich mir. 
Der finſtre Bergwald, Nacht und Schrecknis heget er, 
Die Felſenwand an aufgeregter wilder Flut, 
Sie halten hier und überall den Schritt mir an; 
Und aus der Tiefe tönet mir der Schreckensruf: 
Zurück! zurück! Wohin entfliehſt du Einzelne? 
Zurück! Des Gatten denke, den das ſcharfe Schwert, 
Der Kinder, die des Hauſes Flamme tobend faßt. 
Vergebens! ach! an dieſer Seite trennet mich 
Der breite Strom des mörderiſchen Ungeſtüms 
Mit blut'gen Wogen von bekannter Spur hinweg. 

(Ganz ferner Donner.) 
O, Seligkeit verhüllendes und nie genug 
Geſchätztes Dach der Friedenshütte, die mich barg! 
O, nie genug verehrter Engraum, kleiner Herd! 
Du runde Tafel, die den holden Kinderkreis 
Anmutig anſchloß elterlicher Sorgenluſt — 
Dort lodert's auf! Die Ernte ſtrömt in Feuerquall 
Zum Himmel an, und des Beſitzes treu Gehäus 
Schwankt unterflammt und beugt ſich, widerſteht und ſinkt. 
Durchglühter Schutt ſtürzt, Flammenrauchſtaub krauſt 
empor, 
Und unten krachend, ſchwerbelaſtet, dumpfgedrückt, 
Verkohlt ſo vieler Menſchenjahre werter Fleiß, 
Und Grabesruhe waltet über Trümmern. 
(Ferner Donner.) 
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N Ach! 
Selbſt in das Grab dringt wilder Elemente Wut 
Und reißt die Toten zwiſchen die Lebendigen; 
Sie ſollen ſchauen, welch ein Elend uns betraf, 
Und irren, unſre Väter, heimatlos wie wir. 
(Näherer Donner.) 


Schon kehrt zurück das Wetter, das zerſtörende — 
Vergebne Hoffnung, ausgewütet hab' es nun; 
Es kehrt zurück und raſet allgewaltiger, 
Und Land und Meer bewegen ſich in wildem Bund. 
Iſt dies der Erde feſter Boden? Weh mir! Weh! 
Und dies die Pfade, ſicher ſonſt betretene? 
Im Schiffe ſteh' ich, wogend ſchwankt es hin und her; 
Mein Knie verſagt mir; nach dem Boden zieht es mich; 
Zu knieen und zu flehen dränget mich das Herz. 

(Sie kniet.) 


Iſt über dieſer Wolkendecke düſtrer Nacht 
Kein Stern, der in der Finſternis uns leuchtete? 
Kein Auge, das herunterſäh' auf unſre Not? 
O du, dem ich von Jugend auf hinangefleht, 
Du, deſſen heil'gen Tempel ich mit Kinderſchritt 
Und Kinderſinn erſt, dann mit warmer, jugendlich 
Bewegter Bruſt hinanſtieg, im vertrauenden 
Andächt'gen Chor der Alteren und Alteſten 
Mit heitrem, feſttags⸗ſonnenhaftem Freudeblick 
Ein Danklied, ein Triumphlied deiner Vaterkraft 
Und Vatergüte tauſendſtimmig dargebracht — 
Warum verbirgſt du hinter düſtern Teppichen 
Dein Antlitz, deiner Sterne ſtrahlende Heiterkeit? 
Iſt es dein ew'ger Wille? ſind es der Natur 
Unbänd'ge, taube Kräfte, dir im Widerſtreit? 
Dein Werk zerſtörend, uns zerknirſchend ... 

(Naher Donner.) 

Weh mir! Weh! 

Vergebens alles! Immer wilder drängt's heran. 
Die Elemente faſſen ſich, die tobenden; 
Die Welle ſprüht des Felſenwaldes Aſte durch, 
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Und in dem blitzdurchflammten Ather ſchmelzen hin 
Die Gipfel, Glutſtrom ſtürzet um Verzweifelnde. 


(Es ſchlägt ein. Zugleich erſcheint ein Wunder⸗ und Troſtzeichen, der 
verehrten regierenden Herzogin Namenszug im Sternbilde.) 


Königlicher Saal. 


Die Majeſtät (im Krönungsornat). 


Sicher tret' ich auf und glanzumgeben; 
Jedes Auge freut ſich meines Kommens, 
85 Jedes Herz erhebt ſich gleich zur Hoffnung, 
Jeder Geiſt ſchon ſchwelget er in Wünſchen. 
8 Denn die Weisheit, wandelt ſie beſcheiden 
N Unter Menſchen, lehrend, ratend, ſcheltend, 
Wenig achtet ſie der Haufe, leider öfters 
j 90 Wird fie wohl verachtet und verſtoßen. 
| Aber wenn fie ſich zur Macht gejellet, 
Neiget gleich ſich die erſtaunte Menge 
N Freudig, ehrfurchtsvoll und hoffend nieder; 
Und wie vor Gewalt ſich Furcht geflüchtet, 
95 So entgegnet nun der Macht Vertrauen. 


N Hat Natur, nach ihrem dunklen Walten, 
| Hier ſich Bergreihn hingezogen, droben 
| Felſen aufgezackt und gleich daneben 
| Über Talgeſtein und Höhn und Höhlen 
100 Heilig ruhend alten Wald gepfleget, 
Daß den unwirtbaren Labyrinthen 
Sich der Wandrer grauſend gern entzöge — 
Sieh! da dringt heran des edlen Menſchen 
Meiſterhand; ſie darf es unternehmen, 
105 Darf zerſtören tauſendjähr'ge Schöpfung. 
Schallet nun das Beil im tiefſten Walde, 
Klingt das Eiſen an dem ſchroffen Felſen, 
Und in Stämmen, Splittern, Maſſen, Trümmern 
Liegt zu unbegreiflich neuem Schaffen 
110 Ein Zerſtörtes gräßlich durcheinander. 
Aber bald dem Winkelmaß, der Schnur nach 
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Reihen ſich die Steine, wachſen höher; 
Neue Form entſpringt an ihnen, herrlich 
Bildet mit der Ordnung ſich die Zierde, 
Und der alte Stamm, gekantet, fügt ſich, 
Ruhend bald und bald emporgerichtet, 
Einer in den andern. Hohen Giebels 
Neuer Kunſtwald hebt ſich in die Lüfte. 
Sieh! des Meiſters Kränze wehen droben, 
Jubel ſchallt ihm, und den Weltbaumeiſter 
Hört man wohl dem irdiſchen vergleichen. 


So vermag's ein jeder. Nicht der König 
Hat das Vorrecht; allen iſt's verliehen. 
Wer das Rechte kann, der ſoll es wollen; 
Wer das Rechte will, der ſollt' es können, 
Und ein jeder kann's, der ſich beſcheidet, 
Schöpfer ſeines Glücks zu ſein im Kleinen. 


Der du an dem Weberſtuhle ſitzeſt, 
Unterrichtet, mit behenden Gliedern 
Fäden durch die Fäden ſchlingeſt, alle 
Durch den Taktſchlag aneinander drängeſt, 
Du biſt Schöpfer, daß die Gottheit lächeln 
Deiner Arbeit muß und deinem Fleiße. 
Du beginneſt weislich und vollendeſt 
Emſig, und aus deiner Hand empfänget 
Jeglicher zufrieden das Gewandſtück; 
Einen Feſttag ſchaffſt du jedem Haushalt. 


So im Kleinen ewig wie im Großen 
Wirkt Natur, wirkt Menſchengeiſt, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 
Das unſichtbar alle Welt erleuchtet. 

Und ſo grüße jedes Land den Fürſten, 
Jede Stadt den Alteſten, der Haushalt 
Grüße ſeinen Herrn und Vater jauchzend, 
Wenn ſie wiederkehren als die Meiſter, 
Zu erbauen oder herzuſtellen. 
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Fromm erfleher Segen euch von oben, 
Aber Hilfe ſchafft euch tätig wirkend 
Selber, und vertilget alle Spuren 
Meines Fußes, der gewaltig auftrat. 
Und der Weiſe, der Verſtänd'ge nehme 
Teil an meiner Macht und meinem Glück hin! 


er Friede. Majeſtät. 


Majeſtät. 
Sei mir geſegnet, Holdeſte des Erdenſtamms! 
Friede. 
Empfange gnädig deine treue Dienerin! 
Majeſtät. 
Du wirſt als Herrin immer neben mir beſtehn. 
Friede. 
So nimm die treue Schweſter an die ſtarke Bruſt! 
Majeſtät. 
2 Gerechtigkeit und Friede küſſen ſich, o Glück! 
Friede. 
5 O längſt erflehter Augenblick, o Wonnetag! 
f Majeſtät. 
Ich ſehe, Schweſter, dich erheiterter als je. 
| Friede. 
160 Denn mehr als je umgaukelt mich die Heiterkeit. 


Dieſe Stadt, die ich ſo lange 

Mütterlich begünſtigte, 

Weil ſie meine holden Gaben, 

Würdig ſchätzend, tätig wirkend, 
165 Dankbarlich erwiderte; 

Weil ſich holder Friedenskünſte 

Alte, Junge, Hohe, Niedre 

Männiglich befleißigten. 

Aber nie iſt mir ein Regen, 
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Solch ein Treiben, ſolch Beſtreben, 
Wie es heut' ſich rührt, begegnet. 
Jeder ſtrebet mit dem andern, 
Jeder eifert vor dem andern, 
Einer iſt des andern Muſter 
Aufgeweckter Tätigkeit. 

Kein Befehl iſt's, der ſie aufregt, 
Jeder froh gehorcht ſich ſelber; 
Und ſo reihn ſie aneinander 
Ihren Fleiß und ihre Luſt. 


Majeſtät. 
Dieſes Tun, das einzig ſchätzenswerte, 
Das hervordringt aus dem eignen Buſen, 
Das ſich ſelbſt bewegt und ſeines Kreiſes 
Holden Spielraum wiederkehrend ausfüllt, 
Lob' ich höchſtens: denn es zu belohnen, 


Bin ich ſelbſt nicht mächtig gnug; es lohnt ſich 


Jeder ſelbſt, der ſich im ſtillen Hausraum 
Wohl befleißigt übernommnen Tagwerks, 
Freudig das Begonnene vollendet. 

Gern und ehrenhaft mag er zu andern 
Offentlich ſich fügen, nützlich werden, 

Nun dem Allgemeinen weislich ratend, 
Wie er ſich beriet und ſeine Liebſten. 

Alſo wer dem Hauſe trefflich vorſteht, 
Bildet ſich und macht ſich wert, mit andern 
Dem gemeinen Weſen vorzuſtehen. 

Er iſt Patriot, und ſeine Tugend 

Dringt hervor und bildet ihresgleichen, 
Schließt ſich an die Reihen Gleichgeſinnter. 
Jeder fühlt es, jeder hat's erfahren: 

Was dem einen frommt, das frommet allen. 


Friede. 

Was du ſageſt, ich verehr' es! 
Denn du haſt mit wenig Worten 
Ausgeſprochen, was die Städte 
Bauet, was die Staaten gründet: 
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Bürgerſinn, wozu Natur uns 
Eingepflanzt ſo Luſt als Kräfte. 
Aber heute ſiehſt du dieſen 
Treuen Sinn ſich anders zeigen, 
Nicht ſo ernſt, wie du's verſtanden, 
Aber ſich zum ſchönſten Feſte 
Emſiglich betätigend. 
Sieh! ein Waldgebüſch bewegt ſich 
Nach der Stadt hin; aller Gärten 
Froher, blumenhafter Aufputz 
Reißt ſich los, um ſich ins grüne 
Prachtgehäng' hinein zu flechten, 
Das der Häuſer, das der Hütten 
Anſicht ſchön verhüllt und zieret, 
Das von Giebel ſich zu Giebel 
Ziehend reicht und kranzbeladen, 
Schwankend, friſchbelaſtet ſchwebt. 
Bunter wird die tiefe Grüne, 
Muntrer immer; Band an Bändern 
Schlingt ſich um, geknüpft zu Schleifen 
Krümmt ſich's, und die loſen Enden 
Flattern windbewegt. Zum Laubgang 
Siehſt du Straßen umgewandelt 
Und zum Feierſaal den Marktplatz. 
Außenſeiten ſind nun Wände, 
Fenſter volkverzierte Niſchen; 
Unter ihnen ſchmückt die Brüſtung 
Sich mit bunten Teppichen. 
Hier mit holden Blumenzügen 
Spricht's dich an und dort mit goldnen, 
So, als ob dir offne Herzen 
Überall begegneten. 

Aber dieſer ſtummen Rede 
Soll ein lautes Wort vorangehn, 
Ein beſcheidnes, von dem Munde 
Lieblicher Unſchuldigen. 
Siehe! da bewegt ſich kindlich 
Schon, bekränzet und bekränzend, 
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INTER NE NEAR ZIEL 


Vorſpiel zu Eröffnung 


In der Jugend Schmuck, den Lilien 
An Gewand gleich, eine Reihe 
Holder Lebenserſtlinge. 

Wer ſie ſiehet, dem bewegt ſich 
Wonnevoll das Herz. Der Vater 
Sucht mit Blicken ſeine Tochter, 
Und des Jünglings Auge gleitet 
Über alle wählend hin. 


Störe nicht den holden Zug, du 
Roß und Reiter! Jeder freue 
Sich des Buntgewühls. Der Jäger 
Grüße die bekannten Zweige, 
Und der Jüngling, volle Flaſchen 
Schwenkend, wähne, ſeine Lauben 
Habe hier geſchmückt der Weingott. 
Und vom zarteſten Geliſpel 
Bis zum wildeſten Tumulte 
Drücke jeder ſein Gefühl aus. 


Majeſtüt. 


Des Ungeſtümes wilden Ausdruck lieb' ich nicht: 

Die Freude kehrt ſich unverſehns in herben Schmerz, 
Wenn ohne Ziel die Luſt dahinſchwärmt, ohne Maß; 
Doch mag ich's loben, wenn dich, Göttliche, man heut' 
Mit übermäßiger Freude wild empfängt und ehrt, 
Voraus erblickend alles, was man wünſcht und hofft. 


Friede. 
Wenn ſich Herz und Blick entgegen 
Drängt an dieſem frohen Tag, 
Freilich bin ich's, die von allen 
Sehnſuchtsvoll Erwartete. 
Aber unſichtbar auf Erden 
Schwebend konnt' ich meiner hohen 
Glückverbreitenden Geſinnung 
Wählen kein vollkommner Gleichnis, 
Nicht ein ausdrucksvollres Abbild, 
Als in dieſe Freudenfülle 
Allbelebend ſich hereinſenkt. 
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Tauſend Blumen aus den Kränzen, 
Abertauſend aus Gehängen 
Blickend, mögen Ihrer Blüte 
Lieblichkeit nicht überſcheinen; 

Und wie um die friſche Roſe 

Jede Blume ſich beſcheidet, 

Sich im bunten Strauß zu fügen, 
Alſo dieſe Welt von Zweigen, 
Blumen, Bändern, Alten, Jungen, 
Dieſer Kreis von frohen Blicken, 
Alles iſt auf Sie gerichtet, 

Sie, die lieblich Würdige! 

Wie Sie an der Hand des Gatten, 
Jung wie Er und Hoffnung gebend, 
Für ſich ſelber Freude hoffend, 
Segnend uns entgegentritt. 


N Majeſtät. 
ö 


Ich wünſche dir, und dieſem Lande wünſch' ich Glück, 
205 Daß deinen göttlich aufgeforderten Beruf 
Du mit ſo großer Gabe gleich betätigeſt. 
Rückkehr, die frohe, reicher Ernte gleichet ſie, 
| Wo ſcheidend herzlich ſtille Tränen wir geſät. 
ö So grüße ſegnend alle die Rückkehrenden, 
soo Nach vielen Tagen froh Zuſammentreffenden, 
Und ſchütze ſie und hüte ſie mit meiner Kraft. 
Doch aber bleibet immerfort auch eingedenk 
Der Abgeſchiednen, deren rühmliche Lebenszeit, 


(im Hintergrunde zeigt ſich in Chiffern das Andenken der verewigten Her⸗ 
zogin⸗Mutter, umgeben von Glorie und dem Kranz ihrer Zurückgelaſſenen) 


Umwölkt zuletzt, zur Glorie ſich läuterte, 
305 Unſterblich glänzend, keinem Zufall ausgeſtellt; 
Um welche ſich verſammelt ihr geliebt Geſchlecht 
Und alle, deren Schickſal ſie umwaltete. 
Sie wirke noch wie vormals immer mütterlich. 
In Leid und Freuden bleibet ihrer eingedenk, 
310 Genuß, Entbehrung, Hoffnung, Schmerz und Scheidetag 
Menſchlich zu übernehmen, aber männlich auch! 
—— — 


Mas wir bringen 
Vorſpiel 
bei Eröffnung des neuen Schauſpielhauſes zu Lauchſtädt. 


Perſonen 


Vater Märten. 
Mutter Marthe. 
Nymphe. 
Phone. 

Pathos. 
Reiſender. 
Zwei Knaben. 


Bauernſtube. An der rechten Seite niedriger Herd mit ge⸗ 

lindem Feuer und einigen Töpfen; an der linken Seite 

hölzerner Tiſch und Stuhl. In der Höhe, gleich unter der 
Decke, ein Teppich aufgehängt. 


Erſter Auftritt 


Vater Märten. Mutter Marthe. Beide in rechtlichen Bauer⸗ 
kleidern. 

Vater (geht in Gedanken, einigermaßen bewegt, auf und ab). 

Mutter (bausmütterlich geſchäftig, hin und wider. Sie breitet 
eine Serviette auf den Tiſch, nimmt vom Herde einen Napf, trägt ihn 
auf, legt einen Löffel dazu und ſpricht indeſſen). Setze dich doch, 
lieber Alter, ſetze dich ruhig hin, genieße dein Frühſtück 
mit Gelaſſenheit! Nun! was ſoll denn das ſchon wieder? 
Sage nur, was haſt du? Alle dieſe Tage her biſt du 
nachdenklich, gehſt auf und ab, ſprichſt wenig, biſt zer⸗ 
ſtreut. Haſt du was auf dem Herzen? Heraus damit! 
wie kannſt du mir's verſchweigen? 


Zweiter Auftritt 205 


Vater. Es gibt in der Welt jo mancherlei zu be- 
denken. 

Mutter. Ja freilich, zu bedenken und zu betun. 
Frühſtücke jetzt in Ruhe! dann hinaus, aufs Feld, ſieh 
s zu, wie ſich die Früchte erholt haben, und bringe mir 
gute Nachricht. Für mich gibt's zu Hauſe genug zu 
ſchaffen, im Stalle, in der Scheune, auf dem Boden, im 
Keller, in der Küche. Und das Geſinde mag ſein, wie 
dees will, wenn die Frau nicht hinten und vorne iſt, jo 
10 kommt doch nichts zu ſtande. Laß dir die Suppe ſchmecken, 
ſetze dich. (Sie nötigt ihn, zu ſitzen.) Daß ſie nicht kalt wird! 
Hier iſt der Löffel! hier! (Sie nötigt ihn, zu effen.) 

Vater. Nun nun, nur nicht zu haſtig. Ich will das 

. Maul ſchon finden. 
18 Mutter (im Hinausgehen beiſeite). Ich begreife nicht, was 
er haben mag. Er ſcheint mir ſchon ſeit einigen Tagen 
ganz verändert. Seine Pfeife ſchmeckt ihm nicht mehr, 
und er lebt mir nicht mehr zu Willen. Was kann das 
heißen? das muß heraus, und zwar je eher je lieber. 


Zweiter Auftritt 
Vater Märten allein. 


20 (Er ſteht auf und ſieht ſich behutſam um, ob die Frau weg iſt.) Sie 
iſt fort, nun bin ich auf eine Weile ſicher. Geſchwind 
ans Werk! noch einmal durchgemeſſen, ob wohl auch alles, 
wie wir's zugelegt haben, auf die Stelle paßt. (Er holt 
einen etwa ſechsfüßigen Maßſtab und mißt, erſt aus der Tiefe des Theaters 
hervor.) Sechs, und hernach wieder vier, ſodann acht und 

25 wieder ſechs! ganz richtig. (er ift indeſſen ins Proſzenium ge- 
kommen.) Wie wird fie ſich wundern, wenn ſie erfährt, 
daß ich das alte Haus wegreiße, daß ich ein neues baue, 
daß alles ſchon parat iſt. 


— er e 
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Dritter Auftritt 
Vater Märten. Mutter Marthe. 


Mutter (tritt geſchäftig herein, wie jemand, der etwas verloren 
oder vergeſſen hat; ſie ſtutzt, indem ſie die Handlung ihres Mannes ge⸗ 
wahr wird, und kommt langſam hervor). 


Vater (mißt indes von der linken Seite des Proſzeniums gegen 


die rechte). Vier, und dann ſechs und wieder ſechs! (Indem 
er den Maßſtab umſchlagen will, trifft er ſeine Frau, die eben da⸗ 
zwiſchen tritt.) 

Mutter (den Schlag parierend und den Maßſtab auffaſſend). 


Halte! nicht ſo eifrig. 

Vater leinigermaßen verlegen). Ei ſieh! biſt du auch da? 

Mutter. Um noch in meinen alten Tagen Schläge 
zu kriegen. 5 

Unter (verdrießlich, Humoriftiih). Warum gehſt du nicht 
aus dem Wege, wenn gemeſſen wird. 

Mutter. Was wird gemeſſen? 

Vater (der ſich gefaßt hat). Siehſt du nicht? Dieſer Fuß⸗ 
boden, dieſes Zimmer, dieſes Haus. 10 

Mutter. Und wozu ſolche Umſtände? 

Vater (nach einer Pauſe). Da es nun einmal nicht länger 
zu verheimlichen iſt, da du mich belauſcht haſt, ſo mag's 
denn auch heraus. Kurz und gut! ich baue. 

Mutter. Doch wohl Schlöſſer in die Luft, wie ſchon 18 
öfters. 

Vater. Nein, nein, im Ernſte. Dieſes unſer Haus 
baue ich ganz neu, von Grund auf, und ehe ein paar 
Tage vergehn, reiße ich das alte auf der Stelle nieder. 

Mutter. Das iſt eine Grille, die dir ſchon oft ge⸗ 20 
kommen und oft vergangen iſt. 

Vater. Diesmal ſoll fie ausgeführt werden. 

Mutter. In deinen alten Tagen. 

Vater. Eben, wenn man alt iſt, muß man zeigen, 
daß man noch Luft zu leben hat. Mache dich gefaßt, 25 
räume auf, räume aus! Richte dich ein. Nächſtens wirſt 
du da droben die Schindeln krachen hören. 

Mutter. Ach! du lieber Gott! was ſoll das heißen? 
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Du biſt ja ganz verändert, Männchen. Sonſt nahmſt du 
doch vernünftige Vorſtellungen an, jetzt willſt du deiner 
guten Frau das Haus überm Kopfe zuſammenreißen. 

£ Vater. Überm Kopf nicht, du darfſt nur hinaus⸗ 
5 gehen. 

Mutter. Meine ſchönen Geſchirre werden mir zer- 
ſchlagen und verbeult. 

Vater. Die trägſt du zur Nachbarin. 

a Mutter. Und meine Kleider! 
10 Vater. Die gibſt du der Frau Pfarrin aufzuheben. 

Mutter. Meine Tiſche, Stühle und Betten. 

Vater. Die ſtellen wir in die Scheune, bis alles 
wieder fertig iſt. 

Mutter. Und mein Herd, an dem ich ſchon dreißig 
1s Jahre koche. 

Vater. Der wird weggeriſſen; dafür baue ich dir 
eine eigene Küche, in der du wieder dreißig Jahre kochen 
kannſt. 

Mutter. Das werde ich nie gewohnt werden. 

20 Vater. Zur Bequemlichkeit gewöhnt man ſich doch 
auch. Aber daß mir durch das alte, morſche Dach Schnee 
und Regen auf der Naſe tanzen ſoll, daran kann ich mich 
nicht gewöhnen. 

Mutter. Laß es ausflicken. 

25 Vater. Es muß ganz herunter. Hängt doch da 
droben noch der Teppich, den wir neulich aufbinden 
mußten, als uns der Schnee im Bett zu beſuchen kam. 

Mutter. Das geht vorüber. 

Vater. Der Staub auch und die Unluſt, die du vom 
0 Bauen haben wirſt. 

Mutter. Soll es denn wirklich wahr werden? Läßt 
du dir denn gar nicht zureden? 

Vater. Laß dir nur auch einmal zureden, dann iſt 
alles gut. Unſer Haus liegt an der Straße, wo ſo viele 
s Leute vorbei fahren, wo jo mancher einkehrt, und nun ſoll 
ich, bis an mein Ende, die Demütigung erdulden, daß 
die Reiſenden auswendig ſpotten und die Gäſte inwendig 
klagen. 
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Mutter. Haben ſie doch das Eſſen gelobt. 

Vater. Aber die Wohnung gejcholten. 

Mutter. Den Kaffee geprieſen. 

Vater. Und auf die niedrigen Türen geflucht. 

Mutter. Die Betten gut gefunden. 

Vater. Und einen bequemen Sitz entbehrt. Nur 
Geduld! Was wir Gutes hatten, werden wir behalten, 
und was uns fehlte, muß ſich finden. Geſtehe ich dir's 
alſo nur: mit dem Gevatter Maurer, mit dem Vetter 
Zimmermann iſt ſchon Abrede genommen. 

Mutter. Eine Verſchwörung unter den Männern! 
Ihr ſaubern Zeiſige. 

Vater. Die Steine, die da draußen angefahren find 
und zugehauen werden — 

Mutter. Ich will nicht hoffen! 

Vater. Die Zulage, an der ſie eben arbeiten — 

Mutter. Iſt's möglich! welche Treuloſigkeit! 

Vater. Gehören zu unſerm Hauſe, ſind unſer Haus, 
wie es nächſtens da ſtehen wird. 

Mutter. Und ihr macht mir weis, das Amt laſſe 
neue Scheunen bauen. 

Vater. Das mußt du verzeihen. 

Mutter. Und ihr habt mich zum beſten! 

Vater. Freilich! zu deinem Beſten geſchieht's. 

Mutter. Nein, das iſt zu arg! Hinter meinem 
Rücken! Ohne mein Wiſſen und Willen! 

Vater. Beruhige dich. 

Mutter. Das ſchöne, alte Gebälke, noch von meinem 
Urgroßvater her. 

Vater. Schön war's zu ſeiner Zeit, jetzt iſt es überall 
wurmſtichig. 

Mutter. Das ſoll ich alles vor meinen Augen nieder⸗ 
reißen ſehen. 8 

Vater. Tue die Augen zu, bis es herunter iſt. Sieh 
nicht hin, bis das neue droben ſteht! dann ſollſt du ſchon 
deine Freude haben. Eine ſchlechte Wohnung macht brave 
Leute verächtlich. Gut geſeſſen iſt halb gegeſſen, und 
wenn du künftig deinen Gäſten in beſſern Zimmern, auf 
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bequemern Sitzen deine guten Speiſen aufſetzeſt, jo wer⸗ 


e * den ſie ihnen gewiß beſſer ſchmecken als bisher. 


* Mutter. Ich glaube es kaum! Sie werden im beſſern 
Hanus auch beſſere Tafel erwarten. a 

6 Vater. Nun, das iſt auch kein Unglück. Da raffiniert 
man, man lernt was, man geht mit der Zeit. 

Mutter. Die Zeit läuft gar zu geſchwind für meine 
alten Beine. 

Vater. Wir ſpannen vor. 

Mutter. Nein, ich kenne dich ganz und gar nicht. 
Ein böſer Geiſt hat dich verblendet. Mit rechten Dingen 
geht's nicht zu. (Sich ſetzend.) Mir iſt's in alle Glieder 
geſchlagen, ich kann nicht von der Stelle. 

Vater (der indeſſen durchs Fenſter geſehen). Da ſieh nur 
einmal die ſchwer bepackte Kutſche, mit ſechs Pferden! 
Wahrſcheinlich was Vornehmes. Ich ſchäme mich zu 
Tode, wenn ſie bei uns einkehren. 

Mutter (aufipringend). Laß fie nur kommen. Iſt das 
Haus ſchlecht, ſo iſt es doch reinlich, und über die Be⸗ 
dienung ſollen ſie ſich nicht beklagen. Ich habe noch 
allerlei Vorrat! Geſchwinde, geſchwinde ſoll ein Eſſen 
parat ſtehen. 

Vater. Sieh nur! ein paar artige kleine Knaben 
ſitzen auf dem Bocke, der eine ſpringt herunter, die Kutſche 
fährt langſam, er kommt aufs Haus zu. Das iſt ein 
Springinsfeld! da iſt er ſchon. 


Vierter Auftritt 
Die Vorigen. Erſter Knabe. 


Erſter Knabe. Kann man hier unterkommen? 

Mutter. O ja, mein Sohn. 

Erſter Knabe. Meine Herrſchaften möchten ſich hier 
ein Stündchen aufhalten. 

Mutter. Sie ſollen uns nur die Ehre erzeigen, her⸗ 
ein zu treten. Es wird ſich ſchon was zu ihrer Bewirtung 
finden. 

Goethes Werke. IX. 14 
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Erſter Anabe. O! dafür ſeid unbeſorgt, fie führen 
alles mit ſich, was ſie brauchen. (Ab.) 

Vater. Nicht die beſte Nachricht für den Wirt. 

Mutter. Gleich bringe ich alles in Ordnung. (Sie 
rüumt auf.) Geh ihnen indeſſen entgegen. 

Vater. Da iſt ſchon eine. 


Fünfter Auftritt 


Die Vorigen. Nymphe, dann ein zweiter Knabe, welcher eine 
Schatulle nachträgt. 

Uymphe. Seid mir gegrüßt, gute Leute! 

Mutter. Gegrüßt, ſchönes Frauenzimmer! 

Vater. Von Herzen willkommen! 

Nymphe (fieht ſich überall um). 

Vater (leiſe zur Mutter). Gib nur Acht! Wie die den 
Mund auftut, wird's wieder über das arme Haus her⸗ 
gehen. Wahrſcheinlich iſt's das Kammermädchen, die ſich 
nach der Gelegenheit umſehen ſoll. 

Mutter. Laß das nur gut ſein, es geſchieht heute 
nicht zum erſtenmal. 

Vater (vor ſich). Aber gewiß zum letztenmal. Morgen 
ſoll mir das Dach herunter. 

Nymphe (die lebhaft zwiſchen beide tritt). O! wie wohl es 
mir bei euch wird, ihr lieben, guten Leute! dieſe gering 
ſcheinende Hütte wird mir ein Himmel. 

Mutter. Hörſt du, Alter? 

Vater (vor ſich. Nun, das iſt kurios. Das erſtemal, daß 
ich dieſe Redensarten höre! 

Nymphe. Hier fühle ich mich ganz zunächſt an der Natur. 
Hier wird mein Auge durch keinen falſchen Schimmer ge⸗ 
blendet, hier genießt mein Herz die volle Freiheit, ſich dem 
einfachen, beglückenden Gefühl zu überlaſſen. Ach, könnten 
meine Schweſtern, meine Freundinnen empfinden wie ich, 
wir würden zuſammen unſere Tage bei euch zubringen. 

Mutter. Haſt du es gehört, Alter? 

Vater (vor ſich). Ich begreife kein Wort davon. Sie 
ſpricht von Schweſtern, von Freundinnen, alſo nicht von 
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Herrſchaft. Wer mag fie ſein? das ſchöne Kind, das in jo 
einem verwünſchten Neſte ſein Leben zubringen möchte. 

Nymphe (die indeſſen hinter den Herd getreten iſt). An dieſem 
Herde wollt' ich ſtehen, hier wollte ich unſchuldige Speiſen 
kochen, euch mit herzlicher Liebe dienen, euer Alter er⸗ 
leichtern und mich ſo glücklich fühlen! 


(Sie nimmt einige Gefäße aus der Schatulle und fängt an, ein Frühſtück 
zu bereiten.) 


Sechſter Auftritt 


Die Vorigen. Erſter Knabe. 


Erſter Knabe. Wie finden Sie's denn? Iſt es er⸗ 
träglich? 

Aymphe. So ſchön, allerliebſt, einzig! Sie ſollen 
herein, geſchwind herein. (Erſter Knabe und Vater ab.) Ich 
weiß mir gar nichts Beſſeres, als unter dieſem ehrwür⸗ 
digen Dache, an dieſem niedrigen Herde, in völliger Ein⸗ 
ſtimmung mit meinen eignen Gefühlen, einen heitern 
Tag nach dem anbern zu durchleben. 

Mutter. Ach, Sie allerliebſtes Kind, wären Sie nur 
um weniges früher gekommen. Mein Mann will das Haus 
einreißen; vielleicht hätten Sie es noch gerettet. 

Nymphe. Einreißen? dieſes Denkmal früherer, goldener 
Zeiten, dieſe Wohnung des Friedens. O der Grauſame! 

(Sie fährt in ihrer Beſchäftigung fort.) 


Siebenter Auftritt 
Die Vorigen. Vater Märten. Phone. Erſter Knabe. 


Vater. Belieben Sie, herein zu treten und ſich ſelbſt 
zu überzeugen, daß es noch allenfalls leidlich bei uns iſt. 
Freilich, wenn Sie in einiger Zeit wieder kommen, ſollen 
Sie es ſchon beſſer finden. 

Phone. Laſſen Sie das nur gut ſein, lieber Herr 
Wirt. Auf etwas mehr oder weniger kommt's uns nicht 
an. Wir haben einen ſo guten Humor, daß wir uns alle 
Zuſtände leidlich, ja vergnüglich zu machen wiſſen. 
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Vater. Da find Sie und das Fräulein dort ja wohl 
Zwillingsgeſchwiſter? Sie erzeigte uns auch die Ehre, dieſe 
Herberge ganz allerliebſt zu finden. 

Phone. Das könnte ich nun eben nicht ſagen. Mir 
iſt der Ort ganz gleichgültig. Das einzige, was ich nicht 
vertragen kann, iſt die lange Weile. 

Vater. Die iſt freilich mitunter hier zu Hauſe. 

Phone. Mir iſt aber dafür gar nicht bange; denn ich 
weiß ſie mir und andern zu vertreiben. 

Vater. Nun möchte ich doch ſehen, wie Sie das hier 
anfangen wollen. 

Phone. Das ſollt ihr gleich erfahren. 

(Sie ſingt ein beliebtes Lied.) 

Vater (der bisher mit Verwundrung zugehört). Schön, aller⸗ 
liebſt! Ja ſo laſſ' ich mir's gefallen. 

Mutter (die gleichfalls von Zeit zu Zeit auf den Geſang gemerkt). 
Wie meinſt du, Alter! Ich dächte, das ließe ſich hören. 

Uymphe. Liebe Schweſter, habe Dank für den holden 
Geſang, durch den du mein kleines Geſchäft erheitert haft. 
(Indem Nymphe und Mutter den Tiſch zum Frühſtück zurechte machen. 
Sie ſtellen eine Art kleiner Terrine und ſilberne Becher auf.) Genießt 
jetzt aber auch der einfachen Koſt, am ländlichen Herde zu⸗ 
bereitet. (Zum Knaben.) Gehe hinaus, bringe mir einige Feld⸗ 
blumen, daß ich dieſe Tafel damit ſchmücke. 

Phone. Das machſt du ſehr ſchön, liebe Schweſter. 

Nymphe. Aber wo bleibt unſere Dritte? 

Erſter Knabe. Sie ſitzt noch im Wagen, ſie will nicht 
herein, ich habe ſie zum ſchönſten gebeten. Sie ſchwur, 
eine ſolche Höhle nicht zu betreten. 

Phone. Wir müſſen ſelbſt gehen, ſie zu holen. Komm! 


Achter Auftritt 


Vater und Mutter. 


Vater. Hörſt du? eine Höhle! das ſoll man mir nicht 
zum zweiten Male ſagen, morgen muß das Dach herunter! 
ich will die Höhle ſchon luftig machen. 
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Mutter. So höre doch, was die artige Kleine da jagt; 
es ſei ein Paradies, verſichert ſie, unſer Haus. 

Vater. Wer weiß, was fie unter Paradies verſteht! 
Was aber eine Höhle heißen ſoll, weiß ich recht gut. 


Neunter Auftritt 


Die Vorigen. Pathos. Nymphe. Phone. Die beiden Knaben, 
welche ſich bald entfernen. 

Phone. So komm doch herein, gute Schweſter. Wo 
wir ſind, kannſt du wohl auch ſein. 

Aymphe. Genieße, was wir dir bereitet haben, und 
verſchmähe nicht dieſen einfachen unſchuldigen Aufenthalt. 

Pathos. Verſchone mich mit deiner Koſt. Was ich 
genießen kann, habe ich genoſſen. Laßt euch wohl werden 
auf eure Weiſe und bleibt unbeſorgt um mich. Nun aber 
vor allen Dingen verſchließt Tor und Türe, daß niemand 
weiter ſich in unſern Kreis eindränge. 

Vater (geht auf kurze Zeit ab). 

Phone und Aymphe (jegen ſich an den Tiſch und ſchlürfen aus 
filbernen Bechern das Aufgetragene). 

Pathos. Wo ich hintrete, verwandelt ſich alles! Und 
wenn mein Geiſt das Wirkliche umſchaffen könnte, ſo müßte 
dieſer Raum zum Tempel werden. 

Mutter (zum Vater). Es muß doch ſo ſchlimm in unſerm 

Hauſe nicht ausſehen! die eine findet ein Paradies darin, 
die andere will es gar zum Tempel machen. 
Vater. Hätte ich das vorausſehen können, ſo wären 
freilich die Baukoſten zu erſparen geweſen. Indeſſen ſcheint 
es, dieſe guten Kinder verwandeln nur für ſich und nicht 
für andere Leute. 

Pathos (zwiſchen beide Hineintretend). Ihr ſcheint mir ein 
Paar ehrwürdige Leute. 

Mutter. Ob wir ehrwürdig ſind, das wiſſen wir nicht; 
aber daß wir ehrlich ſind, können wir beteuern. 

Pathos. Ihr lebt lange zuſammen? 

Mutter. Seit unſerer Jugend. 

Pathos. In dieſem baufälligen Hauſe? 
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Vater. Ganz recht! das Haus war baufällig, da wir 
noch rüſtig waren. 

Pathos (beide mit einigem Erſtaunen anblickend). Sollte ich 
wohl irren? 

Mutter. Was ſeht Ihr uns jo an, mein Fräulein? 5 

Pathos. Sollten die fabelhaften Zeiten wiederkehren? 

Vater. Wie meint Ihr das? 

Pathos. Sollte wohl hinter euch was anders ver⸗ 
borgen ſein? 

Mutter. Ich begreife Euch nicht. Ihr macht mir 10 

bange. 
a Pathos. Habt ihr nichts von Philemon und Baueis 
gehört? 

Vater. Kein Sterbenswort. 

Mutter. Wer war denn das? 15 

Pathos. Ihr ſeid es ſelbſt, ohne es zu wiſſen. Ich 
ſehe Philemon und Baueis vor mir. g 

Vater (vor ſich). Nein, das wird zu arg! Erſt ver⸗ 
wandeln ſie mir mein Haus in ein Paradies, eine Höhle, 
einen Tempel, und nun ſoll's gar an uns ſelbſt kommen! 20 
Wenn wir ſie doch nur ſchon wieder los wären. 

Pathos. Ich ſehe ſie vor mir, die würdigen Gatten, 
verbunden in ihrer erſten Jugend, in treuer Geſellſchaft 
ihr Leben hinbringen. Ein Chor von muntern Geſchöpfen 
um fie her! Nach und nach löſen fie ſich los, die Töchter 25 
werden ausgeſtattet, die Söhne verſorgt, und ein frohes 
tätiges Alter beglückt die beiden. 

Vater. Bis jetzt redt fie wahr. 

Mutter. Das trifft vollkommen. 

Pathos. Gaſtfreundlich und geſchäftig haben fie immer 30 
Fremde bei ſich aufgenommen. Je beſchränkter ihre Woh⸗ 
nung war, deſto lebhafter zeigte ſich ihre Bemühung. 
Durch Neigung und Aufmerkſamkeit erſetzten ſie, was 
zu erſetzen war. 

Mutter. Hörſt du, das klingt anders, als du er⸗ 35 
warteteſt. 

Vater. Auf eine ſolche Lobrede hatte ich mich frei⸗ 
lich nicht vorgeſehen. 
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Pathos. In dem Gefühl ihrer Beſcheidenheit hielten 
ſie ihren Zuſtand nicht zu gering, das alte Haus nicht 
zu enge, nicht zu ſchlecht. 

Vater (beiſeite). Das paßt nun nicht, denn das alte 

5 Haus habe ich ſchon lange ſehr ſchlecht gefunden. 

Pathos. Und eben dieſe Beſcheidenheit verhinderte 
ſie, zu erkennen, daß ſie Götter aufgenommen hatten. 

Vater (beiſeite). Nun fängt mir's an unheimlich zu 
werden. Denn entweder das ſind die Götter ſelbſt, oder 

10 es iſt nicht richtig im Oberſtübchen. 

Pathos (zu den übrigen, die indeſſen aufgeſtanden find). O! 
meine Schweſtern, dieſe guten würdigen Leute verdienen, 
daß ihnen ein neues Haus erbauet, daß ſie verjüngt, daß 
ſie zu Prieſtern eingeweiht werden des Tempels der 

15 ſchönſten Gaſtfreundſchaft. 

Phone. Wir ſind es zufrieden, meine Schweſter. Du 
vermagſt viel über die Gemüter; aber was wirſt du über 
dieſe Balken und Steine vermögen? 

Vater. Was das betrifft, deshalb ſein Sie unbeſorgt, 

20 eben bin ich im Begriff, zu bauen. Steine, Holz und 
alles Nötige iſt angeſchafft. Nur mit meiner Frau bin 
ich noch nicht ganz einig. 

Mutter. Nun, nun! die Frauenzimmer haben auch 
vom Verjüngen geſprochen. Wenn ſich das ſo tun ließe! 

25 Zum neuen Gaſthof eine neue Wirtin, ein neuer Wirt! 
das ließe ſich hören. 

Vater. Laß das gut fein! daran, fürcht' ich, möcht' 
es hapern. 

Pathos. Sprecht nicht mehr vom Gaſthof, es iſt 

so von ganz andern Dingen die Rede. 
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Die Vorigen. Reiſender. 


Reiſender (draußen). He! Wirtshaus! Wirtshaus! 
Warum iſt das Tor zu? Warum iſt die Türe ver⸗ 
ſchloſſen? Laßt mich ein! ich muß hinein. 
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Pathos. Wer iſt der Unverſchämte, der unſere heiligen 
Zirkel zu ſtören droht? 

Vater (gegen das Fenſter). Es iſt ein Fußreiſender. 

Phone (gegen das Fenſter). Ein hübſcher, junger Menſch. 

Nymphe (gegen das Fenfter). Ach, gewiß einer von den 
Liebenswürdigen, die ſich's ſo ſauer werden laſſen, überall 
die holden Naturſzenen aufzuſuchen. Der Himmel hat 
ſich auf einmal überzogen, ich fürchte ein Gewitter. Laßt 
mir den Guten nicht weiter gehen, laßt ihn herein. 

Pathos. Habt ihr ein ander Zimmer, gute Leute, 
daß ich allein ſein kann? 

Vater. Was Ihr ſeht, iſt das ganze Haus. 

Pathos. So muß er draußen bleiben, ich kann ihm 
nicht helfen. 
(Das Fenſter geht auf, Reiſender ſpringt herein, im Koſtüm der beſſern 

deutſchen Fußreiſenden.) 


Reifender. Was jehe ich? Einen leeren, verlaßnen 
Raum glaubte ich zu betreten, und finde die vortrefflichſte 
Geſellſchaft. Sein Sie mir gegrüßt, meine Damen, ge⸗ 


10 


grüßt, Herr und Frau Wirtin! Manchen Wald habe ich 


durchwandelt, manch Gebirg durchſtiegen, manche Aus⸗ 
ſicht bewundert, manche Ruine durchkrochen, in mancher 
Mühle durchnachtet; aber ſolch ein glückliches Abenteuer 
iſt mir nirgends aufgeſtoßen. 

Phone (leife zu den andern). Er gefällt mir gar nicht 
übel. 

Nymphe. Er hat was ſehr Intereſſantes. 

Pathos. Gute Sitten und Lebensart läßt er hoffen. 

Beifender. Wo ſoll ich anfangen? wo ſoll ich auf⸗ 
hören? Soll ich geiſtreicher Anmut, ſoll ich edler Natür⸗ 
lichkeit, ſoll ich der Majeſtät, dem Biederſinn, der Treu⸗ 
herzigkeit opfern? 

Phone. Das ſcheint ein Phyſiognomiſt zu ſein; er 
macht uns Komplimente, die wir gern annehmen. Wenn 
er mir nur nicht, um ſichrer zu gehen, nach der neuen 
Methode, den Kopf befühlen will. 

Vater. Womit kann man dienen? 

Mutter. Was ſteht zu Befehl? 


20 
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Aymphe. Vielleicht verſchmähen Sie unſer Frühſtück 
nicht? Kann ich aufwarten? 
(Sie reicht ihm einen Becher.) 

Reiſender. Aus jo ſchönen Händen einen Labetrunk, 
wer könnte den verſchmähen! aber beſchämen Sie mich 
z nicht! an mir iſt zu fragen: womit ich aufwarten, wo⸗ 
5 mit ich dienen kann? 

Phone. Was haben Sie uns denn anzubieten? 

Beifender, Ohne Prahlerei, die kunſtreichſte Unter⸗ 
haltung. 

10 Phone. Uns! eine kunſtreiche Unterhaltungl Schweſter, 
wir wollen doch ſehen, wie er das anfängt. 

Aymphe. Nun iſt meine ganze Freude hin! ich 
hielt ihn für einen zarten, feinfühlenden Sohn der Natur 
und wollte mich eben mit ihm über Berg und Hügel, 

18 über Ausſichten, Täler und verfallene Schlöſſer unter⸗ 
halten, und am Ende iſt der gute Menſch ein Taſchen⸗ 
ſpieler! 

Pathos. Und wenn es wäre, ſo hätte es nichts zu 
ſagen. Ich kann dergleichen wohl mit anſehen, wenn ich 

20 nur weiter nichts damit zu ſchaffen haben ſoll. 

Phone Gum Reisenden). Nun! und jo wären Sie alſo 
denn doch, was man einen Taſchenſpieler heißt? 

Beifender. Keinesweges, meine Damen! Für eine 
jede Kunſt, für ein jedes Handwerk hat die Welt einen 

28 Spitznamen, ja für das Edelſte und Beſte einen Ekel⸗ 
namen gefunden. Doch wenn ich mich ſelbſt ankündigen 
ſoll, ſo bin ich ein Phyſikus, der wunderliche Dinge her⸗ 
vorzubringen und darzuſtellen weiß. Ein Phyſikus iſt 
verwandt mit dem höchſten Ernſt, da mag er ein Philoſoph 

o heißen, und mit dem gemeinſten Spaß, da kann er für 
einen Taſchenſpieler gelten. 

Aymphe. Mit allem ſolchem Zeuge mag ich eben 
gar nichts zu tun haben. 

Phone. Und warum nicht? ich werde immer heiter, 

3 wenn man mich auf eine unſchuldige Weiſe zum beſten hat. 

Pathos. So laßt ihn denn doch nur gewähren und 

ſeht ſeinen Scherzen mit Vergnügen zu. Immer iſt es 
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beſſer, daß er eure Augen, eure Sinne betrügt, als 
wenn er euer Herz oder euren Geſchmack verführen 
wollte. 

Reifender, Sie ſcheinen, meine Damen, dieſe ge⸗ 
ringen Verdienſte, die ich Ihnen anzubieten habe, wenn 5 
ich aufrichtig ſein ſoll, auch etwas gar zu gering zu 
ſchätzen. Es möchten wohl Späße ſein, was ich im Sinn 
habe; aber ſo ganz pur ſpaßhaft ſind ſie nicht; denn ich 
ſpaße zum Beiſpiel nicht allein. Wollen Sie nicht teil 
daran nehmen, und zwar perſönlichen Teil, ſo läßt ſich 10 
gar nichts ausrichten. Fangen wir zum Beiſpiel gleich 
davon an: daß Sie ſich hier nicht zum beſten befinden. 

Nymphe. Und warum nicht? 

Phone. So ganz übel könnt' ich doch auch nicht 
ſagen. 15 
Pathos. Wir wollen geſtehen, daß es wohl beſſer 

ſein könnte. 

Reiſender. Viel zu umſtändlich wäre es, hier am 
Orte eine Veränderung abzuwarten. 

Vater. Nun freilich! und ich müßte noch dazu Sie 20 
erſuchen, das Haus zu räumen, ehe ich das neue auf⸗ 
ſtellen könnte. 

Neiſender. Deshalb hielte ich es für das Sicherſte, 
wir veränderten ſelbſt den Ort! welches mit keinen gar 
zu großen Schwierigkeiten verbunden ſein möchte. 25 

Phone. Freilich, wenn wir uns in den Wagen ſetzen 
und, in ſchlechtem oder gutem Wetter, noch ſo viele 
Meilen weiter fahren wollten. 

Aymphe. Ja wohl! und mir gefällt es hier für 
diesmal; laß uns eben bleiben. 30 
Pathos. So hört doch wenigſtens, was er zu jagen 
hat. Die Art, wie er es vorbringt, läßt mich hoffen, 

daß er dabei was Eigenes denken mag. 

Beifender, Gewiß und ungezweifelt, meine Damen! 
denn wie würde ich mich nur irgend mit Recht einen 35 
Phyſikus nennen können, wenn ich nicht die wunderbaren 
Mittel, durch die man das Unmögliche möglich macht, 
ſo bequem wie ein anderes Hokus Pokus, in Händen hätte. 
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Beliebt nun, zum Beiſpiel, Ihnen ſämtlich, wie wir hier 
beiſammen ſind, den Ort zu verändern, in die Luft zu 
ſteigen, an einem andern Orte, an einem würdigern 
Platze ſich niederzulaſſen? 

Pathos. Das ſollte mir ganz angenehm ſein. 

Phone. Ich gehe gleich auch mit. 

Aymphe. Ich entſchließe mich, obgleich ungern. Hier 
von dieſem Bezirk der Unſchuld reiße ich mich nur mit 
Schmerzen los. 

Beiſender. Nun Alter, wie ſieht's mit Euch aus? 
Seid Ihr auch dabei? 

Vater. Es iſt ein wunderlicher Vorſchlag! Faſt habe 
ich Luſt! Doch ſagt mir nur erſt, wie es werden ſoll? 

Beifender. Und Sie, gute Frau? 

Mutter. Nein, ich will nichts damit zu ſchaffen haben. 
Das iſt bare Hexerei! und bin ich doch ſchon oft, bloß 
darum, weil ich eine tüchtige gute Hausmutter bin, in 


den Verdacht gekommen, als flöge der Drache bei mir 


25 


ein und aus. Fort, junger Herr, bleibt mir vom Leibe! 

Reiſender. Niemand iſt gezwungen. Die meiſten 
Stimmen, hoffe ich, ſind für die Fahrt, wenn wir ein 
künſtliches Fuhrwerk herbeiſchaffen. Wer mitgehen will, 
hebe die Hand auf! 

(Alle heben die Hand auf außer der Mutter.) 

Vorher aber muß ich Sie auch durchaus beruhigen. Von 
Luftballonen haben Sie neuerer Zeit viel gehört. Herren 
und Frauen ſind damit aufgeſtiegen. Ferner aus ältern 
Zeiten iſt die wahrhafte Geſchichte von Fauſts Mantel 
jedem bekannt. Aus dieſen beiden Verſuchen werden wir 
einen dritten bilden, der vortrefflich gelingen muß. Hier 
oben ſehe ich einen Teppich hängen — was iſt das für 
ein Teppich? 

Vater. Sonſt hielten wir ihn ſehr in Ehren. Es 
iſt ein alter, geerbter Teppich; doch jetzt haben wir ihn 
dahinauf gebunden, weil der letzte Schnee uns eben auf 
die unverſchämteſte Weiſe im Bette beſuchen wollte. 

Beifender. Könnten wir den Teppich nicht geſchwind 
herunter nehmen? 
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Vater. Geſchwind nicht wohl! Ich müßte die große 
Leiter holen. Wir haben ein paar Stunden gebraucht, 
um ihn hinauf zu knüpfen. 

Reiſender. Das täte jo viel nicht. Wenn Sie mit⸗ 
wirken wollen, meine Schönen, jo getraue ich mir, ihn s 
in kurzer Zeit herab zu bringen. Nehmen Sie hier dieſe 
Blättchen, und ſingen Sie die wenigen Noten. Sie haben 
ſonſt von Liedern gehört, mit denen man den Mond 
herunter zieht; hier gilt es nur einen Teppich; aber es 
gilt für alles Hohe, das wir zu uns herunterziehen, um 10 
uns deſto lebhafter von ihm hinaufheben zu laſſen. 

(Die Damen ſingen. Reiſender entfernt ſich indeſſen und benutzt die Zeit, 
die zu feiner Umkleidung nötig iſt. Der Teppich ſteigt langſam nieder 
und breitet ſich auf dem Boden aus.) 
Warum doch erſchallen 
Himmelwärts die Lieder? — 
Zögen gerne nieder 
Sterne, die droben 15 
Blinken und wallen, 
Zögen ſich Lunas 
Lieblich Umarmen, 
Zögen die warmen, 
Wonnigen Tage 20 
Seliger Götter 
Gern uns herab! 

Reiſender (der in einem weiten Talar zurückkommt). Sie ver⸗ 
zeihen, wenn ich in einer fremden Tracht erſcheine! doch 
man bewirkt das Wunderbare nicht auf alltägliche Weiſe. 25 
Sie ſehen, der Teppich hat ſich herabgelaſſen und iſt eben⸗ 
ſo bereit, um mit uns allen wieder aufzuſteigen. Das 
Leichte hebt er leicht und mit Grazie; aber auch ſelbſt das 
Schwerſte ſchleppt er wenigſtens in die Höhe. Wer hat 
Mut, ihn zu betreten? 30 

Pathos (auf den Teppich tretend). Ich werde ihn in die 
Höhe heben, er nicht mich. 

Phone. Ich merke ſchon, wohin das geht; ich bin 
dabei. (Sie tritt auf den Teppich.) 

Uymphe. Ich fühle eine gewiſſe Furcht. Ganz wohl 8 
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iſt mir's nicht zu Mute; indes, ihr Schweſtern zieht mich, 
und ich bleibe nicht zurück. (Tritt gleichfalls auf den Teppich.) 

Reiſender. Nun Alter! wie ſieht's denn mit Euch 
aus? Getraut Ihr Euch nicht auch heran? 

Vater. Ich möchte wohl! ja, ich kann mich kaum ent⸗ 
halten. So etwas Neues und Sonderbares hätte ich 
gerne längſt verſucht. 

Mutter. Biſt du denn ganz von allem guten Rat 
verlaſſen? Wo willſt du hin? gelingt es, ſo biſt du auf 
ewig verloren; mißlingt es, ſo brichſt du wenigſtens ein 
Bein. 

Vater. Abhalten laſſ' ich mich nicht. Wo findet ſich 
ſo eine Gelegenheit zum zweiten Male? Soll ich nicht ſo 
viel Mut haben wie dieſe ſchönen Kinder? 

Phone. So recht, Vater! kommt, haltet Euch an 
mir, wenn's Euch ſchwindelt. 

Vater. Charmant! Das will ich mir nicht zum 
zweiten Male ſagen laſſen. (Tritt auf den Teppich.) 

Beifender (der ſie ordnet und revidiert). Bald iſt's gut! 
noch aber ſehlt das Gleichgewicht, denn, ſehen Sie, ich 
werde mich als Ballaſt quer in die Mitte legen. Die 
gute Frau muß notwendig noch heran. Ich bitte gar 
ſehr, komm' Sie doch zu uns! 

Mutter. Nein! da behüte mich Gott vor. Ich will 
mein Gewiſſen nicht beflecken! ich bleibe hier ſtehen und 
halten, und ich will mich gewiß nicht verführen laſſen. 
Lieber Mann, gehe mir von dem verwünſchten Teppiche 
herunter! ich bitte dich inſtändig, aufs inſtändigſte! 

Vater. Ich habe einmal Poſto gefaßt, und ich denke 
mir, daß daraus was werden ſoll. Sage dem Gevatter 
Maurer, ſage dem Vetter Zimmermann: ſie ſollen nur 
alles beſorgen und tun, wie wir es abgeredet haben. Ich 
fahre indeſſen hin „ich komme, will's Gott, wieder. Ein 
neues Haus, ein neuer Menſch. So dächte ich, du kämſt 


auch mit, da wäre doch alles gemeinſchaftlich. 


(Die werber Seite des Teppichs fängt an, ſich in 55 Höhe zu heben und 
die darauf Stehenden zu bedecken.) 


Mutter. O weh! o wehl ich habe es für Spaß ge⸗ 
halten, ich habe es für unmöglich gehalten, und nun macht 
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der Hexenmeiſter Ernſt. Der Teppich geht in die Höhe. 
Sie fliegen auf und davon. Ich fürchte, auch die Frauen 
ſind durchaus Hexen und Zaubervolk. 

Reiſender (der hinter dem Teppich hervorkommt). Liebe Frau, 
ich bitte Sie, mitzukommen. Es iſt keine Gefahr dabei, 
es geht ſo ſanft wie ein Schiffchen auf dem Teich, und 
Sie iſt in der beſten Geſellſchaft. 

Mutter. Nein, nein, ich will von euch allen nichts 
wiſſen. Das mag mir eine ſaubere Geſellſchaft ſein, die 
ſich, mir nichts, dir nichts, entſchließt, zum Teufel zu 
fahren. Ja, ja, Herr! Mache Er nur große Augen, ſchneide 
Er nur Geſichter, mich erſchreckt Er nicht. Denkt Er 
denn, daß ich den Schwarzen nicht auch im bunten Kittel 
erkennen werde? Ein Schwarzkünſtler iſt Er, oder der 
Gottſeibeiuns ſelbſt. 

Reiſender. Will Sie, oder will Sie nicht? 

Mutter. Laß Er doch erſt einmal ſeine Hände ſehen! 
Warum hat Er denn ſo lange Armel, wenn Er nicht die 
Klauen verbergen will? Warum iſt denn der Talar ſo 
lang? als daß man den Pferdefuß nicht ſehen ſoll. Nun 
ſo ſchlag' Er ihn doch zurück, wenn Er ein gut Ge⸗ 
wiſſen hat. 

Reiſender. Sie hat mich ja vorhin ganz ſchmuck ge⸗ 
ſehen. 

Mutter. Was? was? Handſchuhe hatte er an, und 
Elefantenſtrümpfe! darunter läßt ſich gar viel verbergen. 

Beifender. Nun jo bleibe Sie und erwarte Sie, 
wie es Ihr geht. Wie wir hinaufgeflogen ſind, ſtürzt 
das Haus zuſammen. Mache Sie wenigſtens, daß Sie 
hinauskommt. 

Mutter. Nein! nein! hier bin ich geboren, hier 
will ich leben und ſterben. Laß doch ſehen, ob die böſen 
Geiſter das Haus einwerfen können, das die guten ſo 
lange erhalten haben. 

Beifender. Nun adieu denn! Wenn Sie durchaus 
ſo halsſtarrig iſt, ſo folge Sie wenigſtens meinem letzten 
Rat: halte Sie die Augen feſt zu, bis alles vorbei iſt, 
und ſo Gott befohlen! (Geht hinter den Teppich.) 
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Mutter. Gott befohlen! Nun, das klingt doch nicht 
ſo ganz teufliſch. In dies Eckchen will ich mich ſtecken, 
die Augen will ich zutun, mein Gebetlein verrichten und 
abwarten, was über mich ergehen ſoll. 

Vater (Hinter dem Teppich). Lebe wohl, Frau! nun geht 
es fort. 

Mutter (an der rechten Seite knieend und mit beiden Händen die 
Augen zuhaltend, ganz außer fih). Ja, nun geht's fort, und ich 
höre ſchon ſauſen, rauſchen, quieken, ſchreien, ächzen. Der 
böſe Geiſt hat ſie in ſeinen Klauen. O weh! o weh! 
mein armer Mann! Ich unglückſel'ges Weib! Ich höre 
knittern und krachen, das Gebälke bricht, der Schornſtein 
fällt, die Mauern berſten. Ach! ach! Wär' ich doch 
hinaus! Nun iſt's vorbei, und das iſt mein Letztes. 


Elfter Auftritt 


(Der Schauplatz verwandelt ſich in einen prächtigen Saal. Zu gleicher 
Zeit hebt ſich der Teppich empor und bleibt in einer gewiſſen Höhe, als 
Baldachin, ſchweben. Darunter ſtehen Pathos in tragiſcher, Phone in 
opernhaft⸗phantaſtiſcher Kleidung, Nymphe weiß, mit Roſenguirlanden. 
Vater Märten in franzöſiſchem, nicht zu altfränkiſchem Staatskleide, mit 
Allongeperücke, Stock, den Hut unterm Arm. Der zweite Knabe, mit zwei 
großen Masken, einer tragiſchen und komiſchen, in Händen; der erſte 
Knabe, halb ſchwarz und halb roſenfarb gekleidet, mit zwei Fackeln; Rei⸗ 
ſender als Merkur.) 


Mutter. Nun iſt's vorbei! Alles iſt ſo ſtill geworden. 
Nun darf ich wohl wieder aufblinzen. (Sie ſieht erſt durch die 
Finger, dann ſtarrt ſie die Gruppe ſo wie das Haus an.) Wo bin ich 
hingekommen? bin ich auch entführt? Hat ſich um mich 
alles verändert? O wie ſeh' ich aus? In dieſen meinen 
Alletagskleidern, in der Kirche! unter ſo vornehmen Leuten. 


20 Wo verkrieche ich mich hin? 


(Sie tritt in die Couliſſe, die ihr zunächſt ſteht.) 
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Zwölfter Auftritt 
Die Vorigen außer Marthe. 


Pathos. Dank den Göttern, wir ſind in unſere Heimat 
gebracht. Der Wunderbau iſt vollendet; wie gut läßt ſich's 
hier weilen und wohnen. Kommt, Schweſtern, durchforſcht 
mit mir die Hallen unſeres neuen Tempels! 

(Sie geht mit gemeſſenen Schritten nach dem Hintergrunde.) 


Dreizehnter Auftritt 
Die Vorigen außer Pathos. 


Phone (zu Nymphe). Mir gefällt es hier außerordentlich. 

Uymphe. Ich wollte, wir wären, wo wir hergekommen 
ſind. Dort war mir's doch behaglicher. 

Phone. Sieh nur! welche artigen Kinder zu unſern 
Seiten ſtehen. Der meine iſt beſonders liebenswürdig. 
Du wendeſt dich weg, artiger Knabe! du fliehſt mich! 
O! ſo bleibe doch. Komm in meine Arme. 

Erſter Anabe (macht eine Bewegung nach der linken Seite). 

Phone (folgt ihm). 

Erſter Knabe (wendet ſich gegen die Rechte und zeigt feine ſchwarze 
Hälfte). 

Phone. Was ſeh' ich? Welch ein wandelbarer Cha⸗ 
mäleon biſt du? Erſt ziehſt du mich mit allen Reizen an, 
nun erſcheinſt du mir fürchterlich. An dieſer Verwandlung 
erkenne ich dich wohl. 

Erſter Knabe (der ſich wieder nach der linken Seite wendet und 
ſeine helle Hälfte zeigt). 

Phone. Nun ſehe ich dich wieder heiter und ſchön. 
So abwechſelnd gefällſt du mir eben. Ich muß dich haſchen, 
dich feſthalten, und vermag ich es nicht, ſo will ich dich 
ewig verfolgen. 

(Beide ab, an der linken Seite des Grundes.) 
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Vierzehnter Auftritt 


Die Vorigen außer Phone und dem eriten Knaben. 


Aymphe (zu dem Knaben). Laß mich in dieſen glänzenden 
Prachtſälen, in denen ich nur ein unendlich Leeres empfinde, 
dich liebes Kind an mein Herz drücken und in deiner 
Kindernatur mich wieder herſtellen. 

Zweiter Anabe (hebt die komiſche Maske empor und hält fie vors 
Geſicht). 

Nymphe. O pfui! welch ein Abſcheu! welch ein Schreck⸗ 
bild! welch Entſetzen! entferne dich! (Sie macht einige Schritte 
gegen die linke Seite, der Knabe tritt ihr nach.) Laß mich! bleib zu⸗ 
rück! Welch ein böſer Genius verfolgt mich. Ahnete mein 
Herz doch hier nichts Gutes. Wie entkomme ich? wo fliehe 
ich hin? 


(Sie entflieht, vom Knaben verfolgt, nach der rechten Seite des Grundes.) 


Fünfzehnter Auftritt 
Die Vorigen außer Nymphe und Zweiter Knabe. 


Vater (welcher die ganze Zeit mit Verwunderung dageſtanden, an 
der linken Seite ein wenig hervortretend). Wunderbar genug geht's 
hier zu. Ich erhole mich noch nicht von meinem Erſtaunen. 
Möchte ich doch wohl wiſſen, wie das zugegangen iſt? wo 
wir ſind? welcher König dieſen Palaſt bewohnt? Beſonders 
artig aber find' ich es von den Geiſtern, daß ſie auch gleich 
für unſere Garderobe geſorgt haben. Potz Fiſchchen! ich 
dächte, ſo könnten wir uns bei Hofe wohl ſehen laſſen. 

(Er geht mit Behaglichkeit nach dem Grunde.) 


Sechzehnter Auftritt 
Merkur (allein, gegen die Zuſchauer vortretend). 
Wenn ihr, verehrte Viele, die ſich dieſen Tag 
Zu unſres Feſtes Weihe mächtig zugedrängt, 


Des erſten Spiels leichtfertige Verworrenheit 
Goethes Werke. IX. 15 
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Mit günſt'gen Augen angeſehn, mit günſt'gem Ohr 
Die rätſelhaften Reden willig aufgefaßt, 

So ſind auch wir der Pflichten dankbar eingedenk, 
Und ohne Säumen tret' ich abgeſendet her, 

Den Schleier eilig wegzuheben, der vielleicht 

Noch über unſern raſchbewegten Scherzen ſchwebt. 


Wenn das Gefühl ſich herzlich oft in Dämmrung freut, 
So gnüget heitre Sonnenklarheit nur dem Geiſt. 
Und eurem Geiſte zuzuſprechen, haben wir 
Beſondrer Formen bunte Mannigfaltigkeit, 10 
Verwegen und vertraulich, euch vorbeigeführt. 


Zuvörderſt alſo wird euch nicht entgangen ſein, 
Daß jener Bauernſtube niedrige Gelegenheit 
Das alte Schauſpielhaus bedeutet, das euch ſonſt, 
Mit ungefälliger Umgebung, oft bedrängt, 15 
So gut als uns, und das wir ſämtlich ſtets verwünſcht. 
Geſprengt iſt jene Raupenhülle, neu belebt 
Erſcheinen wir in dieſes weiten Tempels Raum. 
Bedeutend iſt's zu gleicher Zeit und wirklich auch; 
Denn ihr habt alle beſſern Platz, ſo gut als wir. 20 
Drum Lob den Architekten, deren Sinn und Kraft, 
Auch den Gewerken, deren Hand es ausgeführt. 


Und wenn wir aus dem alten in den neuen Raum 
Zu Fuße nicht gegangen, ſondern unverhofft 
Ein höhres Wirken ſcheinbar uns hinweg geführt, 25 
So zeigen dieſe Scherze, daß wir mehr und mehr, 
Zu höhren Regionen unſrer edlen Kunſt 
Uns aufzuſchwingen, alle vorbereitet ſind. 


Weil aber uns im Sinne ſchwebt der alte Spruch, 
Daß von den Göttern alles zu beginnen iſt, 30 
So denket jener Oberhäupter, deren Gunſt 
Des neuen Zuſtands heitre Freundlichkeit gewährt, 
Der beiden Fürſten, die, von einem alten Stamm 
Entſproſſen und gerüſtet mit des Wirkens Kraft, 
In ihrer hohen Taten unbedingten Kreis 35 
Auch uns mit Vaterarmen gütig aufgefaßt. 
So danket jenem, dieſes Landes höchſtem Herrn, 
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Der in dem holden Tale, das den grünen Schmuck 
Belebter Zierde ſeiner Vaterhand verdankt, 

Auch uns den Platz bezeichnen wollen, uns, zugleich 
Mit all den Seinen, friedliche Geſetzlichkeit 

Und reifer Fülle ſichern Dauerſtand gewährt. 
Sodann dem Nahverwandten danket, der uns her 
Geſendet, einen Muſterteil des lauten Chors, 

Der ihn umgibt, verbreitend Kunſt und Wiſſenſchaft. 


So haben beide väterliche Fürſten denn 
Der neuen Anſtalt ſolche hohe Gunſt erzeigt, 
Auf daß an unſern Stellen beide, wir und ihr, 
Gedenken mögen, im Vergnügen, unſrer Pflicht: 
Uns wechſelsweis zu bilden. Denn der Künſte Chor 
Tritt nie behaglich auf, wofern er nicht bequem 
Gebahnte Wege findet. Durch ein wild Geſträuch, 
Durch rohen Dorngeflechtes Unzugänglichkeit 
Kann er die leichten Tänze nicht gefällig ziehn. 
Was ſie zu leiſten immer auch ſich vorgeſetzt, 
Gelingt nur dann und wächſt nur dann erſt weiter fort, 
Wenn, ſchon gebildet, ihnen heiter Herz und Sinn 
Mit lebenskräft'ger Fülle reich entgegen ſtrebt. 


So denken jene, die uns dieſen Platz vertraut; 
Und alſo denkt der große König ebenfalls, 
Der nachbarlich an dieſe reichen Fluren grenzt. 
Auch er erwartet, auf geſunden derben Stamm 
Gepfropfter, guter, edler Früchte ſich zu freun, 
Und hoffet reiner Sitten innerlich Geſetz 
Im Buſen ſeines Volks lebendig aufgeſtellt, 
Und, auf dem Weg durch die Gefilde ſchöner Kunſt, 
Nach lebenstät'gen Zwecken unverwandten Blick. 


So füllet weihend nun das Haus, ihr Erdengötter, 
Mit würdig ernſter Gegenwart, mit edlem Sinn; 
Daß, ſchauend oder wirkend, alle wir zugleich 
Der höhern Bildung unverrückt entgegengehn. 


Und bietet aller Bildung nicht die Schauſpielkunſt, 
Mit hundert Armen, ein phantaſt'ſcher Rieſengott, 
Unendlich mannigfalt'ge, reiche Mittel dar? 
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Davon an unſern kleinen Kreis heranzuziehn, 

So viel als möglich, iſt ein unverruckt Geſetz 

In unſerm Haushalt, und wir haben heute gleich 

Das, was wir bringen, euch in Bildern dargeſtellt. 
Von denen geb' ich ſchuld'ge Rechenſchaft zum Schluß, 5 
Damit ihr deutlich ſchauet unſern ganzen Sinn. 


Siebzehnter Auftritt 
Merkur. Mutter Marthe. 


Mutter (eilig von der rechten Seite her eintretend). Iſt denn 
niemand, gar niemand hier? ich laufe mich, in den weit⸗ 
läufigen Kreuzgängen, faſt außer Atem. Es wird mir 
bange in dieſer Einſamkeit. 10 


Merkur. 
So ſchneidet mir die gute Frau den Vortrag ab. 


Mutter (ihn erblicken). Gott ſei Dank, wieder eine 
lebendige Seele! Wer Ihr auch ſeid, habt Barmherzig⸗ 
keit mit mir, ſagt mir, wo ich bin, wo mein Mann iſt, 
und weil Ihr gewiß mit dieſen Hexenmeiſtern zuſammen⸗ 16 
hängt, ſo ſchafft mir doch meine Sonntagskleider. Zu 
Hauſe im Kaſten liegen ſie ganz ordentlich aufeinander. 
Für einen von Euren Geiſtern iſt es ein kleines Paket, 
und mir iſt alles daran gelegen, mich als eine wohl⸗ 
anſtändige Perſon zu rekommandieren. 20 


Merkur (gegen das Publikum gewendet). 
Doch, daß ich ihre Gegenwart ſogleich benutze, 
So ſprech' ich's aus: Hier dieſe gute Frau, 
So wenig es ihr Anſehn geben mag, 
Iſt ſelbſt ein allegoriſch Weſen. 


Mutter. Wie? was? ich ein Weſen? ich allegoriſch? 25 
Das ſagt mir ein anderer nach. Ich bin nicht allegoriſch, 
bin nicht alamodiſch. Doch wenn ich ſaubere Kleider haben 
will, um mich anſtändig in vornehmer Geſellſchaft ſehen 
zu laſſen, ſo iſt es eine Schuldigkeit. Man geht nicht mit 
Alltagskleidern in die Kirche. 50 
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Merkur (immer gegen das Publikum gekehrt). 
Man könnte ſie auch wohl ſymboliſch nennen. 
5 Mutter. Das iſt zu arg, mein Herr, ich bin nicht 
| fimpel. Ein gutes einfaches Weib bin ich, das will ich 
bleiben und dafür gelten. (Sie weint.) 


Merkur (wie oben). 
5 Sie weine nur, bis ich mich deutlicher erklärt. 
Sie zeigt, ſymboliſch, jenes aufgeweckte Spiel, 
Das euch, grotesk, die Menſchen darzuſtellen wagt. 
Beſchränkten Eigenwillen, heftige Begier 
Und Abſcheu, Zornes Raſerei und faulen Schlaf, 
10 Leichtfertige Verwegenheit, gemeinen Stolz. 
In ſolchem Spiele tritt ſie auf als Meiſterin, 
Und außerdem in manchem Sinn erfreut ſie euch. 
Doch heute hat ſie ſich das eine Bauerweib 
So feſt in Kopf geſetzt. (Auf ſie losgehend.) 
Madam! 


15 Mutter. Ei was Madam! Frau Marthe bin ich. 


Merkur. 
Wer dieſe Säle nur betritt, der iſt Madam, 
Drum fügen Sie ſich nur. 
Mutter (ihm ſcharf ins Geſicht ſehend). Irr' ich mich nicht, ſo 
ſeid Ihr gar der Schelm, der mir den Mann entführt. 
20 Wo iſt mein Mann? 


Achtzehnter Auftritt 
Die Vorigen. Vater Märten im Staatskleide. 


Merkur. 
Dies zu erfahren, fragen Sie die Exzellenz, 
Die dort ſich, gravitätiſch langſam, her bewegt. 
Der Herr muß alles wiſſen, denn er iſt ſchon längſt 
Der Königin Faktotum, die uns all' vereint. 


Mutter (geht, mit zunehmenden Reverenzen, auf den Hereintretenden los). 


SEEN TAT ERDE 
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Merkur. 
Ich rede wahr, denn mannigfaltig ſind des Manns 
Bemühungen, ihr wißt es wohl, in manchem Fach; 
Doch heute ſtellt er euch das biedre Schauſpiel dar, 
Das euch des bürgerlichen Lebens innern Gang 
Mit wahrer Form und Farbe vor die Augen bringt. 5 
Ihr wißt, wem dies die deutſche Bühne gern verdankt. 
Nicht ungerüſtet kommen wir zu dieſem Fach. 
(Wie die beiden andern vortreten, zieht er ſich ein wenig zurück.) 


Vater (der gravitätiſch, ohne auf die Frau zu merken, gegen das 
Proſzenium hervor gekommen). Was will Sie, gute Frau? 

Mutter. Ach! gnäd'ger Herr! wo iſt mein Mann? 
Sie haben mir meinen Mann entführt. Ich bitte, um 10 
aller Welt willen, ſchaffen Sie mir ihn wieder. 

Vater. Haben ihn die Werber weggenommen? So eine 
junge hübſche Frau mag wohl einen hübſchen, rüſtigen 
Mann haben. Ich bedaure Ihren Verluſt! Es geht jetzt 
etwas heftig mit der Rekrutierung. 15 

Mutter. Ach mein Gott! was ſprechen Euer Exzellenz! 
was ſprechen Sie von rüſtig! von Rekruten! Einen armen, 
alten, ſchwachen Ehekrüppel muß ich ſchon mehrere Jahre 
nur ſo hegen und pflegen. 

Vater (halb für ſich). Ei du vermaledeites Weib! 20 

Mutter. Was meinen Euer Exzellenz? 

Vater (mit verhaltenem Zorn). Ich meine: daß eine Frau 
beſſer von ihrem Mann ſprechen ſollte. 

Mutter. Verzeihen Euer Exzellenz, ich habe viel zu 
viel Reſpekt, um Ihnen eine Unwahrheit zu jagen. Die 28 
Haushaltung liegt ganz allein auf mir, mit dem Feldbau 
geht es nur ſo ſo. Nun hat er ſich aus lauter Müßiggang, 
beim Pfeifchen Tabak, einen neuen Hausbau ausgedacht. 
Überhaupt weiß ich gar nicht, was ich denken ſoll. Ehe⸗ 
mals tappte er, nun man ſollte es nicht jagen, aber wahr so 
iſt's, auf allen Vieren nur ſo durch die Welt hin und ſah 
weder rechts noch links und gehorchte mir blindlings; nun 
aber hat er ſich auf einmal auf die Hinterbeine geſetzt. 
Vater. Ordentlich wie ein Menſch? Da tut er wohl 
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Mutter. Keineswegs, denn gleich hauen die Männer 
über die Schnur, wenn man ihnen ein bißchen Luft läßt. 
Er hat ſich mit Hexenmeiſtern eingelaſſen, die haben ihn 
auf und davon geführt und mich ſelbſt behext, daß ich nicht 
weiß, wo ich zu Hauſe bin. Der törichte Graukopf iſt an 
allem ſchuld. 

Vater. Sie ſollte vom Alter nicht verächtlich reden! 
weiß Sie das. Ich bin auch alt und bin kein Krüppel, 
kein Tagedieb. 

Mutter. Ach, ich bitte tauſendmal um Vergebung! 
mit Euer Exzellenz iſt es ganz was anders. Euer Ex⸗ 
zellenz ſtehen ſo derb auf den Füßen, anſtatt daß mein 
Alter immer mit geknickten Knieen herumſchlurft. Wie 
ſchön gerad halten Sie ſich nicht, indes mein Alter krumm 
und gebückt einhergeht. In Euer Exzellenz glattem Ge⸗ 
ſicht iſt keine Runzel zu bemerken! und nun gar der An⸗ 
ſtand, die majeſtätiſche Perücke. Wie glücklich iſt Ihre 
Frau Gemahlin, einen ſolchen Herrn zu beſitzen. 

Vater. Wer weiß, wie fie hinter ſeinem Rücken ſpricht. 

Mutter. Was könnte ſie anders als Gutes. 

Vater. Das denkt jeder gute Ehemann und läßt ſich 
bei der Naſe herumführen; aber das wird uns gar zu ſchlecht 
gelohnt. Marthe! Marthe! das hätte ich nicht von dir 
gedacht. 

Mutter. Was höre ich! was ſeh' ich! die Exzellenz 
und mein Mann iſt es einer? ſind es zwei? 

Merkur (der zwiſchen ſie hinein tritt, ein Gewand auf dem Arm). 
Er iſt es freilich! Wundern müſſen Sie ſich nicht 
In dieſem Wunderlande. Faſſen Sie ſich, gute Frau. 
Vor allen Dingen aber ziehen Sie nur das Gewand 
Gefällig an; auch dieſes wird ein Wunder tun: 
Es friſchet Ihnen das Gedächtnis lebhaft an, 
Vergangner Lagen werden Sie gedenken gleich. 
Mutter. Nun laſſen Sie ſehen! 


(Sie nimmt das Gewand über.) 


Merkur. 
Und haben Sie von Seelenwandrung nicht gehört? 
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Mutter. Ach, ich weiß nicht, ob meine Seele oder 
mein Körper auf der Wanderſchaft iſt. 


Merkur. 
Wir eben alle ſind dergleichen wandernde, 
Beweglich muntre Seelen, die gelegentlich 
Aus einem Körper in den andern übergehn. 
Zum Beiſpiel! haben Sie Frau Wunſchel nicht gekannt? 


Mutter. Ja Frau von Wunſchel wollen Sie ſagen. 
Ich erinnere mich derſelben noch gar wohl. Eine liebe, 
liebe Frau. 


(Hier wird eine ſchickliche Stelle aus der Rolle der Madame Wunſchel ein⸗ 
geſchaltet.) 


Merkur. 
Die Frau von Brumbach iſt wohl A auch nicht 
fremd? 
Mutter. Ach ja, es iſt eine Dame in ihren beſten 


Jahren. Sie hatte ſo ein Gänschen von Nichte. 


(Hier wird eine ſchickliche Stelle aus der Rolle der Frau von Brumbach 
eingeſchaltet.) 


Merkur. 
Das alles waren Sie und ſind es immer noch, 
Sobald Sie wollen, meine liebe, gnäd'ge Frau! 
Mutter. Nun ſpricht der Herr ganz vernünftig. Das 
laſſ' ich mir gefallen. 
Merkur. 
Nun edler Herr! die Hand an dieſe Dame hier! 
Verſöhnung! Was man Märten Übels zugefügt, 
Das darf die Exzellenz nicht ahnden. 
(Mann und Frau geben einander die Hände.) 
So iſt's recht. 
Und nun, als Baueis und Philemon unſers Tempelbaus, 
Genießet lange, lange noch des guten Glücks, 
Die Herrn und Frauen zu ergötzen. Tretet bald, 
Als Oberförſter, Oberförſterin, im Glanz 
Der Kunſtnatur, willkommen und bewundert auf. 
Nun aber, dächt' ich, Zeit iſt's, wir empfehlen uns. 
Mutter. Ei freilich! das verſteht ſich von ſelbſt. Wir 
werden nicht weggehen wie die Katze vom Taubenſchlag. 
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Und ſomit wollen wir uns beſtens empfohlen haben. Es 
ſoll uns jederzeit angenehm ſein, wenn Sie einkehren und 
mit uns vorlieb nehmen wollen. 
Vater. Ich konformiere mich mit meiner geſprächigen 
Hälfte und wünſche allerſeits wohl zu leben. 
(Er gibt ihr den Arm, und ſie gehen zuſammen ab.) 


Neunzehnter Auftritt 


Nymphe. Zweiter Knabe, der ſie verfolgt. Merkur. 


Nymphe (flieht vor dem Knaben, der ſie mit der Maske ſcheucht; 
fie eilt auf Merkur los und wirft ſich ihm um den Hals). Rette mich, 
geliebter, ſchöner, göttlicher Jüngling, von dem ungeheuern 
Geſpenſt, das mich verfolgt. Du erſchienſt mir vor kurzem 
in menſchlicher Bildung, und gleich neigte ſich mein Herz 
dir zu. Ich erquickte dich mit irdiſchem Trank, nun laß 
mir auch deine himmliſche Gewalt zu gute kommen. 


= Merkur. 

Du ſüße kleine Leidenſchaft, erhole dich. 

Aymphe. Ihr habt mich weggeriſſen aus der ſtillen 
ländlichen Wohnung, wo ich die unſchuldigſten Freuden 
genoß; ihr habt mich in dieſe Säle geführt, wo für mich 
nichts Reizendes zu finden iſt, wo mich Larven verfolgen, 
vor denen ich keine Rettung finde als an deinem Buſen. 


Merkur 
(indem Nymphe an ihm gelehnt bleibt, zu den Zuſchauern). 
Indem ſich, meine Herrn, das ſchöne Kind 
An meinen Buſen drängt, verwirr' ich mich; 
Vergeſſe faſt, daß ich als Gott mich dargeſtellt, 
Und daß ich überdies als Prologus, 
Als Kommentator dieſes erſten Spiels 
Vor euch in Pflichten ſtehe; doch verzeiht! 
Ich ſelber finde meine Lage ſehr bedenklich. 
Und wenn das ſchöne, liebevolle Kind 
Nicht eilig ſich erholt, daß ich mich ſchnell 
Von ihr entfernen kann, ſo fürcht' ich ſehr, 
Die Flügelchen an Hut und Schuh und Stab 


2 
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Verpfänd' ich gegen einen einz'gen Kuß. 

Indeſſen will ich mich um euretwillen 

So gut als möglich faſſen, euch ſo viel 

Nur ſagen: daß mein gutes, holdes Kind 

Das Liebliche, Natürliche bedeutet, 

Das ſich ſo redlich ausſpricht, wie es iſt, 

Das ohne Rückhalt ſein gedrängt Gefühl 

Auf Bäume, Blüten, Wälder, Bäche, Felſen, 

Auf alte Mauern wie auf Menſchen überträgt. 
(Zu Nymphe.) 

Biſt du beruhigt, liebe kleine Seele? 


Zweiter Knabe (zu Merkur). 
Ihr ſprecht von allen gegen dieſe Herren; 
Nur mich vergeßt Ihr — ſagt auch, wer ich bin! 
i Merkur. 

Wohl billig kommt die Reihe nun an dich; 
Doch produziere dich nur ſelbſt! du ſiehſt es ja, 
Ich habe hier genug zu tun. Friſch und beherzt 
Hervor und ſprich: Der jüngſte bin ich dieſes Chors, 
Das maskenhafte Spiel, das ein gewandter Freund 
Aus Roms verfallnem Schutte, ja, was mehr, 
Aus altem Schulſtaub neubelebt herangeführt. 
Laß deine Maske ſehen! dieſe da! 

(Das Kind hebt die komiſche Maske auf.) 
Dies derbe wunderliche Kunſtgebild 
Zeigt, mit gewalt'ger Form, das Fratzenhafte. 

(Das Kind hebt die tragiſche Maske auf.) 
Doch dieſes läßt vom Höheren und Schönen 
Den allgemeinen, ernſten Abglanz ahnen. 
Perſönlichkeit der wohlbekannten Künſtler 
Iſt aufgehoben, ſchnell erſcheinet eine Schar 
Von fremden Männern, wie dem Dichter nur beliebt, 
Zu mannigfaltigem Ergetzen, eurem Blick. 
Daran gewöhnt euch, bitten wir, nur erſt im Scherz, 
Denn bald wird ſelbſt das hohe Heldenſpiel, 
Der alten Kunſt und Würde völlig eingedenk, 
Von uns Kothurn und Maske willig leihen. 
Sie kennen dich! nun, Liebchen, ſei es dir genug. 
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Ein andres bleibt uns übrig, dieſes holde Kind, 
Das dich ſo ſchüchtern floh, dir zu verſöhnen. 
Drum heb' ich meinen Stab, den Seelenführer, 
Berühre dich und ſie. Nun werdet ihr, 
Natürliches und Künſtliches, nicht mehr 
Einander widerſtreben, ſondern ſtets vereint 
Der Bühne Freuden mannigfaltig ſteigern. 


Nymphe. 

Wie iſt mir! welchen Schleier nahmſt du mir 
Von meinen Augen weg, indes mein Herz 
So warm als ſonſt, ja freier glüht und ſchlägt. 

(Merkur tritt zurück.) 
Herbei, du Kleiner! keinen Gegner ſeh' ich, 
Nur einen Freund erblick' ich neben mir. 
Erheitre mir die ſonſt beladne Bruſt, 
In meinen Ernſt verflechte deinen Scherz 
Und laß mich lächeln, wo die bittre Träne floß. 


Im Sinne ſchwebt mir eines Dichters alter Spruch, 


Den man mich lehrte, ohne daß ich ihn begriff, 
Und den ich nun verſtehe, weil er mich beglückt. 
Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen 

Und haben ſich, eh' man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille iſt auch mir verſchwunden, 
Und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 

Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 
Und wenn wir erſt, in abgemeßnen Stunden, 


Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 


Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


So iſt's mit aller Bildung auch beſchaffen. 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen. 


In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 


Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 
(Nymphe mit dem Knaben ab.) 


— 
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Zwanzigſter Auftritt 
Merkur. Erſter Knabe. 
Erſter Knabe (eilig heranlaufend). 
Beſchütze mich! dort hinten folgt mir jene! 
Sie will mich haſchen, und ich leid' es nicht. 


Merkur. 

Gelegen wirfſt du, allerliebſtes Wunderkind, 
Mir in die Hände deine Wechſelfarbigkeit. 

(Zu den Zuſchauern.) d 
Den Augenblick benutz' ich, euch zu ſagen: 5 
Daß wir, die Phantaſie euch darzuftellen, 
Ein ſchäckig Knäblein mit Bedacht gewählt. 
Dies Zwerglein, wenn es ungebunden ſchwärmt, 
Macht Glück und Unglück, wie dem Augenblick beliebt. 
Bald wird's euch düſter das Vergangne malen, 10 
Mit trübem Firnis gegenwärt'ge Freuden 
Und mit der Sorge grauem Spinnenflor 
Der Hoffnung reizendes Gebild umnebeln. 
Bald wieder, wenn ihr, in die tiefſte Not 
Verſunken, ſchon verzweifelt, euch behend 15 
Der ſchönſten Morgenröte Purpurſaum 
Um das gebeugte Haupt erquickend winden. 
Doch iſt er auch zu bänd'gen. Ja, er bändigt 
Sogar ſich ſelbſt, ſobald ich ihm den Stab 
Vertrauend überliefre, der die Seelen führt. 20 
Sogleich iſt er geregelt, und ein roher Stoff 
Zu neuer Schöpfung bildet ſich zuſammen. 
Wie von Apollos Leier aufgefordert, 
Bewegt zu Mauern das Geſtein ſich her, 
Und wie zu Orpheus' Zaubertönen eilt 25 
Ein Wald heran und bildet ſich zum Tempel. 
Uns alle führt er an, wir folgen ihm, 
Und unſre Reihen ſchlingt er mannigfach. 
Beſonders aber ſtrebt ihm jene Schöne dort 
Auf des Geſanges raſchem Fittig nach. 30 
Wär er zu halten, dieſe hielt’ ihn feſt; 
Doch wollt' er bleiben, ſie entließ' ihn gleich. 
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Einundzwanzigſter Auftritt 
Die Vorigen. Phone. 


Phone. 
Ich ſeh', du haſt ihn! alſo liefre mir ihn aus. 
Merkur. a 
Zuerſt erlaube, daß ich dich erkläre! 
Phone. 
Ein Mädchen zu erklären, wäre Kunſt. 
Merkur (zu den Zuſchauern). 
Der Oper Zauberfreuden ſtellt ſie vor. 


one. 
5 Was ſtell' ich vor? 5 
kur. 
Die Oper, den Geſang! 
hone. 
Vorſtellen läßt ſich der Geſang nicht; aber leiſten. 
Merkur. 
Nur friſch, zur allgemeinen Freude, immer zu! 
— Phone. 


(Sie ſingt eine große Arie, nach deren Schluß ſie ſich gegen den Grund 
wendet.) 


Merkur. 

Zum Schluſſe, merk ich, neigt ſich unſer buntes Spiel. 
(Zum erſten Knaben, der ſich, indeſſen daß Phone ſingt, im Hintergrunde 
aufgehalten hat und, wie ſie nach dem Hintergrunde geht, ſogleich wieder 

zu Merkur hervor eilt.) 


10 Hier haſt du meinen Stab, nun geh, mein Kind, 


Und führe mir die Seelen alle her. 
(Das Kind geht ab.) 


Zweiundzwanzigſter Auftritt 
Merkur. Pathos. 


Merkur. 
Sie kommt in ſtillem Ernſte, die uns heut' 
Das Tragiſche bedeutet; hört ſie an! 
Was ſie zu ſagen hat, verkünde ſie allein. 
(Er entfernt ſich.) 
Pathos. 
15 Sie ſind getan, die ungeheuren Taten, 
Kein heißer Wunſch ruft ſie zurück, 
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Kein Wählen gilt, es frommt kein Raten, 

Zerſtoben iſt auf ewig alles Glück. 

Von Königen ergießt auf ihre Staaten 

Sich weit und breit ein tödliches Geſchick. 

Welch eine Horde muß ich vor mir ſehen? 

Das Schreckliche geſchieht und wird geſchehen! 
Der Nächſte ſtößt den Nächſten tückiſch nieder, 

Und tückiſch wird zuletzt auch er beſiegt; 

Denn, wie ein Schmied im Feuer Glied an Glieder 

Zur ehrnen, ungeheuren Kette fügt, 

So ſchlingt in Greuel ſich ein Greuel wieder, 

Durch Laſter wird die Laſtertat gerügt: 

In Todesnebel, Höllenqualm und Grauſen 
Scheint die Verzweiflung nur allein zu hauſen. 
Doch ſenkt ſich ſpät ein heiliges Verſchonen 

In der Beklemmung allzudichte Nacht, 

Am holden Blick in höhre Regionen 

Fühlt nun ſich jedes edle Herz erwacht, 

Dort drängt's euch hin, dort hoffet ihr zu wohnen, 
Auf einmal wird ein Himmel euch gebracht; 

Vom Reinen läßt das Schickſal ſich verſöhnen, 


Und alles löſt ſich auf im Guten und im Schönen. 


Letzter Auftritt 


Alle. 
Sie reihen ſich in folgender Ordnung: 


Marthe. Nymphe. Zweiter Knabe. Pathos. Erſter Knabe. 


Phone. Märten. 
Merkur (der vorwärts an die linke Seite tritt). 

Und wenn ſie nun zuſammen ſich geſellen, 
Nach der Verwandtſchaft endlich angereiht, 
So merkt ſie wohl, damit in künft'gen Fällen 
Ihr ſie erkennet, wenn von Zeit zu Zeit 
Sie einzeln ſich euch vor die Augen ſtellen, 
Wenn jedes einzeln ſeine Gabe beut. 
Zu unſrer Pflicht könnt ihr uns liebreich zwingen, 
Wenn ihr genehmigt, was wir bringen. 

— — 
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Mas wir bringen 
Fortſetzung 
Vorſpiel zu Eröffnung des Theaters in Halle 
den 17. Juni 1814 


Goethe und Riemer 


Wald. Tempel. Vorn zwei alte Baumſtämme. 
Erſter Auftritt 


Merkur. 

Das, was vor Jahren wir in Lauchſtädt brachten, 
Das iſt von euch noch manchem wohlbekannt, 
Und damals galt's, ein eng veraltet Haus 
Mit einem neuen freiern zu vertauſchen. 

Da ward es jedem wohl, wenn aus der Klemme 
Er in die breitre beßre Wohnung trat 

Und mit Bequemlichkeit und heiterm Sinn 

Die Bilder ſchaute, wie ſie gaukelten. 

Heut' aber ſehen wir kein neues Haus: 

Es iſt dasſelbe, das durch eure Gunſt 

Uns öfter ſchon zu eurer Luſt empfing; 

Doch find' ich es verändert, weiß nicht wie? 


Es kommt mir vor, als ob die ſämtlichen 
Die Ellenbogen freier zu bewegen 
Im Falle wären, ohne gerad' einander 
Unfreundlich anzuſtoßen. Alle ſcheinen mir 
Bequemlicher zu ſitzen, ob die Bänke gleich 
Nicht friſch gepolſtert ſind. Was iſt denn das? — 
Ich frage, wie ihr ſeht, und weiß genau 
Schon, was ich frage — drum antwortet nicht: 
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Denn wir verſtehn uns ſchon und wollen uns 
Wie ſonſt vergnüglich unterhalten; iſt ja doch 
Gerechte Zeit für diesmal uns gegeben. 

Nun, auf beſagtes Damals noch einmal 
Zurück zu kommen, ſind euch wohl die beiden 
Geſtalten noch zumeiſt erinnerlich, 

Die ihrer Zeit als komiſch treues Pärchen 

Euch in ſo mancher Formenwandelung 

Durch ihrer Laune guten Fluß ergetzten. 

Sie ſind der Welt bekannt, und ihre Namen 
Nennt ſchon der alten Dichter frommer Mund; 
Doch darf, ja muß ich ſie wohl auch euch nennen, 
Wie ich ſie damals euch ſchon vorgeſtellt: 
Philemon heißt der Mann und Baueis ſie. 
So weit iſt alles gut! Doch nun vernehmt, 

Was mit den guten Alten ſich begeben. 


Es hat der Götter Schluß und gnäd'ger Wille 
Das treuverdiente Paar im Fach der Alten, 
So zur Belohnung ihrer würd' gen Taten 
Als auch der Welt zum Muſter und Exempel, 
In zwei Standbildern rühmlichſt aufgeſtellt 
Und, weil beſonders ſie als Oberförſter 
Und Oberförſterin wohlgefällig ſich gezeigt, 
Ganz in der Draperie von ſchönen Bäumen, 
Zur Zier des Tempels, dem ſie würdig dienten. — 
Da ſtehn ſie nun in grünen Uniformen, 
Aufs munterſte mit Efeu dekoriert, 
Und ruhn gemächlich ſo in ihren Fächern 
Noch als die treuen immergrünen Alten. 


Heut' aber iſt es Zeit, die rechte Zeit, 
Ins Leben ſie, zum Leben zu erwecken, 
Damit ſie Anteil auch zum zweiten Male 
An allem nehmen, was der Tag uns bringt, 
Und bei des Friedens allgemeiner Feier 
Die Alten jugendlich ſich wieder freun. 
Sie geben ſich vor ſo viel werten Gäſten 
Wohl ganz wie ſonſt aufs heiterſte zum beſten. 
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Wir wollen jehn, ob ihr Humor erhalten — 
Ich gehe jetzt und wecke erſt den Alten. 


Doch wie? — was iſt mir? wie befangen 
Auf einmal ſind mir Hand und Herz! 
Es ſtockt in meinem Buſen das Verlangen, 
Und mich verläßt gewohnter Scherz. — 


(Ernſte Muſik, mehr feierlich als traurig, kann nachſtehendes melodrama⸗ 


tiſch begleiten.) 

Denn Geiſterſtimmen, wie aus tiefen Klüften, 
Vernehm' ich nah und näher in den Lüften, 
Verhängnisvolle Wundertöne, 

Die mir der Parzen nahe Zukunft deuten. — 
Ihr müßt auf eine andre Szene, 

Auf Ernſt und Feier euch bereiten: 

Nicht günſtig iſt die Zeit den Scherzen; 

Der Himmel ſelbſt ſcheint ſich zu ſchwärzen. — 

Doch fürchtet nicht! Die Seelen ſanft berühren 
Iſt mir die viel willkommenere Pflicht, 

Als ſie den Schatten zuzuführen; 
Drum ſchaut getroſt: es bleibe Licht! 


Zweiter Auftritt 


Merkur. 
Der Parzen jüngſte ſeht ihr kommen, 
Die Aller Lebensfaden ſpinnt; 
Ernſt iſt ſie zwar, in ſich genommen, 
Doch allen Menſchen hold geſinnt; 
Und wie ich mag aus ihren Blicken leſen, 
Iſt heitrer diesmal ihr gefällig Weſen: 
Gewiß, ein großes Werk iſt ihr gelungen, 
Worin der Welt ein Heil und euch entſprungen. 
(Klotho läßt ſich auf dem Felſen ſehen.) 


Goethes Werke. IX. 16 
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Dritter Auftritt 


Klotho (langfam heruntergekommen). 


Ein würdig Daſein ward von mir geſponnen, 
Das vollgedrängt die goldne Spindel trägt; 
Von guter Miſchung hab' ich, wohlbeſonnen, 
Gehalt und Kraft des Fadens angelegt; 


Zum Heil der Menſchen ward das Werk begonnen, 
(zu Merkur) 


Zu ihrem Heil in deine Hand gelegt: 
Du wirſt es dann der Schweſter übergeben, 
Sie weif' es aus zum wirkungsreichen Leben. 


Merkur. 
Ein treffliches Geſpinſt, muß ich bekennen: 
Der Faden tüchtig und durchaus ſich gleich, 
Voll echten Werts, an Wundergaben reich, 
Wie ihren Lieblingen die Götter gönnen: 
Des Sängers Mund, des Sehers hohe Kraft, 
Des Arztes Kunſt und tiefe Wiſſenſchaft. — 


Klotho (gegen die Zuſchauer gewendet). 

Und dieſes Leben ſollt ihr billig kennen, 
Das Land wohl kennen, dem es angehört, 
Das immerdar in ſeiner Fluren Mitte, 
Den deutſchen Biederſinn, die eigne Sitte, 
Der edlen Freiheit längſten Sproß genährt, 
Das meerentrungne Land, voll Gärten, Wieſen, 
Den reichen Wohnſitz jener tapfern Frieſen. 

(Klotho ab. Lacheſis kommt, ein Kind trägt die Weife.) 

Merkur 

(reicht ihr nur den Faden hin und behält die Spindel). 
So übergeb' ich denn mit günſt'ger Zunge 
Dies teure Pfand den treuen Pflegerhänden; 
Du legſt es an, daß in der Zeiten Schwunge 
So edle Kräfte ſich zum Zweck vollenden. 


Tacheſis 


(fängt an, zu weifen; etwas ſchnell, jo daß der Faden einigemal herumgeht). 
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Merkur. 

Gemach! gemach! Nicht mit ſo raſchem Sprunge 
u Geziemt ſolch Lebens hohen Wert vergeuden; 
Bedenke, daß in jedem Radesſchwunge 

Dem Sterblichen ſich Jahre vorbedeuten! 


Tacheſis. 

Raſch ſchlägt der Puls des jugendlichen Lebens, 
Raſch ſchießt der Pflanze Trieb zum ſchlanken Kiel; 
us Die Jugend freut ſich nur des Vorwärtsſtrebens, 

a Verſucht ſich weit umher, verſucht ſich viel. 
Der Kräfte Spielen iſt drum nicht vergebens, 
So kennt ſie bald ſich Umfang, Maß und Ziel: 
Der Moſt, der gärend ſich vom Schaum geläutert, 
10 Er wird zum Trank, der Geiſt und Sinn erheitert. 


So vorgeübt an Geiſt⸗ und Willenskräften, 
Zum Wiſſen wie zur Tätigkeit gereift, 
Führt ihn Beruf zu ſtetigen Geſchäften, 
Die er mit Luſt zu ſicherm Zweck ergreift, 
15 Weil Tat und Wiſſen ſich zuſammenheften, 
Sich eins am andern nährend ſtützt und ſteift; 
Und ſo von inn⸗ und außen gleich berufen, 


N 


5 Erſteigt er hier des Lehramts hohe Stufen. 

{ Nun öffnet ihm Natur den reichen Tempel, 
130 Er darf vertraut, ihr Prieſter, darin walten; 

E Nun offenbart er ſie durch Lehre, durch Exempel, 
5 Ihr Wollen ſelbſt muß ſich in Tat geſtalten; 

2 Entziffernd leicht den vielverſchlungnen Stempel, 


Muß fich für ihn ein einfach Wort entfalten, 
18 Da Erdentiefen und des Himmels Sphären 
Nur ein Geſetz der Menſchenbruſt bewähren. 


Den alten Ruhm, den vorverdiente Geiſter 
Für dieſe Stadt durch Werk und Wort begründet, 
Er ſetzt ihn fort, als weitgeprieſner Meiſter, 
10 Der Tauſende von Lernenden entzündet; 
Ein ſolch Verdienſt als Lehrer und als Leiſter, 
Es bleibt dem Thron nicht länger unverkündet; 
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Der ruft das heilſam immer neue Wirken 
Zu höhrem Glanz nach weiteren Bezirken. 


(Atropos erſcheint in der Tür des Tempels, nähert ſich langſam bei fol- 


genden Verſen.) 


Und ſeinem Herzen wird der reine Segen, 
Von jenen Banden, jener Spannung frei, 
Die fremde Macht und Satzung um ihn legen 
Mit ſchwerem Dämonsdruck der Tyrannei, 
Sich wieder ſelbſt, nach deutſcher Art, zu regen, 
Nur ſeinem Gott, Geſetz und König treu: 
Im Schutz, den ihm des Adlers Flügel ſpenden, 
Wo er begonnen, will er treulich enden. 


Atropos 


(bei vorſtehenden Worten ganz herangetreten, verſucht den Faden abzu⸗ 


ſchneiden). 


Merkur und Cacheſis 
(die erſten Worte zugleich, dann Lacheſis). 
Halt ein! Halt, unerbittlich Strenge, 
Wenn je Erbarmen deine Bruſt belebt: 
Dies Leben iſt kein Leben aus der Menge, 
Das kein Verdienſt und kein Talent erhebt — 
Merkur. 
Wie es in ewig wechſelndem Gedränge 
Ein Tag gebiert, ein anderer begräbt; 
Gewohnt, wie die Natur zu ſchaffen, heilen, 
Sollt' er auch nie das Los der Menge teilen. 


Tacheſis. 
Und eben jetzt, da kaum der Fried' entblühte, 
Der ihm des Wirkens wohlverdiente Frucht 
Nach Tages Glut am milden Abend biete, 
Da ich des Lenzes ſchnell verrauſchte Flucht 
Ihm durch des Herbſtes Dauer reich vergüte, 
Durch edle Früchte ſeiner eignen Zucht — 


Atropos (einfallend). 


Unwiderruflich ſteht des Schickſals Schluß, 
Unfrei vollführ' ich nur ein ſtrenges Muß. 
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Merkur. 
Rührt dich zum Zaudern, zum Verſchieben 
Nicht dieſer Zeiten drängender Moment? 


Tacheſis. 
Nicht Schmerzen ſeiner Teuren, ſeiner Lieben, 
Und wer ihn Vater, Freund und Retter nennt? 
Atropos. 
Untätig bin ich ſchon zu lang' geblieben, 
Zu viel ſchon hab' ich leider ihm vergönnt; 
Verwegner greift er nur in meine Rechte 
Und trutzt ſogar des Schickſals ew'ge Mächte. 


Merkur. 
Wär triftig dieſer Grund, ihn hätt' ich auch: 
Denn iſt nicht meines Amts verjährter Brauch, 
Daß ich die Schatten, die du ſchaffſt, geleite? 
Der Raub an dir iſt's auch an meiner Seite. 
Doch konnte dies mich nie zum Neide rühren, 
Nie widerſtand ich ſeinem Kunſtbemühn; 
Und ſelbſt die Gabe, die nur mir verliehn, 
Die Seelen ſanft und ſchmeichelnd zu berühren, 
Ich ſeh' ihn gern ſie klüglich ſo verwalten, 
Um Seel' und Leib im Einklang zu erhalten. 


Atropos. 
Genug! die grauſe Zeit kennt kein Verſchonen, 
Und Strenge herrſcht in Hütten wie auf Thronen. 


Und dann, wo mir gerechte Ernten reifen, 

In offner Feldſchlacht, in bedrängten Veſten, 

Wenn Heereszüge durch die Länder ſtreifen 

Und von den wohlempfangnen rauhen Gäſten 

Die Seuchen ſtill durch Stadt und Dörfer ſchleichen, 

Ihr wirtlich Dach mit gift'gem Hauch verpeſten: 

Da tritt er ein, zu helfen und zu wehren 

Die Opfer, die mit Recht mir angehören. 
Tacheſis. 

Schon ſind der Opfer dir zu viel gefallen; 

Das Teuerſte ſie haben's hingegeben. 


PETE 
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Laß es genug ſein! und vor allen 
00 Den Lebenswürdigſten, o laß ihn leben! 
Plötzlich Nacht.) 


Atropos 0 


(den Faden im Moment abſchneidend; im Tempel erſcheint des Verewigten 
Namenszug in einem Sternenkranze). 


Er lebt! lebt ewig in der Welt Gedächtnis, 
Das von Geſchlecht ſich zu Geſchlechtern reiht; 
Sein Name wirkt, ein heiliges Vermächtnis, 
In ſeinen Jüngern fort und fort erneut: 

205 Und ſo in edler Nachfolg' und Gedächtnis 
Gelangt die Tugend zur Unſterblichkeit. 
Zu gleichem Preiſe ſieht ſich aufgefodert, 
Wem gleicher Trieb im edlen Buſen lodert! 

(Ein Waldvorhang fällt vor den Tempel nieder. Es wird Tag.) 


Vierter Auftritt 


Merkur. 
Hat dieſer Auftritt euch im Innerſten 

210 Gerührt, bewegt, noch mehr, erſchüttert, 

So wendet von dem lichten Troſteszeichen 
Zurück ins Leben euren feuchten Blick, 

Zu jenes Mannes freundlicher Umgebung, 
Die er, ihm ſelbſt geſchaffen, euch verläßt, 

215 Um jo, durch ſeiner Nähe ſtill verborgnes 
Fortwirken, durch des Lebens Anblick ſelbſt, 
Zum Leben immer kräft'ger euch zu ſtärken. 
Denn grünet nicht mit jedes Lenzes Prangen 
Sein Schaffen fort und immer höher, reicher? 

220 Die Bäume, die er pflanzte, bieten ſtets 
Mit immer wachſenden und breitern Aſten 
Dem Freund, dem Fremdling gern ihr wirtlich Dach. — 
Ich höre ſchon von fern die Schmeicheltöne, 
Die euch in ihre grüne Wölbung laden: 

225 Es iſt die wohlbekannte der Najaden. 
Erwartet euch nun eine heitre Szene! 

Sie kommt! ſie kommt! Doch ich muß fort mich ſchleichen, 
Denn merkt ſie mich, ſo möchte ſie entweichen. 
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Fünfter Auftritt 
Reils Garten. 


247 


(Die Melodie „In meinem Schlößchen iſt's gar fein“ von Blasinſtrumen⸗ 


ten hinter dem Theater.) 


Nymphe der Saale. 


Ich ſteh' wohl auf gar Morgens fruh, 
Wenn ihr noch liegt in guter Ruh, 
Und ſchau' im erſten Sonnenſchein 
Gleich in den ſchönen Garten hinein. 


Da glänzt das Haus in muntrer Tracht, 
Die einem friſch ins Auge lacht, 
Und ſpricht gar freundlich jedermann, 
Doch bei ihm zu verweilen, an. 


Ein braver Mann das, der's gebaut, 
Dem's auch vor keiner Mühe graut: 
Den ſteilen Fels hat er bepflanzt, 

Daß ihr im Grünen ſchmauſt und tanzt. 


Das alles hat der Mann getan 
Und mehr noch, als ich ſagen kann; 
Nun ruht er dort, ſo fruh als ſpat — 
Schad' um den Mann, ja ewig ſchad'! 


Wo die Cypreſſe ſchwank ſich regt, 
Ins Kühle hat er ſich gelegt; 
Ein' Inſchrift hat er ihm geſtellt, 
Sie lautet jo — wenn's euch gefällt —: 


„Verlaſſen muß ich dieſe Hallen, 

Das treue Weib, die Kinderſchar; 

Mir folgt von dieſen Bäumen allen 

Nur einzig die Cypreſſ' im Haar.“ 

Da beſuch' ich ihn öfter dann zu Haus 
Und bring' ihm manchen friſchen Strauß 
Und ſchwätz' ihm auch von nah und fern, 
Wie's draußen zugeht — er hört es gern. 
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Bor allem erzähl’ ich mit fertiger Zungen, 
Wie meine Deutſchen den Sieg errungen, 
Und daß ſich alles ſo ſchickt und macht, 
200 Wie er's gewünſcht, und wie er's gedacht. 
Da gewinnt er auf einmal einen rechten Glanz — 
Wißt ihr, wie er mir vorkommt? — Ganz 
Wie Merlin der Alte, in leuchtender Gruft, 
Und es umwallt ihn ein himmliſcher Duft. — 
265 In ſeinem Gröttchen iſt's gar fein, 
Es flimmt und flammt wie Sternenſchein; 
Soll ich's euch recht beſchreiben, faſt 
Wie der Sternkönigin Palaſt. 


Wie er denn da von euch auch ſpricht! 
2 Und von dem Bade, das er eingericht't, 
Und wie er's ferner denkt zu halten, 
Und was in dem Salze für Kräfte walten — 
Könnt' ich nur alles ſo recht behalten! — 
Mit dem Salz hab' ich mich nicht viel abgegeben, 
»5 Das ſüße Waſſer, das iſt mein Leben! 
Meine Schweſtern, die Quellen, die könnten es ſagen, 
Aber ſie mögen ſich nicht mit mir behagen. 


Weil ich ſo gewohnt, zu wandern, 
Heute hier und morgen dort, 
280 Meinen ſie, ich wär' von Flandern, 
Schicken gleich mich wieder fort. 
Da bin ich denn auch bald hier, bald dort, 
Bald auf dieſer, bald auf jener Seite; 
Bald neck' ich hier, bald da die Leute, 
288 Und mit Hihi, Haha, Hoho 
Verführ' ich ein beſtändiges Hallo. 
Nur eins, das fällt mir grade bei; 
Er hat mir's vielmals aufgetragen, 
Ich möcht's gelegentlich euch ſagen 
200 Und jeinen beſten Gruß dabei: 
„Beim Baden ſei die erſte Pflicht, 
Daß man ſich nicht den Kopf zerbricht 
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Und daß man höchſtens nur ſtudiere, 
Wie man das luſtigſte Leben führe.“ 


Da bin ich gleich auch von der Partie, 
Und das vergeßt ihr mir denn auch nie! nie! nie! 
Wie iſt mir denn? Seh' ich recht oder wie? 

Hihi, haha, hahaha, hihihi. 
Da gibt's was zu ſehen, was zu lachen; 
Etwas, das euch Spaß wird machen: 
Seht, da kommt was angefahren 
Auf einem Wagen oder Karren; 
Die kann nach dem ganzen Schein 
Nur vom Schweſternchore ſein. 


Bei meiner Treu! bei meiner Sechſe! 
Die iſt juſt ſo von meinem Gewächſe, 
Eine Nixe wie ich — wohl gar eine Hexe! — 
Hexennixe? Nixenhexe? — 
Nichts von Nixe! 
Sie zeigt ſich auf großem Schaugerüſte; 
Das tut keine Nixe, daß ich wüßte. 


In Gras und Rohr zu lauſchen, 
Ins Waſſer hinzurauſchen 
Bis über Kopf und Bruſt, 
Dann auf und nieder gaukeln, 
Sich mit den Wellen ſchaukeln — 
Das iſt die Nixenluſt. 


Ja, eine Hexe iſt es fürwahr! 
Sie hat gar einen weiten Talar 
Und hinter ihr eine große Dienerſchar. 
Nein, vor ſo viel ſchönen Herrn und Frauen 
Laſſ' ich mich nicht im Neglige beſchauen; 
Ich will mich ſachtchen in mein Bettchen ſtehlen 
Und bis auf Wiederſehn — mich euch empfehlen! 
Ade! — Ade! — Ade! — 
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Ein beliebiger ländlicher Vorhang fällt vor Reils Garten nieder. Die 
Schauſpielkunſt auf Saraſtros Wagen, mit zwei Kindern, das eine als 
Kunſt, das andere als Natur koſtümiert, d. h. jenes prächtig und anſehnlich, 
dieſes ganz einfach. Sklaven gehen dem Wagen vorher, Mohren folgen, 
vielleicht einige von den weißgefleideten Prieſtern, Frauenzimmer, und 
was man ſonſt für ſchicklich und artig findet. Wenn der Wagen auf der 
Mitte der Bühne vorüberziehend ſteht, ſo ſpricht die 


Schauſpielkunſt. 

Hier haltet an! Ich ſehe nah und näher 
Die Turmgebäude vielgeliebter Stadt. 
(Sie ſteigt aus; die Kinder bleiben, hübſch gruppiert, im Wagen.) 
Ich grüße ſie, bevor ich ſie betrete, 
Und huldige der herrſchenden Gewalt, 
Dem alten Recht an ſeinem deutſchen Platz. 
Wir danken denen, die auch uns zuſamt 
Mit Kennerblick, mit Freundeshuld begegnet 
Und unſrer Kunſt ſo gleichen Wert als Würde 
Mit andern Muſenſchweſtern zugeſtehn. 

Ich ſprech' es aus, ich ſprech' es ungeheuchelt: 
Zufrieden fühl' ich — fühle mich gejchmeichelt. 
Wie war es ſonſt für mich entehrend, 
Wenn jedermann die Duldung pries 

Und mich als törig und betörend 
Hinaus, ach! vor die Schwelle wies. 
Und freilich zogen die Kamönen 

So ſtattlich damals nicht einher; 
Doch war zu Zeiten der Hellenen 
Des Theſpis Karren auch nicht mehr. 


Nun aber andre Zeiten, andre Sitten! 
Wir ſehen uns nicht nur gelitten, 
Sogar wir ſehn uns hochgeehrt: 
Das iſt es, was den Eifer mehrt. 
Wir haben unſer Mögliches getan 
Und kommen feſtlicher einhergeſchritten, 
Uns der Verſammlung würdiger zu nahn. 
Zuvörderſt hat Saraſtro höchſt großmütig 
Den Löwenzug, den er nur ſelbſt regiert, 
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Und obendrein, wie er gewohnt, großgütig 


355 Den goldnen Wagen beſtens offeriert 


Und von der Dienerſchaft, der großen, reichen, 
Sein ganzes Mohrenvolk und ihresgleichen. 


Doch möchte ſich der Prunk zu viel vermeſſen, 
Wofern er nicht Gehalt im Schilde führt; 
360 Drum hab' ich zwei Begleiter nicht vergeſſen, 
Sie ſind antik als Genien koſtümiert: 
Denn, was man ſo Genie kurzweg genannt, 
Nicht immer iſt's, wenn man es braucht, zur Hand, 
Auch wohl, wie das ſo geht, nicht grad im Gange; 
35 Die beiden aber, froh und klug gewandt, 
In ihrer Mitte wird mir gar nicht bange. 
(Indeſſen ſind die Kinder aus dem Wagen geſtiegen und ſtehen ihr zur 
Seite, die Kunſt rechts und die Natur links; ſie legt der erſten die Hand 
auf die Schulter.) 
Denn ſtockt einmal der ernſten Kunſt Getriebe, 
(ſie legt der andern die Hand auf die Schulter) 


Dann wirkt Natur mit ihrem eignen Triebe. 


Nun hoffen wir, da ſich vor allen Dingen 
30 Der Himmel frei und wolkenlos erheitert, 
Sich Geiſt und Bruſt und Sinn und Herz erweitert, 
Nur um ſo beſſer werd' es uns gelingen, 
Euch durch den Reichtum unſrer Kunſtgeſtalten 
Noch manchen Abend froh zu unterhalten. 
Macht.) 
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Merkur (der indeſſen einigemal hereingeſehen, ob ſie noch nicht fort ſind). 


375 Nicht zum Entſetzen, nur zur Luſt 
Soll diesmal ſich der Tag verdunkeln; 
Nun möge jedes Auge funkeln 
Und froh ſich fühlen jede Bruſt! 
Entfeſſelt die gebundnen Triebe, 
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Bekannte Töne hör' ich fern; 

Ihr wißt, ich bin der Gott der Diebe, 

Doch heut' entſag' ich euch zuliebe 

Dem ſchlauen Weſen herzlich gern. 

Ich will mich nicht vom Schauplatz ſtehlen, 

Ihr lobt mich wohl! — Ich führe lauten Klanges 
Die Oper her; mit Fülle des Geſanges 

Hofft ſich auch die euch zu empfehlen. 


Achter Auftritt 


(Der hintere Vorhang erhebt ſich. Das bekannte illuminierte Schiff des 
Baſſa Selim ſteht ſchon. Der Chor, anſtatt ſich gegen das Schiff zu wen⸗ 
den, tritt vor ins Proſzenium.) 


Singt dem großen Tage Lieder! 
Töne feuriger, Geſang! 

Saale, bring' der Elbe wieder 

Frei entbundnen Jubelklang! 

Laßt ſie ſich regen, friſche Geſänge, 
Segnen die kühle, die friedliche Flut; 
Nie ſo in Einigkeit tönte der Menge 
Kräftiger Sang und ſo herzliche Glut. 


(Judeſſen iſt der Baſſa und Konſtanze ausgeſtiegen, aſſiſtiert von Blonden 
und Pedrillo. Belmonte und Osmin ſind auch zugegen. Der Chor hat 
ſich geteilt; obige Perſonen treten vor.) 


Belmonte, 
So half der Himmel uns, den Kühnen, 
Aus einer ſchnöden Sklaverei; 
Nun ſind wir aber froh und frei, 
Nun wollen wir es auch verdienen. 


Chor. 


Wem ſolches Glück ſich aufgetan, 
Der fängt ein neues Leben an. 


Konſtanze. 
Genuß der Liebe, Glück der Treue, 
Die freie Gabe ſind ſie nun; 
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Das ift das Walten, iſt das Tun, 
Daß nun ſich auch ein jeder freue! 
Chor. 


Wem ſolches Glück ſich aufgetan, 
Der fängt ein neues Leben an. 


Baſſa. 
Der Baſſa ſelbſt gewinnet Stimme, 
Eröffnet hoch die tiefe Bruſt: 
Er ruft euch an zu Glück und Luſt, 
Und nie ergrimmt er mehr im Grimme. 


Chor. 
Wem ſolches Glück ſich aufgetan, 
Der fängt ein neues Leben an. 
Pedrillo. 


Der Jugend aber iſt vor allen 

Willkommen dieſer frohe Tag; 

Deswegen ich auch lieber mag 

Den hübſchen Mädchen heut' gefallen. 
Chor. 

Wem ſolches Glück ſich aufgetan, 

Der fängt ein neues Leben an. 


Blonde. 
So darf auch Blonde wohl ſich freuen, 
Das Mädchen frei in friſcher Welt; 
Und wenn ſie manchem wohlgefällt, 
So wird Pedrillo das verzeihen. 


Osmin. 
Nicht weiß Osmin, wie ihm geſchiehet, 
Er fühlt ſich fröhlich, fühlt ſich gut; 
Gekühlet iſt das wilde Blut, 
Da ihm wie euch das Leben blühet. 
Er ſieht ſich ganz verwandelt an: 
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Erſt gejauchzt, dann geſungen, 
Dann getanzt und dann geſprungen, 
Dann geſchmauſt, dann getrunken, 
Immer mehr, zuletzt geſunken! 


Schlußchor. 
Lebe, frommer König, lebe! 
Selbſtgefühl bei allem Ruhm 
Sei dein ewig Eigentum, 
Himmelslohn und Erdenruhm! 


en 
- 2 


Einzelne Szenen 
zu feſtlichen Gelegenheiten 


1. Zu Wallenſteins Lager. 


Erſter Holkiſcher Jäger. Zweiter Holkiſcher Jäger. Fremder 
Sänger. 
Erſter Jäger. Da kommt noch einer überquer, 
Der iſt gewiß aus Italien her. 
Zweiter Jäger. Was willſt du denn mit deiner Zither? 
Du ſiehſt aus wie ein Hochzeitbitter. 
Erſter Jäger. Der Narre, der iſt jo bänderreich, 5 
Sein luſt'ges Land erkennt man gleich. 
Sänger, Euer Tumult, was will denn das? 
Seid höflich, denn ich ſing' euch was. 
Zweiter Jäger. Da werden wir was Neues hören; 
Doch hütet euch, ihn nicht zu ſtören! 10 
Erſter Jäger. Nichts Neues! alten Leierton! 
Er iſt verliebt, ich ſeh' es ſchon. 
Sänger (reeitativiſch. Wo jo viel Völker ſich verſammeln, 
Da mag ein jeder ſingen und ſtammeln. 
(Intonierend.) 
Da dahl ta dah! 
Erſter Jäger. Ein närriſcher Wicht! 15 
Der Kerl, er ſingt ſchon, wenn er ſpricht. 
Sünger. Ich muß ins Feld, ich will dich meiden, 
Wenn auch mein Herz mir widerſpricht; 
Von deiner Nähe werd' ich ſcheiden, 
Von meiner Liebe kann ich nicht. 20 
Ins Feld hinaus! Das heißt nicht meiden; 
Denn meine Seele ſcheidet nicht. 
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Ja, mich erwarten hohe Freuden, 
Und ich erfülle meine Pflicht. 
Ich will ins Feld! Warum nicht ſcheiden? 
Dir ſei die Träne, mir die Pflicht. 
Nun lebe wohl! Es iſt kein Leiden: 
Ich bleibe dein! Vergiß mein nicht. 
Erſter Jäger. Vergiß mein nicht: das iſt ein ſchlechtes 
Freſſen! 
Wer will denn leben, kann er nicht vergeſſen? 
Vergeſſen! ja, ſich ſelbſt vergeſſen, 
Das iſt die Kunſt, ſo ſoll es ſein! 
Mit Feinden hab' ich mich gemeſſen, 
Mit Mädchen und mit Flaſchen Wein. 
Zweiter Jäger. Es iſt nicht recht, den Gaſt zu ſtören; 
Wir möchten das noch einmal hören. 
Den Feind zu ſchlagen, das iſt Scherz, 
Und wer noch lebt, wird immer naſchen, 
Da gibt es Mädchen, gibt es Flaſchen; 
Doch haben wir auch eine Art von Herz, 
Der Kleine ſoll uns ſingend rühren. 
Erſter Jäger. Ich ſchlafe ſchon; laßt euch verführen! 
Bünger (wiederholt fein Lied). 
Zweiter Jäger. Ganz recht! Der Abſchied iſt ein Spiel! 
Nun wird es ernſt und immer beſſer! 
Es ſei dein Lied ein ſcharfes Meſſer: 
Dem Feind die Spitze, mir den Stiel. 
Schlußchor. Und ſo hat denn der Dichter das Wahre geſagt, 
Wie wir es denn alle nun wiſſen. 
Ihr Jünglinge ſeid, ſowie es nun tagt, 
Zum Marſch und zum Streite befliſſen. 
Gedenket an uns in der blutigen Schlacht, 
Und habt ihr das Werk mit, das große, vollbracht, 
So bringt uns, was ihr uns genommen. 
Sünger (solo, quasi parlando). 
Eure Gegenwart 
So lieb und wert! 
Chor. So ſeid ihr uns herzlich willkommen. 


* 
* 
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2. Finale zu Johann von Paris. 
Isabella. Warum vor mir die Kniee beugen? 
Und wenn ich ſelbſt Navarras Fürſtin wäre, 
Nur ihm, nur ihm gebühret Preis und Ehre! 
Erhebt euch, ſie ihm zu bezeugen. 
Johann l(aufſtehend). Wie gern entäußr' ich mich des Fürſten⸗ 
ſtandes, 
Worin ich mir zum Scherze wohlgefiel. 
Die ernſte Rührung folgt dem Spiel: 
Begrüßt den Vater dieſes Landes! 
Iſabella und Johann. 
Aſabella. Ja wir flehten, wenn Gefahren 
Du dich kräftig ausgeſetzt: 
Wirk' er unter ſeinen Scharen 
Hochverehrt und unverletzt. 
Johann. Wenn das Meer dich trug und trennte, 
Dringend auch die Andacht war; 
Denn der Kampf der Elemente 
Bringt dem Edelſten Gefahr. 
Iſabella und Johann. Mitten in dem Weltgewirre 
Blieben wir in deinem Rat; 
Klugheit ſelbſt wird ſchwankend irre, 
Zeigt die Liebe nicht den Pfad. 
Wirſt du uns den Wahn erlauben, 
Wenn die Menge dich umſteht? 
Laß uns, Vater, dieſen Glauben, 
Ja, wir haben das erfleht. 
Chor. Und ſo mögen Millionen 
Uns beneiden: 
Wir umwohnen 
Den Gelobten, 
Den Erprobten! 
Teil' er fröhlich dieſe Feſte 
Seiner Kinder, ſeiner Gäſte. 
Seneſchall. Zum Gaſtmahl des Herrn Johann da 
Wir ungern uns geſchickt, 
Nun aber iſt der rechte Mann da, 
Der ſchützt und nährt und beglückt. 
Goethes Werke. IX. 17 
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Chor. 
Pedrigo. 
Loreza. 


Beide. 


Chor. 


Olivier. 


Torezza und Pedrigo. Seht mir nur den tollen, kühnen, 


Olivier. Laßt mich nur, den muntern, kühnen, 


Chor. 


Der Seneſchall vor allen 
Stellt ſich dem Fürſten dar; 
Und hinter den Masken allen 
Verehrung treuer Schar. 
Und aus den Herzen allen 
Verehrung treuer Schar. 
Und da, wo die Herzen weit ſind, 
Da iſt das Haus nicht zu eng. 
Und da, wo die Wege breit ſind, 
Geht jeder die Quer’ und die Läng'. 
Und ſo nach dieſem Feſte 
Der Weg, der iſt munter und weit; 
Und wir, für alle Gäſte, 
Sind tätig und bereit. 
Frei kommen alle Gäſte, 
Wir tätig und bereit. 
Ihm zu Ehren, ihm zu dienen, 
Laßt den Pagen auch herein. 


Er will wieder der erſte ſein. 


Sollt' ich auch der letzte ſein. 
Als ich mich im Singen übte, 
Fand ich hier und fand ich dort 
Gott und König und Geliebte 
Überall das Loſungswort. 

Gott und König und Geliebte 
Sei auch unſer Loſungswort. 


Prinzeſſin. Doch wer hat für Gott geſtritten, 


Chor. 


Johann. 


Für der Seele höchſtes Heil, 

Als mit allen, die gelitten, 

Unſer Herr an ſeinem Teil? 
Herrlich kommt er angeſchritten, 
Unſrer Seele ſelig Heil. 

Und wo war denn je den Thronen 
Solch ein großer Kampf geweiht, 
Wo die Schar der Millionen 
Kaiſern förderte den Streit? 
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Nah und ferne, wie ſie wohnen, 
Alle ſtürzten zu dem Streit. 


Seneſchall. Nun bemerk' ich untertänig, 


Chor. 


Denn zu ſehr betrifft es mich: 
Ehmals ſtritt man für den König; 
Nun ſie ſtritten ſelbſt für ſich. 
Streite jeder für den König, 

Und ſo ſtreitet er für ſich. 


Olivier. Und vergebt mir, liebe Frauen, 


Chor. 


Pedrigo und Torezza. Und fo iſt denn unſerm Leben 


Chor. 


Gerne ſteht ihr nicht zurück; 

Sie, die herrlichſte, zu ſchauen — 
Freiheit! — Sie macht unſer Glück. 
Sie, die göttlichſte, zu ſchauen — 
Freiheit! — Sie macht unſer Glück. 


Und dem Unterſten im Land 

Gott und König wiedergeben, 

Als der Freiheit ſchönſtes Pfand. 
Gotte, der uns gnädig erhört, 

Preis in Ewigkeit! 

Dem Fürſten, der ſich und uns erhöht, 
Heil zur längſten Lebenszeit! 

Beide verehrt in allen Landen! 
Freiheit iſt auf ewig erſtanden. 


3. Nachſpiel zu Ifflands Hageſtolzen 
von 
Goethe und Peucer. 


Erſte Gruppe 


259 


Margrete. Der Hofrat. Thereſe. Die beiden Kinder. 
Margrete. Aus werter Hand hab' ich den Strauß emp⸗ 


fangen, 


Und feſtlich prangt er mir im ſchlichten Haar: 
Als hohe Braut komm' ich einhergegangen, 
Die geſtern noch ein armes Mädchen war; 
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Bald ſchmückt mich reicher Stoff und goldne Spangen, 5 
Ein Diener reicht mir das Befohlne dar, 

Die niedre Kammer tauſch' ich um mit Zimmern, 

Wo Decken ſtrahlen, wo Tapeten ſchimmern. 


Und werd' ich dann mich ſelber noch erkennen? 


Bin ich dann auch ſo froh, ſo brav, ſo gut? 10 
(Zu Thereſen.) 


Wirſt du mich dann auch noch Margrete nennen? 
(Zu den Kindern.) 


Und Bärbchen, Paul — — ſeid ihr mir dann noch gut? 
Soll ich es je, jemals vergeſſen können, 
Daß ich aufs Feld ging mit dem Schnitterhut? — 
(Zum Hofrat.) 
Dann haſt du dir die Rechte nicht erleſen, 15 
Dann bin ich — nein! — Margrete nie geweſen! 
(Sie verbirgt ſich in die Arme des Hofrats.) 
Hofrat. So recht! In des Mannes Arme 
Flüchte ſich das bange Weib, 
Daß ihr ſanft geſchmiegter Leib 
An der ſtarken Bruſt erwarme. 20 
Margrete (zum Hofrat). Und werd' ich deiner Hoffnung auch 
entſprechen? 
Sieh mich noch einmal an: gefall' ich dir 
Mit jenem Waſſerkrug, mit jenem Rechen, 
Mit dieſem Mieder ohne Putz und Zier? 
Und wirft du dann auch freundlich zu mir ſprechen, 25 
Wenn es nun feſt iſt zwiſchen dir und mir? 
Bedenke dich! Für mich ſei ohne Sorgen: 
Denn wie ich heute bin, ſo bin ich morgen. 


Wir kennen nicht der Städter leichte Sitte, 
Wir halten Wort auf unſrer ſtillen Flur; 30 
Die treue Liebe wohnt in unſrer Mitte, 


Sie weilet gern in ländlicher Natur. 
(Zu Thereſen.) 


Nicht wahr? — O Schweſter, auch in deiner Hütte 
Blüht ihrer Nähe ſegensvolle Spur? 

Das wunderſeltne Bild beglückter Ehen, 35 
Bei euch hier hab' ich's oder nie geſehen. 
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O daß es mich, auch dorthin mich begleite, 
Wo ſich das Leben wilder nun bewegt, 
Wo Häuſer ſtreben in die Höh' und Weite, 
Wo ſich der Lärm auf lauten Märkten regt! — 

(Zum Hofrat.) 

Dann, Lieber, rette dich an meine Seite, 
Zu ihr, die dich im treuen Herzen trägt, 
Die ſich dir ganz und ewig hingegeben, — 

So gehn wir, feſt umſchlungen, durch das Leben. 
Thereſe. Ich weiß nicht, was mit dem Mädchen iſt! 
Auf einmal ſo anders! Margrete, du biſt — 

Hofrat. Gute Frau, laß ſie gewähren. 
Was ſie ſpricht, iſt Silberhall 
Aus der Harmonie der Sphären, 
Die im unermeßnen All 
Ihren hohen Meiſter loben. 
Ja, auch mich, den ernſten Mann, 
Drängt, was ich nicht nennen kann, 
Mächtig, wunderbar, nach oben. 
Und wie man von Bergeshöhen 
Pflegt ins niedre Tal zu ſehen — 
Hier das Dörfchen, dort die Au, 
Weiterhin die grünen Streifen, 
Die in braune Felder ſchweifen, 
Fern der Berge Nebelgrau, — 
Alſo trägt uns oft das Leben 
Über Menſchen⸗Tun und Weben, 
Wie auf unſichtbaren Thron, 
Und wir ſchaun — uns hebt der Glaube! 
Haupt in Wolken, Fuß am Staube, 
In die tiefe Region. 
Vor mir ausgebreitet blühet 
Reiche, herrliche Natur; 
Das Unendliche durchglühet 
All' und jede Kreatur. 
Segen denen, die gefunden 
Früher Liebe Roſenſtunden! 
Früher Ehe Vaterglück 
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Schaut ins Leben gern zurück. 
Aber auch in ſpäten Tagen, 
Wie wir ſelbſt es heute wagen, 
Wenn ſich's gattet, wenn's gerät, 
Immer iſt es nicht zu ſpät. 
Aber die, gebeugt durch Schmerzen, 
Abgeſagt dem holden Bund 
Und, von Schickſalsſchlägen wund, 
Ausgelöſcht der Hochzeit Kerzen, — — 
Dieſen armen Pilgern Friede, 
Bis ſie einſt, der Wallfahrt müde, 
Eilen der geſell'gen Ruh 
In verklärten Höhen zu! 
Margrete. Nicht doch, wer wird ſo traurig reden! 
Schon fühl' ich mir's naß in die Augen treten. 
Hofrat. Wenn Tränen in den Augen ſtehn, 
Scheint Erd' und Himmel doppelt ſchön. 

(Er geht langſam mit Margreten nach dem Hintergrund.) 
Paul. Mutter, was mag dem Fremden fehlen? 
Thereſe. Es macht, er iſt Margreten ſo gut. 

Paul. Das wundert mich, daß ihm das wehe tut. 
Thereſe. Ich will's euch ein andermal erzählen. 

Wenn ihr groß ſeid, wird es euch auch ſo gehn. 
Bürbchen. Komm, Paul, wir wollen Stutzböckchen ſehn! 


(Sie ſpringen fort.) 


Zweite Gruppe 
Thereſe und Linde. 


Linde. Heiſa! wie das hüpft und ſpringt! 
Thereſe (wie in Gedanken). Gott gebe nur, daß es gut gelingt! 
Tinde. Was denn? 


Thereſe. Die Heirat mit Margreten. 
Linde. O ja! — warum nicht? 
Thereſe. Soll ich reden? 


Tinde. Ei freilich, Thereſe, ich höre dich gern. 
Thereſe. Siehſt du, ich habe nichts wider den Herrn. 
Er iſt ſo artig, ſo mild und gut, 
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Vor jedem Bauer zieht er den Hut; 


Man kann mit ihm ſprechen, man kann ihn fragen; 
Bald bringt er den Paul, bald Bärbchen getragen; 


Selbſt der in der Wiege, der kleine Dieb, 
Lacht, wenn er ihn ſieht, und hat ihn lieb. 
Aber das laſſ' ich mir nun einmal nicht nehmen: 
Das Dorf paßt nimmer zu der Stadt, 

Und wo Reich und Arm ſich geſellet hat, 

Da will ſich's nicht ſchicken und bequemen. 


Linde (ihr die Hand reichend). Nun, nach Reichtum haben wir 


nicht gefreit. 


Thereſe leinſchlagend). Der größte Schatz iſt Genügſamkeit; 


Dann Geſundheit dazu und tüchtiges Streben: 

So hat man immer genug zu leben. 

Und kurz und gut, Vornehm und Gering 

Hat es von Anbeginn gegeben; 

Das iſt ein uralt weislich Ding: 

Wer in die Sonne blickt, wird erblinden, 

Und wer ein niederes Los empfing, 

Der ſoll ſich nicht Hohes unterwinden. 

Wie manchmal haſt du mir Geſchichten 

In Winterabenden erzählt, 

Wie Leute, die der Hochmut quält, 

Nach fernen Inſeln die Anker lichten, 

Um nicht zu Hauſe den Acker zu baun; 

Wie ſie all ihre Hoffnung und ſich dazu 

Den wilden Meeren anvertraun, 

Statt daheim zu bleiben in ſichrer Ruh; — 

Sie ſind reich geworden, und ſind — verdorben, 

Und ſind zuletzt noch in Armut geſtorben. 
Tinde. Und das alles fällt dir ein, 

Weil Margrete nach der Stadt will frein? 
Thereſe. Unſre Hütte ſei unſer Hochzeitſaal! 

Wir, Fritz, wir bleiben in Fallendal! 

Statt Prunkgemächer, ſtatt Samt und Seide 

Sind unſre Kinder unſre Freude. 
Linde. Wir ſtärken uns immer an unſern Lieben! 

Ach ja, das Leben iſt doch ſchön! 
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Ich wollte, du wärſt nicht heim geblieben, 
Du hätteſt ſollen mit mir gehn. 
Siehſt du, es iſt dir draußen ein Segen, 
Wahrhaftig, es ſieht's ein Auge gern; 
Getreide, mannshoch, allerwegen — 146 
Heuer, Thereſe, blinkt unſer Stern: 
Die Ahren ſo dicht, ſo reich und ſchwer, 
Es wallt und wogt wie ein Halmenmeer. 
Die Sicheln ſind doch ſämtlich im Stand? 
Thereſe. Schon vorige Woche. 
Tinde. Willkommne Zeit! 150 
Und fröhliche Menſchen, zum Wirken bereit. 
(Als ſie den Geheimrat und Hofrat kommen ſehen, gehen ſie ins Haus.) 


Dritte Gruppe 


Der Geheimrat Sternberg und der Hofrat. 


Sternberg. Nein, teurer Freund, es iſt wohl bedacht, 
Ich bleibe bei euch nicht über Nacht. 
Beruhigung, mit heitern Mienen, 
Iſt mir in freier Luft erſchienen; 155 
Auch mich lehrt dieſer ſchöne Tag, 
Was ich zu meinem Glück vermag. 

Hofrat. Wo ſoll's denn hin? 


Sternberg. An meine Geſchäfte. 
Hofrat. Immer nur wieder geſchriebnes Wort! 
Sternberg. Fleiß im Beruf gibt neue Krüfte. 160 
Hofrat. Du lieſeſt — ? 

Sternberg. Akten — 

Hofrat. Von Raub und Mord. 
Sternberg. Nicht immer. 

Hofrat. Von gebrochner Pflicht. 
Sternberg. Wir ſtellen ſie her. 

Hofrat. Wie lange? 

Sternberg. Bis fie wieder bricht. 


Hofrat. Ihr betrügt euch ums Leben. 
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Sternberg. Gemach, wir ſind 
Für Tränen — 

Hofrat. Hart. 

Sternberg. Für Bitten — 

Hofrat. Taub. 16s 

Sternberg. Für der Unſchuld flehende Blicke — 

Hofrat. Blind. 
Was habt ihr von euern Akten? 

Sternberg. Staub! 


Doch wie aus Gartenſtaub hervor 
Blüht uns auch hier ein ſchöner Flor. 
Mein Freund! ein ganzes langes Leben 170 
Hab' ich in Arbeit hingegeben 
Für Fürſt und Staat, für Recht und Pflicht, 
Und heute noch gereut mich's nicht. 
Nein, laß mir das Geſchäft in Ehren! 
Es iſt ein Balſam für das Herz: 175 
Nicht töten will es und zerſtören, 
Es glänzt nicht, fliegt nicht ſonnenwärts; 
Doch liegt, ich darf es wohl berühren, 
In Staub von Akten und Papieren 
Gar wunderbare Zauberkraft, 180 
Zu fänftigen die Leidenjchaft; 
Und was das blanke Schwert entrafft, 
Man muß den Aktenſtaub eitieren, 
Der es, ſtill wirkend, wiederſchafft. 
Hofrat (der ihm mit ſteigendem Vergnügen zuhört). 
Ei, ſieh doch! ſchön! für deine Wunden 185 
Iſt die Arznei mit einmal gefunden. 
Wem Freundeshand, wem Dienerpflicht 
Mit Blumen den irdiſchen Pfad umflicht, 
Um den iſt's ſo traurig nicht beſtellt. 
Wir teilen uns alſo in die Welt: 190 
Auf dem Lande wie in der Stadt 
Jeder zu tun und Freude hat. 
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Vierte Gruppe 
Geheimrat Sternberg, Hofrat und Margrete. 


Hofrat. Du biſt nicht heiter, wie es ſcheint; 
Ich glaube gar, du haſt geweint? 
Wie iſt das möglich, liebes Kind? 105 
O ſag', erkläre dich geſchwind! 
Margrete. Ich möchte gern noch immer weinen! 
Gutherzig, wie ich Arme bin, 
Mir kommt's auf einmal in den Sinn: 
O, dacht' ich, könnt' ich ſie vereinen, 200 
Das wäre herrlicher Gewinn. 
Daß die Geſchwiſter ſich verſöhnten 
Und ſo das Feſt mit Liebe krönten! 
Ich lief und ſah, der ſchwere Wagen, 
Er war im Hohlweg umgeſchlagen. 205 
Schon dacht' ich Arm und Bein zerbrochen, 
Daß mir's durch alle Glieder lief. 
Das Gleis, ich kenn' es, ſchief und tief! 
Nun kommt Mamſell herausgekrochen: 
Das war gewiß recht lächerlich! 210 
Nun Mut gefaßt, nun eilſt du dich! 
Und mir gelang's, ſie zu erreichen. 
Das möglichſte, ſie zu erweichen, 
Tat ich gewiß. — Zurückzukehren, 
Lud ich ſie ein; ich ſprach im Drang 215 
Zu deinem Lob und ihr zu Ehren, 
Wovon mir alles nichts gelang. 
Der Wagen war emporgehoben, 
Der Kutſcher Valentin dabei, 
Sie hatten ihn hinausgeſchoben, 220 
Und Rad und Achſe war nun frei. 
Da brach es los, ihr heftig Schelten, 
Ich ſollte nun für gar nichts gelten. 
Man ſah, ſie hatte nie geliebt! 
Mit harter Stimme, herber Miene 225 
Hieß ſie zuletzt mich eine Trine. 
Das hat mich gar zu ſehr betrübt! 
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Hofrat. Es ſcheint des Himmels eignes Wollen, 
Daß ſich nicht alle lieben ſollen; 
Deshalb denn immer Zank und Zwiſt 230 
Unter Großen und Kleinen iſt. 
Wenn zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern 
Gar oft die ſchlimmſten Geiſter flüſtern, 
Wenn Väter, Mütter, Männer, Frauen 
Sich oft mit ſcheelem Aug' beſchauen, 235 
Wenn zwiſchen Eltern gar und Kindern 
Unmöglich iſt Verdruß zu hindern: 
So können wir uns nur betrüben 
Und uns einander herzlich lieben. 

Sternberg. Dann ſuchen wir in manchen Fällen 240 
Ein gut Vernehmen herzuſtellen; 
Und fühl' ich dieſen reinen Trieb, 
Dann ſind mir erſt die Akten lieb. 
Wenn, ſtatt zu ſchelten, ich belehre, 
Wenn, ſtatt zu ſtrafen, ich bekehre, 245 
Wenn, ſtatt zu ſcheiden, ich verſöhnt, 
Hab' ich den Himmel mir erfrönt. 

Margrete. Da's in der Welt nicht anders iſt, 
So muß ich's auch wohl leiden, i 
Wenn du nur immer liebend biſt 250 
Und wir uns nimmer ſcheiden. 


Fünfte Gruppe 


Die Vorigen. Bärbchen und Paul, ſodann Wachtel, Thereſe 
und Linde. 
Paul. Schweſter, haſt du ſo was geſehn? 
Der Herr da drin, der weiß zu kochen! 
Bürbchen. Ich denke mir, es ſchmeckt recht ſchön: 
Wie ſchön hat es nicht ſchon gerochen! 255 
Wachtel (unter der Tür). Ihr Kinderchen, heran, heran! 
In Ordnung ſchnell, das Feſt geht an! 
(Die Kinder ins Haus. Margrete, Hofrat und Sternberg treten an die 


Seite; ländliche Muſik hinter der Szene. — Paul mit einem Braten, Bärb⸗ 
chen mit Salat; Thereſe trägt die Paſtete, alsdann folgt Wachtel mit der 
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Kaſſerolle. Linde ſchließt mit einem übermäßig großen Brot. Nach einem 
Umzug ſtehen ſie folgendermaßen:) 
Wachtel. Bärbchen. Sternberg. Margrete. Hofrat. Paul. 
Thereſe und Linde. 


(Die Muſik ſchweigt.) 
Wachtel. Hier war ein ländlich Mahl zu bereiten. 
Paul. Ich trage Braten. g 
gürbchen. Ich Grünigkeiten. 
Thereſe. Es wird noch immer ſtädtiſch enden: 260 
Paſtete trag' ich auf den Händen. 
Linde. Sei's, wie ihm wolle, keine Not! 
Hausbacken, tüchtig iſt mein Brot. 
Wachtel. Doch, wie zuletzt aus der Kaſſ'rolle 
Ein Sößchen ſich entwickeln ſolle, 265 
Das iſt mir nur allein bewußt; 
Das Kochen gibt mir Eſſensluſt. 
(Auf die Kaſſerolle deutend.) 
Und hier verkältet ſich's bereits. 
Geſchwind, empfehlt euch allerſeits! 
(Sie verneigen ſich. Muſik; ſie ziehen in voriger Ordnung ab, Margrete 


zuletzt zwiſchen Hofrat und Sternberg. Nahe an der Couliſſe begrüßt ſie 
dieſe, läßt ſie abgehen. Sie tritt hervor; die Muſik ſchweigt.) 


Margrete (ohne völlig aus ihrem Charakter zu treten, mit ſchicklicher 

Faſſung, gegen das Publikum gewendet). 

Wohl jeder Kunſt, auch unſrer bleibt es eigen, 270 

Sich öffentlich mit Heiterkeit zu zeigen, 

Indeſſen ſie ein Ernſteres verſteckt, 

Das Herz bewegt und die Betrachtung weckt. 

Wenn ſelbſt aus leichtgeſchlungnen Tänzen, 

Aus bunten, frohgeſchwungnen Kränzen 275 

Die ernſtere Bedeutung ſpricht, 

Verehrte, ſo entging euch nicht 

Die Dämmerung in unſerm Licht; 

Ja, durch das ganze heitre Spiel 

Hat ſich ein ſchmerzliches Gefühl 280 

Wie Nebelflor hindurch geſchlungen. 

Noch ſind die Töne nicht verklungen, 

Die oftmals eure Huldigungen 

Zu lautem Beifall aufgeregt, 

Wenn unſer unerreichter Meiſter, 285 
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Von ſeinem Genius bewegt, 
Vor euch und uns das Reich der Geiſter 
In ſeltner Kunſt zur Schau gelegt. 


Auch dieſe Bretter haben ihn getragen, 
Auch dieſe Wände haben ihn geſehn. 
Hier ſchien, wie einſt in fabelhaften Tagen, 
Selbſt Erz und Marmor lebend zu erſtehn, 
Der Eichenwald, aufhorchend, mitzugehn, 
Wenn der bekränzte Liebling der Kamöne 
Der innern Welt geweihte Glut ergoß 
Und jeder Zauber leicht berührter Töne 
Melodiſch ihm von Herz und Lippe floß. 
Denn mächtig iſt des Mimen heitre Kunſt: 
Nicht bloß dem eiteln Sonnenblick der Gunſt 
Will ſie die Blüten holder Schöpfung bringen, 
Zur höchſten Sphäre wagt ſie's aufzudringen! — 
Der gotterfüllten Pythia Entzücken 
Umweht auch ſie in ſchönern Augenblicken, 
Sie höret rauſchen in Dodonas Hain, 
Weiß Prieſterin, weiß Muſe ſelbſt zu jein; 
Sie küßt den Genius mit heißer Lippe, 
Und ihren Durſt erquicket Aganippe. 


Auf ſtummer Leinwand atmet zart und mild 
In bunter Farben Glanz ein leblos Bild; 
Man ſieht gebundnen Geiſt und ſcheinbar Leben 
Des rohen Steines edle Form umgeben; 

Der Dichtung, ja des Tonreichs ſchöne Träume 
Entzücken uns in körperloſe Räume. 

Doch ſoll des Menſchen innres Tun und Walten 
Sich friſch und ganz lebendig ſich entfalten, 
Zum Worte ſich, zur kühnen Tat geſtalten: 
Solch regſam Bild, ſolch täuſchungsvolles Sein 
Lebt in des Mimen Spiel allein. 

Die ganze Welt liegt ſeinem Tun zum Grunde, 
Die Künſte ſämtlich fordert er zum Bunde. 


Ihr ſaht ein reizendes Idyllenleben 
Vor eurer Phantaſie vorüberſchweben: 


325 


330 


335 


340 


345 


350 


355 


Einzelne Szenen zu feſtlichen Gelegenheiten 


So träumt man von arkadiſchen Gefilden, 
So pflegt man ſich ein Tempe auszubilden, 
Wo, von des Abends Düften lind umweht, 
Die Unſchuld ſich im heitern Licht ergeht, 
Als nachbarlich den heil'gen Regionen, 

Wo fromme Seelen mit einander wohnen. 
Und in der Tat, des Abgeſchiednen Geiſt 
Hat ſich in dem, was heut' nur abgebrochen 
Hervortrat, rein und herrlich ausgeſprochen: 
Es iſt ein zierlich Malerſtück, das dreiſt 
Zur niederländ'ſchen Schule ſich geſellt, 

Wo Einfalt ländlicher Natur gefällt, 

Wo kleiner Züge lebenvolle Klarheit 

Die höchſte Kunſt verbirgt in milder Wahrheit. 


Und doch war keins von uns dem andern gleich. 
Das Leben iſt ſo mannigfach, ſo reich, 
Der Menſch nimmt ſo verſchiedenart'ge Richtung, 
Daß auch im heitern Abendſpiel der Dichtung 
Sich der Gemüter Wettkampf wird entſpinnen. 
Wie aber alle Bäche, groß und klein, 
Doch in den Ozean am Ende rinnen, 
So faßt mit Glück der dicht'riſche Verein 
So Freund als Feind in ſeinen Plan hinein: 
Den Wieſenblumen ſind ſie zu vergleichen, 
Die ſich zerſtreut mit hundert Farben ſchmücken, 
Zum Strauß gebunden aber euern Blicken 
Sich erſt empfehlen und behaglich zeigen. 

So hielt er uns, ſo hält er uns zuſammen! 
So werd' er lange noch von euch verehrt! 
Er ſteigt, ein edler Phönix, aus den Flammen, 
Und ſeine Farben glänzen unverſehrt: 
O! wie er hoch im reinen Ather ſchwebet 
Und ſeine Schwingen regt und mächtig kreiſt! — 
Er iſt entſchwunden. — Huldigt ſeinem Geiſt, 
Der bei uns bleibt und kräftig wirkt und lebet! 


—— — 
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1. Prolog. 
Geſprochen den 7. Mai 1791. 


Der Anfang iſt an allen Sachen ſchwer; 
Bei vielen Werken fällt er nicht ins Auge. 
Der Landmann deckt den Samen mit der Egge, 
Und nur ein guter Sommer reift die Frucht; 
Der Meiſter eines Baues gräbt den Grund 
Nur deſto tiefer, als er hoch und höher 
Die Mauern führen will; der Maler gründet 
Sein aufgeſpanntes Tuch mit vieler Sorgfalt, 
Eh' er ſein Bild gedankenvoll entwirft — 
Und langſam nur entſteht, was jeder wollte. 


Nun, dächten wir, die wir verſammelt ſind, 
Euch manches Werk der Schauſpielkunſt zu zeigen, 
Nur an uns ſelbſt, ſo träten wir vielleicht 
Getroſt hervor, und jeder könnte hoffen, 
Sein weniges Talent euch zu empfehlen. 
Allein bedenken wir, daß Harmonie 
Des ganzen Spiels allein verdienen kann, 
Von euch gelobt zu werden, daß ein jeder 
Mit jedem ſtimmen, alle miteinander 
Ein ſchönes Ganze vor euch ſtellen ſollen, 
So reget ſich die Furcht in unſrer Bruſt. 


Von allen Enden Deutſchlands kommen wir 
Erſt jetzt zuſammen, ſind einander fremd 
Und fangen erſt nach jenem ſchönen Ziel 
Vereint zu wandeln an, und jeder wünſcht, 
Mit ſeinem Nebenmann, es zu erreichen; 
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Denn hier gilt nicht, daß einer atemlos 

Dem andern heftig vorzueilen ſtrebt, 

Um einen Kranz für ſich hinwegzuhaſchen. 
Wir treten vor euch auf, und jeder bringt 
Beſcheiden ſeine Blume, daß nur bald 

Ein ſchöner Kranz der Kunſt vollendet werde, 
Den wir zu eurer Freude knüpfen möchten. 


Und ſo empfehlen wir, mit beſtem Willen, 
Uns eurer Billigkeit und eurer Strenge. 


2. Prolog. 
Geſprochen den 1. Oktober 1791. 


Wenn man von einem Orte ſich entfernt, 
An dem man eine lange Zeit gelebt, 
An den Gefühl, Erinnerung, 
Verwandte, Freunde feſt uns binden, 
Dann reißt das Herz ſich ungern los, es fließen 
Die Tränen unaufhaltſam. Doch gedoppelt 
Ergreift uns dann die Freude, wenn wir je 
In die geliebten Mauern wiederkehren. 
Wir aber, die wir hier noch Fremde ſind 
Und hier nur wenig Augenblicke weilten, 
Wir kehren freudig und entzückt zurück, 
Als wenn wir unſre Vaterſtadt begrüßten. 
Ihr zählt uns zu den Euren, und wir fühlen, 
Welch einen Vorzug uns dies Los gewährt. 


Seid überzeugt: der Wunſch, euch zu gefallen, 
Belebt die Bruſt von jedem, der vor euch 
Auf dieſe Bühne tritt. Und ſollt' es uns 
Nicht ſtets gelingen, ſo bedenkt doch ja, 
Daß unſre Kunſt mit großen Schwierigkeiten 
Zu kämpfen hat; vielleicht in Deutſchland mehr 
Als anderswo. 

Von dieſen Schwierigkeiten 

Euch hier zu unterhalten, iſt nicht Zeit; 
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Ihr kennt ſie ſelbſt, und beſſer iſt's vielleicht, 
Ihr kennt ſie nicht. Mit deſto froherm Sinn 
Kommt ihr in dieſes Haus und hört uns zu 
Und ſeht uns handeln. Alles geht natürlich, 
Als hätt' es keine Mühe, keinen Fleiß 
Gekoſtet. Aber dann, wenn eben das 
Gelingt, wenn alles geht, als müßt' es nur 
So gehn: dann hatte mancher ſich vorher 
Den Kopf zerbrochen, und mit vieler Mühe 
War endlich kaum die Leichtigkeit erreicht. 


Der ſchönſte Lohn von allem, was wir tun, 
Iſt euer Beifall: denn er zeigt uns an, 
Daß unſer Wunſch erfüllt iſt, euch Vergnügen 
Zu machen; und nur eifriger beſtrebt 
Sich jeder, das zum zweitenmal zu leiſten, 
Was einmal ihm gelang. O, ſeid nicht karg 
Mit eurem Beifall! denn es iſt ja nur 
Ein Kapital, das ihr auf Zinſen legt. 


3. Epilog. 


Geſprochen von Demoiſelle Neumann, in der Mitte von vielen Kindern, 
den letzten Dezember 1791. 


Sie haben uns herausgeſchickt, die Jüngſten, 
Zum neuen Jahr ein freundlich Wort 
An euch zu bringen. Kinder, ſagen ſie, 
Gefallen immer, rühren immer; geht, 
Gefallt und rührt! Das möchten denn die Alten, 
Die nun dahinten ſtehen, auch ſo gern 
Und wollen hören, ob es uns gelingt. 

Wir haben euch bisher von Zeit zu Zeit 
Gefallen, und ihr habt es uns gezeigt; 
Das hat uns ſehr gefreut und aufgemuntert. 
Doch haben leider wir von Zeit zu Zeit 
Euch auch mißfallen; das hat uns betrübt 

Goethes Werke. IX. 18 
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Und angefeuert. Denn man ſtrebet fajt 

Viel ſtärker, zu gefallen, wenn man einmal 
Mißfallen hat, als wenn man ſtets gefällt 

Und endlich denkt, man müſſe nur gefallen. 

Drum bitten wir vor allen andern Dingen, 

Was ihr bisher ſo gütig uns gegönnt: 
Aufmerkſamkeit; dann euren Beifall öfter, 

Als wir ihn eben ganz verdienen mögen; 

Denn wenn ihr ſchweigt, das iſt das Allerſchlimmſte, 
Was uns begegnen kann. 


Und weil denn endlich hier nur von Vergnügen 
Die Rede wäre, wünſchen wir euch allen 
Zu Hauſe jedes Glück, das unſer Herz 
Aus ſeinen Banden löſt und es eröffnet: 
Die ſchöne Freude, die uns Häuslichkeit 
Und Liebe, Freundſchaft und Vertraulichkeit 
Gewähren mögen, hab' uns auch das Glück 
Hoch oder tief geſtellt, viel oder wenig 
Begünſtigt; denn die allerhöchſte Freude 
Gewähren jene Güter, die uns allen 
Gemein ſind, die wir nicht veräußern, nicht 
Vertauſchen können, die uns niemand raubt, 
An die uns eine gütige Natur 
Ein gleiches Recht gegeben und dies Recht 
Mit ſtiller Macht und Allgewalt bewahrt. 


So ſeid denn alle zu Hauſe glücklich, 
Väter, Mütter, Töchter, Söhne, Freunde, 
Verwandte, Gäſte, Diener! Liebt euch, 
Vertragt euch! Einer ſorge für den andern! 
Dies ſchöne Glück, es raubt es kein Tyrann; 
Der beſte Fürſt vermag es nicht zu geben. 


Und ſo geſinnt, beſuchet dieſes Haus 
Und ſehet, wie vom Ufer, manchem Sturm 
Der Welt und wilder Leidenſchaften zu. 
Genießt das Gute, was wir geben können, 
Und bringet Mut und Heiterkeit mit euch; 
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Und richtet dann mit freiem reinen Blick 


Uns und die Dichter. Beſſert ſie und uns! 
(Auf die Kinder deutend.) 


Und wir erinnern uns in ſpäten Jahren 
Mit Dank und Freude dieſer ſchönen Zeit. 


4. Epilog. 
Geſprochen den 11. Juni 1792. 


In dieſen letzten Stunden, die ihr uns, 
Verehrte, gönnet, tret' ich vor euch auf; 
Und ganz gewiß denkt ihr, ich ſtehe hier, 
Abſchied zu nehmen. — Nein! — verzeiht! — mir iſt's 
Unmöglich! — — Schnell verjag' ich den Gedanken, 
Daß wir von euch uns trennen ſollen. 
Mit leichtem Geiſte flieg' ich über Tage 
Und Wochen weg, die uns in fremder Gegend, 
Entfernt von euch, beſchäftigen. Wir denken 
Uns gar zu gern: ſchon ſind wir wieder da! 
Schon grüß' ich euch aufs neue! Seht, der Herbſt 
Hat eure holden Bäume ſchon entlaubt! 
Es locket euch nicht mehr des Tales Reiz, 
Der Hügel Munterkeit lockt euch nicht mehr. 
Es brauſt der Winterſturm; es fliegt der Schnee! — 
Schon eilt ihr wieder gern vertraulich her; 
Ihr freut euch deſſen, was wir Neues bringen, 
Und das Bekannte beſſer und vollkommner 
Von uns zu hören, freut euch auch. Wir finden 
Euch immer freundlicher für uns geſinnt: 
Wir ſind nicht Fremde mehr, wir ſind die Euren; 
Ihr nehmet teil an uns, wie wir an euch. 


Ein günſtiges Geſchick gibt uns den Fürſten 
Zu unſerm Wohl, zu unſrer Luſt zurück, 
Und neue Friedensfreuden kränzen ſchön 
Die Tage ſeiner Gattin, ſeiner Mutter; 
Und wie ihr ſie verehrt und ihres Glücks euch freut, 
So mög' euch allen eignes Glück erſcheinen! 
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Und dieſes laßt uns mitgenießen. — Kommt! 

Was Deutſchland Neues gibt, ihr ſollt es ſehen, 

Das Gute wiederholt, das Fremde ſoll 

Nicht ausgeſchloſſen ſein. Wir geben euch 

Von jeder Art; denn keine ſei verſchmäht! 

Nur eine meiden wir, wenn's möglich iſt: 

Die Art, die Langeweile macht! — — So kommt! — 
So kommt denn! — Ach! — — wo bin ich hin geraten? 
Um viele Stunden hab' ich dieſe Worte 

Zu früh geſprochen! mich mit ſüßen Bildern 
Getäuſcht! den Abſchied mir erleichtern wollen! — 
Geſchwind herunter mit dem Vorhang, daß 

Nicht eine Träne mir entwiſche! Nur 

Geſchwind herunter, daß von uns 

Ein heitres Bild in eurer Seele bleibe! 


5. Prolog 


zu dem Schauſpiel „Der Krieg“ von Goldoni. 
Geſprochen von Madame Becker, geb. Neumann. Den 15. Oktober 1793. 


Den Gruß, den wir zum Anfang ſchuldig blieben, 
Mit frohem Herzen ſprech' ich heut' ihn aus; 
Und die Gelegenheit gibt mir das Stück, 

Es heißt: der Krieg, das wir euch heute geben. 
Zwar werdet ihr von tiefer Politik, 

Warum die Menſchen Kriege führen, was 

Der letzte Zweck von allen Schlachten ſei, 
Fürwahr in unſerm Luſtſpiel wenig hören; 
Dagegen bleibt ihr auch verſchont von allen 
Unangenehmen Bildern, wie das Schwert 

Die Menſchen, wie das Feuer Städte wegzehrt, 
Und wie im wilderregten Staubgetümmel 

Die halbgereifte Saat zertreten ſinkt. 

Ihr hört vielmehr, wie in dem Felde ſelbſt, 
Wo die Gefahr von allen Seiten droht, 

Der Leichtſinn herrſcht und mit bequemer Hand 
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Den kühnen Mann dem Ruhm entgegen führt; 
Ihr werdet ſehen, daß die Liebe ſich 

So gut ins Zelt als in die Häuſer ſchleicht 
Und, wie am Flötenton, ſich an der rauhen, 
Eintönigen Muſik des Kriegsgetümmels freut; 
Und daß der Eigennutz, der viel verderbt, 
Auch dort nur ſich und ſeinen Vorteil denkt. 


So wünſchen wir, daß dieſes ſchwache Bild 
Euch einiges Vergnügen gebe, euch das Glück 
Der Ruhe fühlbar mache, die wir fern 
Von allem Elend hier genießen. 

Doch wir leiden 
Ein Einziges durch jenen böſen Krieg; 
Und dieſes Einzige drückt ſchwer genug! — 


Ach, warum muß der eine fehlen, der 
So wert uns allen und für unſer Glück 
So unentbehrlich iſt! — Wir ſind in Sicherheit, 
Er in Gefahr; wir leben im Genuß, 
Und er entbehrt. — O, mög’ ein guter Geiſt 
Ihn ſchützen, jedes edle Streben 
Ihm würdig lohnen, ſeinen Kampf 
Fürs Vaterland mit glücklichem Erfolge krönen! — 


Die Stunde naht heran, er kömmt zurück, 
Verehrt, bewundert und geliebt von allen! — 
Er tritt auch hier herein. Es ſchlagen ihm 
Die treuen Herzen froh entgegen. 
„Willkommen!“ riefe jeder gern; 

„Er lebe!“ ſchwebt auf jeder Lippe. 

Doch die Lippe verſtummt. — 

Das volle Herz macht ſich durch Zeichen Luft; 
Es rührt ſich jede Hand! Unbändig ſchallt 
Die Freude von den Wänden wider; 

Durchs Getümmel tönt der allgemeine Wunſch: 
„Er lebe! lebe für uns, wie wir für ihn!“ 
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6. Prolog 
zum Luſtſpiel „Alte und neue Zeit“ von Iffland. 


Geſprochen von Madame Becker, geb. Neumann, im Charakter des Jakob. 
Den 7. Oktober 1794. 


So hätt' ich mich denn wieder angezogen, 
Mich abermals verkleidet, und nun ſoll 
Im vielgeliebten Weimar wieder zum erſtenmal 
Ein neues Stück gegeben werden, 

Das alt' und neue Zeit zum Titel hat. 

Ja, alt' und neue Zeit, das ſind fürwahr 
Beſondre Worte. — Seh' ich mich im Spiegel 
Als Knabe wieder angezogen, auf dem Zettel 
Als Jakob angekündigt, wird mir's wunderlich 
Zu Mute. — Jakob ſoll ich heißen? 

Ein Knabe ſein? — Das glaubt kein Menſch. 
Wie viele werden nicht mich ſehn und kennen, 
Beſonders die, die mich als kleine Chriſtel 

Mit ihrer Freundſchaft, ihrer Gunſt beglückt! 

Was ſoll das nun? Man zieht ſich aus und an; 
Der Vorhang hebt ſich, da iſt alles Licht 
Und Luſt, und wenn er endlich wieder fällt, 
Da gehn die Lampen aus und riechen übel. — 
Erſt iſt man klein, wird größer, man gefällt, 
Man liebt — und endlich iſt die Frau, 

Die Mutter da, die ſelbſt nicht weiß, 
Was ſie zu ihren Kindern ſagen ſoll. — 
Und wenn nichts weiter wäre, möchte man ® 
So wenig hier agieren, als da draußen leben. 
(Sie blättert in den Büchern, ſchlägt ſie endlich zu und legt ſie hin.) 
Jakob — was fällt dir ein? 
Man ſieht doch recht, daß du ein Schüler biſt, 
Ein guter zwar, doch der zu viel allein 
In ſeinen Büchern ſteckt. — Hinweg die Grillen — 
Hervor mit dir! 
(Hervortretend.) 

Begrüße dieſe Stadt, 

Die alles Gute pflegt, die alles nützt: 
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Wo ſicher und vergnügt ſich das Gewerbe 

An Wiſſenſchaft und Künſte ſchließt; wo der Geſchmack 
Die dumpfe Dummheit längſt vertrieb; 

Wo alles Gute wirkt; wo das Theater 

In dieſen Kreis des Guten mit gehört. 


Ja, gönnt uns dieſen Troſt, daß wir nicht ganz umſonſt 
Hier oben uns bemühn. Wenn Herz und Geiſt 
Sich euch erweitern, wenn ihr zu Geſchäften 
Euch wieder muntrer fühlt, 
Wenn der Geſchmack ſich allgemeiner zeigt, 
Wenn euer Urteil immer ſichrer wird, 
So denkt: Auch jener kleine Jakob hat 
Dazu was beigetragen; und ſeid ihm, 
Seid allen, die hier oben mit ihm wirken, 
Zur neuen Zeit, ſo wie zur alten, günſtig. 


7. Epilog 
nach der Vorſtellung der „Stolzen Vaſthi“ von Gotter, 
den 28. Oktober 1800. An die Herzogin Amalie gerichtet. 


Die du der Muſen reinſte Koſt geſogen, 
Verzeihe dieſen bunten Augenſchmerz. 
Daß maskenhaft wir heut' uns angezogen, 
Iſt auf den Brettern ein erlaubter Scherz. 
Und billig biſt du dieſer Schar gewogen, 
Denn unter jeder Maske ſchlägt ein Herz. 
O! könnteſt du enthüllt das Innre ſehen, 
Es würden Ideale vor dir ſtehen. 


Verehrung naht ſich mit durchdrungnen Mienen 
Und Dankbarkeit mit frei erhobner Bruſt. 
Die Treue folgt; mit Eifer dir zu dienen, 
Iſt unabläſſig ihre ſchönſte Luſt. 
Beſcheidenheit, in zitterndem Erkühnen, 
Iſt ſich der ſtummen Sprache wohl bewußt, 
Und Wünſche knieen an den goldnen Stufen, 
Dir tauſendfält'ges Glück herabzurufen. 
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So ſcheint ein Tempel hier ſich zu erheben, 
Wo erſt der Torheit laute Schelle klang; 
Der Bretter Knarren und der Spieler Beben 
Erſcheinet nun in einem höhern Rang. 

Dir ſegnet dieſe Schar ein ſchönes Leben! 
Und lächelſt du der Muſe leichtem Sang, 
So höreſt du, von hier in wenig Tagen, 

Mit etwas Neuem dir das Alte ſagen. 


8. Prolog 


bei Wiederholung des Lauchſtädter Vorſpiels „Was wir 
bringen“ in Weimar. 


Den 25. September 1802. 


Ein Schiffer, wenn er nach beglückter langer Fahrt 
An manchem fremden Ufer mit Genuß verweilt 
Und mancher ſchönen Früchte, landend, ſich erfreut, 
Empfindet erſt der höchſten Wünſche Ziel erreicht, 
Wenn ihm der heim'ſche Hafen Arm und Buſen beut. 
So geht es uns, wenn wir nach manchem heitren Tag, 
Den wir an fremder Stätte tätig froh verlebt, 
Zuletzt uns wieder an bekannter Stelle ſehn, 
Wo wir als in dem Vaterland verweilen; denn 
Wo wir uns bilden, da iſt unſer Vaterland. 
Doch wie wir denken, wie wir fühlen, iſt euch ſchon 
Genug bekannt, und wie mit Neigung und Vertraun 
Und Ehrfurcht wir vor euch uns mühen, wißt ihr wohl. 
Darum ſcheint es ein Überfluß, wenn man mich jetzt 
Hervorgeſendet, euch zu grüßen, unſern Kreis 
Aufs neu euch zu empfehlen. Auch erſchein' ich nicht 
Um deſſentwillen eigentlich, wiewohl man oft 
Das ganz Bekannte mit Vergnügen hören mag; 
Denn heute hab' ich was zu bitten, habe was 
Gewiſſermaßen zu entſchuld'gen. Ja, fürwahr! 
Das, was wir wollen, was wir bringen, dürfen wir 
Euch nicht verkünden, da vor euren Augen ſich, 
Was wir begonnen, nach und nach entwickelt hat. 
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Als wir jedoch die nachbarliche Flur beſucht 
Und dort, vor einer neuen Bühne, großen Drang 
Der Fremden zu gewarten hatten, die vielleicht 
Der kühnen Neuerungen Wageſtücke nicht 
Mit günſt'gen Augen ſähen, unſerm Wunſch gemäß — 
Da traten wir zuſammen, und in ſeiner Art 
Ein jeder ſuchte das zu leiſten, was ihm wohl 
Am leidlichſten gelänge; was denn auch zuletzt 
Auf Mannigfaltigkeit des Spieles, deren wir 
Uns rühmen dürfen, leicht und heiter deutete. 
Das iſt denn auch gelungen, und wir hatten uns 
Auf manche Weiſe der geſchenkten Gunſt zu freun. 

Vielleicht nun wär' es klug getan, wenn wir's dabei 
Bewenden ließen, das, was glücklich dort gewirkt, 
Weil es beſonders zu dem Fall geeignet war, 
Nicht wieder brächten, hier, wo es doch eigentlich, 
An mancher Stelle, nicht gehörig paſſen mag. 

Weil aber das Beſondre, wenn es nur zugleich 
Bedeutend iſt, auch als ein Allgemeines wirkt, 
So wagen wir, auf eure Freundlichkeit getroſt, 
Euch eben darzubringen, was wir dort gebracht. 
Ihr habt uns oft begleitet in die fernſte Welt, 
Nach Samarkand und Peking und ins Feenreich; 
So laßt euch heut' gefallen, in das nächſte Bad 
Mit uns zu wandern; nehmt bequemen Platz daſelbſt 
In einem neuen Hauſe, das in kurzer Zeit 
Faſt wie durch Zauberkünſte ſich heraufgebaut; 
Gedenkt mit Lächeln einer alten Hütte dann, 

In der ihr ſonſt mit Unluſt oft die Luſt geſucht; 
Denn etwas Ahnlichs iſt euch doch auch hier geſchehn. 
Und wenn ihr das, was andern zubereitet war, 

Mit gutem Willen zu genießen euch entſchließt, 

So werdet ihr wohl manches finden, das ihr euch 
Und eurem Zuſtand anzueignen nicht verſchmäht. 
Das alles hegt in feinem Herzen, bitt' ich euch! 
Und mit Gefühl und Phantaſie empfanget mich, 
Wenn ihr als fremde Herrn und Frauen mir zuletzt, 
Als Sachſen und als Preußen, anzureden ſeid. 
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9. Prolog 


bei Eröffnung der Darſtellungen des weimariſchen Hoftheaters 
in Leipzig, den 24. Mai 1807. 


Geſprochen von Madame Wolff. 


Wenn ſich auf hoher Meeresflut ein Schiff 
Von grader Bahn abſeits getrieben ſieht, 
Vom Sturme wütend hin und her geſchleudert, 
Der vorgeſchriebnen Richtung Pfad verfehlt — 
Da trauert Volk und Steuermann, da ſchwanket 
Von Hoffnung zu Verzweiflung jedes Herz; 
Erſcheint jedoch in kaum entlegner Zone 
Bequemer neuen Küſte Landungsplatz, 
Erfreut ein wirtlicher Empfang die Gäſte — 
Behend verliſcht der Übel tief Gefühl. 


So geht es uns, die wir, vom Sturm ergriffen 
Und abgelenkt von vielgewohnter Bahn, 

Zwar nicht als Fremde, doch als Neue kommen. 
Wir ſind nicht fremd: denn manchen unter euch 
Begrüßen wir als Gönner unſrer Muſe. 

O möge nun, was einige gegönnt, 

In dieſen Tagen uns von allen werden! 

Und wie man überhaupt das Wollen ſchätzt, 
Wenn das Vollbringen auch nicht alles leiſtet, 
So haben wir ein Recht an eure Gunſt: 

Denn keiner iſt von uns, der ſich vollendet, 
Der ſein Talent für abgeſchloſſen hielte; 

Ja, keiner iſt, der nicht mit jedem Tage 

Die Kunſt mehr zu gewinnen, ſich zu bilden, 
Was unſre Zeit und was ihr Geiſt verlangt, 
Sich klarer zu vergegenwärtigen ſtrebte. 
Drum ſchenkt uns freien Beifall, wo's gelingt, 
Und fördert unſer Streben durch Belehrung. 

Belehrung! ja, ſie kann uns hier nicht fehlen, 
Hier, wo ſich früh, vor mancher deutſchen Stadt, 
Geiſt und Geſchmack entfaltete, die Bühne 
Zu ordnen und zu regeln ſich begann. ‚ 
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Wer nennt nicht ſtill bei ſich die edlen Namen, 
Die ſchön und gut aufs Vaterland gewirkt 

Durch Schrift und Rede, durch Talent und Beiſpiel? 
Auch jene ſind noch unvergeſſen, die 

Von dieſer Bühne ſchon ſeit langer Zeit, 

Natur und Kunſt verbindend, herrlich wirkten. 
Gleicht jener Vorzeit nicht die Gegenwart? 

Von der ich ſchweige, daß die Wahrheit nicht 

Im Schein der Schmeichelei verhüllt ſich berge. 
Doch darf ich ſagen: tiefer, zarter Sinn, 

Das Alte, Mittlere, das Neuſte faſſend, 

Dringt er nicht hier in mancher Blüte vor? 

Und teilet nicht der Bühne ſchön Bemühn 

Der Künſtler mit dem Freund der Kunſt ſo gern? 


Wer ſich daher als Dichter, Künſtler, Kenner 
An unſerm Spiele freut, bezeug' es laut, 
Und unſer Geiſt ſoll ſich im Tiefſten freuen; 
Dann, wer als Menſch uns Beifall geben mag, 
Er tu' es frei und froh, und unſer Herz 
Wird neue Luſt in Dankbarkeit gewinnen. 
Ihr gebt uns Mut, wir wollen Freude geben; 
Und ſo gewinnt in dieſes Raums Bezirk 
Gemüt und Geiſt und Sinn, befreit, erhöht, 
Was uns von außen fehlt: erwünſchten Frieden. 


10. Prolog. 


Halle, den 6. Auguſt 1811. 


Daß ich, mit Kränzen heute reichlich ausgeſchmückt, 
Mit Blumen⸗Stab und Krone, wie zum ſchönſten Feſt, 
Vor euch erſcheine, drob verwundre niemand ſich! 
Denn für den Guten bleibt es wohl das höchſte Feſt, 
Wenn alte Schulden zu entrichten ihm gelingt, 

Und wenn ihm dankbar ſich zu zeigen endlich glückt. 
Wie ſind wir fröhlich, gegenwärtig hier am Ort 
Vor euch zu treten, euch, die ihr ſo manchesmal 
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An ferner Stätte günſtig uns zu ſuchen kamt 

Und nicht des Wegs Unbilden, nicht der Sonne Glut, 
Nicht drohender Gewitter Schrecknis achtetet. 

Da haben wir, was immer wir vermocht, getan, 

Um euer Zutraun zu erwidern, eures Geiſts 
Gereiften Beifall, eurer Herzen Zartgefühl 

Uns zu gewinnen, wie dem Dichter und der Kunſt. 


So kommen wir denn heute nicht als Bittende, 
Mit bänglicher Erwartung, in ein fremdes Land; 
Als Dankende begegnen wir Bekannten ſchon 
Und Gönnern, Freunden, längſt erprobter Neigung froh. 
Auch, was wir bringen, iſt euch allen wohl bekannt: 
Das Mannigfalt'ge vorzutragen, iſt uns Pflicht, 
Damit ein jeder finden möge, was behagt, 

Was einfach, rein natürlich und gefällig wirkt, 
Was allgemein zu jedem frohen Herzen ſpricht; 
Doch auch das Poſſenhafte werde nicht verſchmäht: 
Der Haufe fordert, was der ernſte Mann verzeiht. 
Und dieſen zu vergnügen, ſind wir auch bedacht: 
Denn manches, was zu ſtiller Überlegung euch, 
Zu tieferm Anteil rührend anlockt, bringen wir, 
Entſproſſen vaterländ'ſchem Boden, fremdem auch: 
Anmutig Großes; dann das große Schreckliche. 
So ſchaffet Mannigfaltigkeit die höchſte Luſt, 
Beſchäftigt leicht den Geiſt und Sinn Gebildeter 
Und bildet jeden, den zum Urteil ſie erregt. 


Jedoch, was ſprech' ich ſchon Bekanntes wieder aus! 
Verzeiht! So iſt es: Wenn wir mit Wohlwollenden 
Von Angeſicht zu Angeſicht uns finden, geht 
Das Herz uns auf, die Rede fließt vom Munde leicht, 
Und immer iſt's, als bliebe mehr zu ſagen noch. 

So möcht' ich auch der guten, längſt verehrten Stadt 
Und ihren wohlgeſinnten Bürgern Glück und Heil 
Von Herzen wünſchen, froh Gelingen jeder Tat 

Und jedes Unternehmens, daß zu neuer Luſt 

Des neuen Herrſchers wohl gedeihe dieſes Volk! 
Zwar vom Verdienſt ſo manches weiſen, tätigen 
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Und frommen Mannes, welcher ſtandhaft hier gewirkt, 
Von Tauſenden, die hier gebildet, Vaterland 

Und Ausland ſo durch Lehre wie durch Tat beglückt, 
Und vom Gewerbſinn vieler rüſtig Schaffenden 

Will ich nicht reden; aber was zum nächſten uns 

Und eigentlich berühret, ja hieher beruft, 

Das darf ich preiſen: denn ihr ſeid ja gleichen Sinns. 


Entwallet nicht der Erde dort ein Wunderquell 
Und füllt geraume Becken mit erprobtem Naß, 
Das bald verdampfend werte Gaben hinterläßt? 
Die größte Gabe, ſag' ich wohl mit kühnem Wort, 
Die allergrößte, welche Mutter Tellus beut! 
Sie gibt uns Gold und Silber aus dem reichen Schoß, 
Das aller Menſchen Aug' und Herzen an ſich zieht; 
Sie reicht das Eiſen allgemeinem Kunſtgebrauch, 
Das jo zerſtört als bauet, jo verderbt als ſchützt; 
Sie reicht uns tauſend, abertauſend andres Gut: 
Doch über alles preif ich den gekörnten Schnee, 
Die erſt' und letzte Würze jedes Wohlgeſchmacks, 
Das reine Salz, dem jede Tafel huldiget! 


Denn wohl vergebens hätte Ceres ausgeſtreut 
Zahlloſe Samen, endlos Frucht auf Frucht gehäuft; 
Vergebens nährte tief im finſtern Waldgebüſch 
Der Herden Zucht Diana, wie im Blachgefild; 
Vergebens hegten Amphitritens Nymphen weit 
Im Ozean, in Flüſſen, Bächen, bis zum Fels 
Hinauf, Gewimmel leichtbewegter Wunderbrut; 
Vergeblich ſenkte Phöbus lebensreichen Blick 
Auf die Geſchwader, die in Lüften hin und her 
Und doch zuletzt dem Menſchen in die Netze ziehn, 
Dem klugen, allverzehrenden: denn wenig iſt, 

Was er dem Gaumen anzueignen nicht gelernt; 

Doch wäre ganz vergeblich aller Götter Gunſt, 
Umſonſt des Menſchen vielgewandtes Tun, umſonſt 
Des Feuers Kraft, das alle Speiſe zeitiget — 

Wenn jener Gabe Wohltat uns Natur verſagt, 

Die erſt mit Anmut würzet, was die Notdurft heiſcht. 
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Und wie den Göttern wenig Weihrauch gnügen mag 
Zum frommen Opfer, alſo bleibt beim Tafelfeſt 
Zuletzt des Salzes Krume, die man prüfend ſtreut, 
Ein trefflich Sinnbild deſſen, was begeiſtend wirkt, 
Geſelligkeit belebet, Freund und Freund bewährt. 


Doch ſo viel Gutes reichlich auch Natur verliehn, 
Des Menſchen Geiſt verbeſſert's immer und erhöht's; 
Was alles nur genoſſen ward und was genutzt, 

Zu größerm Nutzen ſteigert er's, zu höherm Zweck. 

Iſt nicht Geſundheit allen uns das höchſte Gut? 
Und werden wir von tauſend Übeln nicht bedrängt, 
So daß nach allen Seiten wir um Rettung flehn? 
Drum Heil den Männern, deren tiefer edler Sinn 
Zum Wohl des Kranken jenen Quell bereitete 
Und klug erwägend neue Kräfte künſtlich ſchafft, 
Dabei auch Sorge väterlich und wirtlich hegt, 
Notwend'gem gleich das Angenehme zugeſellt: 

Wie ihr an dieſem Saale mit Erheitrung ſeht, 
Der ſchön verziert und allen uns gemächlich iſt. 
O werde das, was ernſtlich ſie getan und tun, 
Von jedermann mit offnem warmen Dank erkannt! 


Nun wend' ich mich an alle, die als Gäſte hier 
Mit Hoffnung ſich der neuen Segensquelle nahn, 
Und ſpreche nichts von allen frommen Wünſchen aus, 
Die ſich in unſerm Herzen, wie ihr ſicher ſeid, 

Für euch bewegen, jeglichem zu Glück und Heil. 
Dies aber zeig' ich euch vertraulich an, daß wir 
Ganz eigentlich dem treuen Arzt zur Seite ſtehn: 
Denn Geiſt und Körper, innig ſind ſie ja verwandt; 
Iſt jener froh, gleich fühlt ſich dieſer frei und wohl, 
Und manches übel flüchtet vor der Heiterkeit. 

Hier alſo, meine Freunde, hier an dieſen Platz 


5 Hat uns der Arzt zu ſeinem Beiſtand herbeſtellt, 


Daß wer am Morgen badend ſeine Kur begann, 

Sie Abends end'ge ſchauend hier nach Herzensluſt. 
Dies alſo bleibt die Vorſchrift! Dieſe merkt euch wohl, 
Und ſetzt nicht aus: das iſt Beding bei jeder Kur, 
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120 Daß man ununterbrochen ernſtlich ſie gebraucht. 
Und wißt! wir kennen alle wohl; wer außenbleibt, 
Der wird verklagt, der hat es mit dem Arzt zu tun! 
Nicht viele Worte mach' ich mehr! Ihr ſeht wohl ein: 
Um euer Heil aufs redlichſte ſind wir beſorgt. 

1 So laßt mich enden und zum Schluſſe, wie ſich ziemt, 
Den Männern uns empfehlen, die am Ruder ſtehn 
Und deren Leitung, deren Schutz wir uns vertraun! 


11. Epilog 
zum Trauerſpiele „Eſſex“, im Charakter der Königin. 
Den 13. November 1813. 


Und Eſſex nicht? — Unſelige, kein Wort! 
Ihr tretet auf, den Edlen trägt man fort! 
Die Schwäche wird, die Liſt zu ſpät verbannt; 
Ich traut' euch noch, ob ich euch ſchon gekannt, 
5 Wie einer, der zu eigenem Gericht 
Die Schlange nährt und wähnt, ſie ſteche nicht. 
Kein Laut, kein Hauch beleidige mich hier! 
Eſſex verſtummt, und jo verſtummt auch ihr! 
Nun zeige ſich mein ungebeugter Sinn — 
10 Verſchwindet all'! Es bleibt die Königin. 
(Alles entfernt ſich, ſie tritt vor.) 
Sie bleibe! ja! an dieſem Tag voll Graun 
Mit ſchnellem Blick ihr Leben zu beſchaun; 
Denn ihr geziemt's, ſo hoch hinauf geſtellt, 
Des Glücks Gebieterin, die Luſt der Welt, 
15 Sich immer ſelber gleich, da klar zu ſehn, 
Wo andre, dumpf gedrückt, im Traume gehn. 
Wer Mut ſich fühlt in königlicher Bruſt, 
Er zaudert keineswegs, betritt mit Luſt 
Des Stufenthrones untergrabne Bahn, 
20 Kennt die Gefahr und ſteigt getroſt hinan; 
Des goldnen Reifes ungeheure Laſt, 
Er wägt ſie nicht; entſchloſſen, wie gefaßt, 
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Drückt er ſie fröhlich auf das kühne Haupt 
Und trägt ſie leicht, als wie von Grün umlaubt. 


So tateſt du. — Was noch ſo weit entfernt, 
Haſt du dir anzueignen ſtill gelernt; 
Und was auch Wildes dir den Weg verrannt, 
Du haſt's geſehn, betrachtet und erkannt. — 
Des Vaters Wut, der Mutter Mißgeſchick, 
Der Schweſter Haß, das alles blieb zurück, 
Blieb hinter dir, indeſſen du gebeugt 
Mit hohem Sinn dich in dir ſelbſt erzeugt 
Und, im Gefängnis hart behandelt, Friſt 
Zu bilden dich gewannſt, das, was du biſt. 
Ein froher Tag erſchien, er rief dich an, 
Man rief dich aus, und ſo war es getan: 
„Die Königin — ſie lebe!“ Nun, du ſtandſt 
Und ſteheſt noch trotz dem, was du empfandſt, 
Und trotz der Feinde, die mit Krieg und Tod 
Von außen und von innen dich bedroht. 
Des Papſtes heil'ger Grimm, des Spaniers Neid, 
So vieler Freier Unbeſcheidenheit, 
Der Großen tückiſch aufgeregter Sinn, 
Verräter viel, ſelbſt eine Königin — 
Und dieſer denn zuletzt! — Das trag' ich hier! 
Die ſchnöde Welt, was weiß ſie denn von mir? 
Schauſpielerin! ſo nennen ſie mich all', 
Und Schau zu ſpielen iſt ja unſer Fall. 
Die Völker gaffen, reden, wähnen viel — 
Was wollen ſie denn anders als ein Spiel? 
Verſtellt man ſich denn einzig auf dem Thron? 
Dort ſpielt ein Kind, und das verſtellt ſich ſchon. 


Doch mit dir ſelbſt, in Glück und in Gefahr, 
Eliſabeth, dir ſelbſt getreu und wahr, 
Mit Recht verſchloſſen. — Welches zweite Herz 
Vermag zu teilen königlichen Schmerz? 
Die falſche Welt, ſie buhlt um unſern Schatz, 
Um unſre Gunſt, ſogar um unſern Platz; 
Und machſt du je dir den Geliebten gleich, 
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Nicht Liebe gnügt, er will das Königreich. 

So war auch dieſer. — Und nun ſprich es aus: 
Dein Leben trugen fie mit ihm hinaus. — 
Der Menſch erfährt, er ſei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 

Dies gibt man zu; doch wer geſteht ſich frei, 
Daß dieſe Liebe nun die letzte ſei, 

Daß ſich kein Auge mehr mit froher Glut 

Zu unſerm wendet, kein erregtes Blut, 

Das überraſchtem Herzen leicht entquoll, 
Verrät'riſch mehr die Wange färben ſoll; 

Daß kein Begegnen möglich, das entzückt, 

Kein Wiederſehn zu hoffen, das beglückt, 

Daß von der Sonne klarſtem Himmelspracht 
Nichts mehr erleuchtet wird. — Hier iſt es Nacht — 
Und Nacht wird's bleiben in der hohlen Bruſt. 
Du blickſt umher und ſchaueſt ohne Luſt, 

So lang' die Parze deinen Faden zwirnt, 

Den Sternenhimmel, den du ſelbſt geſtirnt, 
Und ſuchſt vergebens um dein fürſtlich Haupt 
Den ſchönſten Stern, den du dir ſelbſt geraubt; 
Das andre ſcheint ein unbedeutend Heer — 
Geſteh dir's nur! denn Eſſex lebt nicht mehr. 


War er dir nicht der Mittelpunkt der Welt? 
Der liebſte Schmuck an allem, was gefällt? 
War nicht um ihn Saal, Garten und Gefild 
Als wie der Rahmen um ein koſtbar Bild? 
Das holde Bild es war ein eitler Traum, 
Das Schnitzwerk bleibt und zeigt den leeren Raum. 

Wie ſchritt er nicht ſo frei, ſo muſterhaft! 
Des Jünglings Reize mit des Mannes Kraft! 
Wie lauſcht' ich gern dem wohlbedachten Rat! 
Erſt reine Klugheit, dann die raſche Tat, 
Gemäßigt Feuer erſt, dann Flammenglut, 

Und königlich war ſelbſt ſein Übermut. 

Doch ach! zu lange haſt du dir's verhehlt: 
Was iſt das alles, wenn die Treue fehlt, 
Goethes Werke. IX. 
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Und wenn der Günſtling, gegen uns ergrimmt, 
Das rauben will, was wir ihm frei beſtimmt, 
Wenn unſre Macht, zu eigenem Verdruß, 

Wo ſie belohnen wollte, ſtrafen muß! 


Er iſt geſtraft — ich bin es auch! wohlan, 
Hier iſt der Abſchluß! Alles iſt getan, 
Und nichts kann mehr geſchehn! Das Land, das Meer, 
Das Reich, die Kirche, das Gericht, das Heer 
Sie ſind verſchwunden — alles iſt nicht mehr! 


Und über dieſes Nichts du Herrſcherin! 
Hier zeige ſich zuletzt dein feſter Sinn: 
Regiere noch, weil es die Not gebeut, 
Regiere noch, da es dich nicht mehr freut. 
Im Purpurmantel und mit Glanz gekrönt! 
Dich ſo zu ſehen, iſt die Welt gewöhnt; 

So unerſchüttert zeige dich am Licht, 
Wenn dir's im Buſen morſch zuſammenbricht. 


Allein wenn dich die nächtlich ſtille Zeit 
Von jedem Auge, jedem Ohr befreit, 
In deiner Zimmer einſamſtem Gemach 
Entledige ſich dein gerechtes Ach! 
Du ſeufzeſt! — Fürchte nicht der Wände Spott, 
Und wenn du weinen kannſt, ſo danke Gott! 


Und immer mit dir ſelbſt, und noch einmal 
Erneuet ſich die ungemeßne Qual. 
Du wiederholſt die ungemeßne Pein: 
Er iſt nicht mehr; auch du hörſt auf, zu ſein — 
So ſtirb, Eliſabeth, mit dir allein! 
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12. Prolog 


zu Eröffnung des Berliner Theaters am 26. Mai 1821. 
Prächtiger Saal im antiken Stil. Ausſicht aufs weite Meer. 


15 
Die Muſe des Dramas 


herrlich gekleidet, tritt auf im Hintergrunde. 


So war es recht! So wollt' es meine Macht! — 
(Sie ſcheint einen Augenblick zu ſtutzen, Theater und Saal betrachtend.) 

Und doch erſchreck' ich vor der eignen Pracht; 
Was ich gewollt, gefordert und befahl, 
Es ſteht und übertrifft mein Wollen hundertmal. 
Ich dachte mir's, doch mit beſcheidnem Hoffen; 
Verwandte Kunſt ſie hat mich übertroffen. — 
Mit Unbehagen fühl' ich mich allein, 
Der ganze Hofſtaat muß verſammelt ſein. 

Wo bleibt ihr denn? die, wenn ich nicht beſchränkte, 
Zudringlich eins das andre gern verdrängte: 
Der frühſte Heldenſinn, des Mittelalters Kraft, 
Die heitre Tagswelt, ſittſam, poſſenhaft? 
Ihr Wechſelbilder, ihr des Dichters Träume, 
Herein mit euch und füllt mir dieſe Räume! 

Nun faſſe dich! dem Ort gemäß, der Zeit: 
Beſchleunigen iſt Ungerechtigkeit. 
In buntem Schmuck durchzieht ſchon manches Chor, 
Sich vorbereitend, Säulengang und Tor, 
Zu Gleichem Gleiches reihenhaft geſellt, 
Weil jedes, rein geſondert, mehr gefällt. 

Nichts übereilt! Ich lob' euch, die ich ſchalt, 
Mit Sparſamkeit gebrauchet Kunſtgewalt 
Und tretet nächtlich, in der Jahre Lauf, 
Den Sternenhimmel überbietend auf; 
So daß ein Herz, auch an Natur gewöhnt, 
Nach eurem Kreis, dem leuchtenden, ſich ſehnt. 
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Sie rüſten ſich, den hehren Raum zu ſchmücken, 
Ihr ſollt ſie alle wohlgereiht erblicken; 
Doch gebt mir zu, daß ich, was ich entwarf, 
Was alle wollen, gleich verkünden darf. 


Vom tragiſch Reinen ſtellen wir euch dar 
Des düſtern Wollens traurige Gefahr; 
Der kräftige Mann, voll Trieb und willevoll, 
Er kennt ſich nicht, er weiß nicht, was er ſoll, 
Er ſcheint ſich unbezwinglich wie ſein Mut 
Und wütet hin, erreget fremde Wut 
Und wird zuletzt verderblich überrennt 
Von einem Schickſal, das er auch nicht kennt. 
Unmaß in der Beſchränkung hat zuletzt 
Die Herrlichſten dem Übel ausgeſetzt, 
Und ohne Zeus und Fatum, ſpricht mein Mund, 
Ging Agamemnon, ging Achill zu Grund. 
Ein ſolches Drama, wer es je getan, 
Es ſtand dem Griechenvolk am beſten an; 
Sie haben, großen Sinns und geiſtiger Macht, 
Mit wenigen Figuren das vollbracht. 


Nach Jahren ſtürmt's auf wogem Wellenmeere; 
Wir führen euch zum Schauplatz ganze Heere. 
Die Mittelzeit gebieret Mann für Mann, 

Der Tüchtige hilft ſich, wie er helfen kann, 
Und wenn zuletzt ihm Fehl zu Fehle ſchlägt, 
Ergibt er ſich dem Kreuze, das er trägt. 
Was Dulden ſei, erſcheint ihm nur gering, 
Weil er im Handeln an zu dulden fing; 
Entſagung heiligt Kriegs- und Pilgerſchritt, 
Sie treibt's, zu leiden, weil der Höchſte litt. 


Nun aber zwiſchen beiden liegt, ſo zart, 
Ein Mittelglied von eigner holder Art. 
Schickſal und Glaube finden keinen Teil, 
In reiner Bruſt allein ruht alles Heil: 
Denn immerfort, bei allem, was geſchah, 
Blieb uns ein Gott im Innerſten ſo nah; 
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Wo Erd' und Himmel ſich im Gruße ſegnen, 
Dem Staunenden als Herrlichſtes begegnen. 


Wenn obere Regionen ſo ſich halten, 
Wo Fürſt und Fürſtin überſchwänglich walten, 
So mag darauf Gewöhnliches geſchehn! — 
Ein Bürger kommt, auch der iſt gern geſehn, 
Mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 
Von Grillenqual, von Gläubigern gedrängt, 
Sonſt wackrer Mann, wohltätig und gerecht, 
Nach Freiheit lechzend, der Gewohnheit Knecht; 
Die Tochter liebt, fie liebt nicht, den fie ſoll; 
Ein muntrer Sohn, gar mancher Schwänke voll, 
Und was an Oheim, Tanten, dienſtbaren Alten 
Sich Charaktere ſeltſamlich entfalten: 
Das alles macht uns heiter, macht uns froh, 
Denn ohngefähr geht es zu Hauſe ſo. 
Und was die Bühne künſtlich vorgeſtellt, 
Erträgt man leichter in der Werkelwelt; 
Die Toren läßt man durcheinander rennen, 
Weil wir ſie ſchon genau im Bilde kennen. 


Jetzt liegt uns nah, was wir auch nicht verſchmähn, 
Das Poſſenhafte, gleichfalls gern geſehn; 
Doch niemand wünſcht ſich's in das eigne Haus, 
Die Sittlichkeit wieſ' es zur Tür hinaus; 
Von Markt und Straßen ſelbſt hinweg gebannt, 
Hat ſich's getroſt der Bühne zugewandt, 
Weil dort die Kunſt, zu ihrem höchſten Preis, 
Gemeine Roheit klug zu mildern weiß, 
Daß der Gebildete zuletzt erſchrickt, 
Wenn ihn Abſurdes feſſelt und entzückt. 


Dies darf ich heute nur mit Worten ſchildern, 
Doch ſeht ihr alles in belebten Bildern 
Vor eurem Blick zunächſt vorübergehn. 
Wir zaubern euch zu heiligem Tempelfeſte, 
Zur Krönungsfeier ſchmücken wir Paläſte; 
Was alt' und neue Zeit gebäulich wies, 
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Nach düſtrer Burgen ſtolzem Ritterſaale 
Erblickt ihr Türme, kirchliche Portale, 
Kreuzgang, Kapelle, Keller und Verlies. 


Und innerhalb der Räume ſeht ihr walten 
Der Zeit, dem Ort gewidmete Geſtalten, 
Tagtäglich führt man euch zu andrer Welt. 
Und wie bequem iſt's doch, mit uns zu reiſen! 
Die beſten Pfade wird man jedem weiſen, 
Der ſich der Muſe treulich zugeſellt. 
(Sie tritt begeiſtert zurück, als wenn ſie etwas in den Lüften hörte.) 


Was ruft! — Ein Dämon! — Helfet mir bedenken! 
Ich ſoll den Schritt nach andrer Seite lenken. 
Ja! was ich ſagte, ſagt' ich offenbar, 
Dem Menſchenſinn gemäß, wahrhaft und klar. 
Nach Wunderbarem aber treibt mich's, will es faſſen — 
Nun folgt mir gern, ſonſt müßt' ich euch verlaſſen. 
(Sie eilt hinweg.) 


II. 
Das Theater verwandelt ſich in eine Wald⸗ und Felspartie. 


Blaſende Inſtrumente hinter der Couliſſe unterhalten die Aufmerkſamkeit 
und leiten das folgende ein. 


Die Mufe 


tritt auf, den Thyrſus in der Hand, ein Pantherfell um die Schultern, 
das Haupt mit Efeu bekränzt. 


Tauſend, abertauſend Stimmen 
Hör' ich durch die Lüfte ſchwimmen — 
Wie ſie wogen, wie ſie ſchwellen! 
Mich umgeben ihre Wellen, 

Die ſich ſondern, die ſich einen, 
Sie die ewig ſchönen, reinen. 
Wie ſie mir ins Ohr gedrungen, 
Wie ſie ſich ins Herz geſchlungen, 
Stürmen ſie nach allen Seiten, 
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Von der Nähe zu den Weiten, 
Berghinan und talhernieder, 
Und das Echo ſchickt ſie wieder. 


(Das Theater verfinſtert ſich.) 


Und von den niedern zu den höchſten Stufen 
Sind Kräfte der Natur hervorgerufen. 
Die Atmoſphäre trübt ſich, iſt erregt, 
Der Donner rollt, ein Blitz, der praſſelnd ſchlägt, 
Zerſplittert Wald und Fels, die mooſigen Alten, 
Die Rinde gar des Bodens wird geſpalten. 
(Ein roter Schein überzieht das Theater.) 


Erdſchlünde tun ſich auf, ein Feuerqualm 

Zuckt flammend übers Feld, verſengt den Halm, 
Verſengt der Bäume lieblich Blütenreich. 

Nun herrſcht die Nacht, das Leben ſtockt ſogleich, 
Und aus den Grüften hebt ſich leis heran 

Das Gnomenvolk und wittert alles an 

Und wittert alles aus und ſpürt den Platz 

Und forſcht und gräbt: da glitzert mancher Schatz! 
Das altverborgne Gold bringt keinem Heil, 

Der Finſternis Genoſſe will ſein Teil. 

Im Innern ſiedet's, ſchäumt und ſchleudert wilder 
Durchs Feuermeer furchtbare Schreckensbilder; 
Wie Salamander lebt es in der Glut 

Und ſtreitet häßlich mit vulkaniſcher Wut. 


Schon hüben und drüben ſind Berge verſunken, 
Schon gähnet der Abgrund, ſchon ſprühen die Funken. 
Was iſt mir? was leuchtet ein wunderlich Licht? 

So leuchtet der Furie Feuergeſicht. 

Und unter dem Kopfſchmuck phosphoriſcher Schlangen 
Weiß glühen die Augen und rotbraun die Wangen. 
Der Schrecken ergreift mich, wo rett' ich mich hin! 
Noch kracht es entſetzlicher, Felſen erglühn, 

Sie berſten, ſie ſtürzen, ſie öffnen mir ſchon 

Der grauſeſten Tiefe Plutoniſchen Thron! 


(Das Theater verwandelt ſich in einen hellen erfreulichen Ziergarten.) 
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Kehrſt du wieder, Himmelshelle! 
Iris, mit gewohnter Schnelle, 
Trennt die grauſen Wolken ſchon, 
Augenfunkelnd für Entzücken, 
Den Geliebten zu erblicken 
Auf dem goldnen Wagenthron. 


Phöbus glänzt ihr hold entgegen; 
Himmliſcher Vermählung Segen 
Fühlt der Erde weiter Kranz. 

Um des Bogens bunten Frieden 
Schlingen lieblichſte Sylphiden, 
Schillernd zierlich, Kettentanz. 


Und da unten Silberwellen 
Grünlich⸗purpurn wogen, ſchwellen 
Auch empor in Liebesglut, 
Schalkiſch locken gleich Undinen, 
Blauen Augs, verſchämter Mienen, 
Sich den Himmel in die Flut. 
Blüht's am Ufer, wogt's in Saaten, 
Alles iſt dem Gott geraten, 

Alles iſt am Ende gut! 
(Tanz von Sylphen und Undinen.) 


III. 
Die Muſe 


kommt in anmutiger Kleidung, und nachdem ſie einigen Anteil am Tanze 
genommen, wendet ſie ſich zu den Zuſchauern. 


Viel iſt, gar viel mit Worten auszurichten, 
Wir zeigen dies im Reden wie im Dichten; 
Doch liebliche Bewegung, wie geſehn, 

Darf man zu ſchildern ſich nicht unterſtehn; 
Nur der Geſamtblick läßt den Wert empfinden, 
Der holde Tanz er muß ſich ſelbſt verkünden. 
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An ihm gewahrt man gleich der Muſe Gunſt, 
Das höchſte Ziel, den ſchönſten Lohn der Kunſt. 
O möge den Geſchwiſtern ſämtlich glücken 
Solch allgemeiner Beifall, ſolch Entzücken! 


Denn das iſt der Kunſt Beſtreben, 
Jeden aus ſich ſelbſt zu heben, 
Ihn dem Boden zu entführen; 
Link und Recht muß er verlieren 
Ohne zauderndes Entſagen; 
Aufwärts fühlt er ſich getragen! 
Und in dieſen höhern Sphären 
Kann das Ohr viel feiner hören, 
Kann das Auge weiter tragen, 
Können Herzen freier ſchlagen. 


Und ſo geht's den Lieben allen, 
Die im Elemente wallen, 
Welches bildend wir beleben: 
Wer empfing, der möchte geben. 
In der Himmelsluft der Muſen 
Offnet Buſen ſich dem Buſen, 
Freund begegnet neuem Freunde, 
Schließen ſich zur All⸗Gemeinde, 
Dort verſöhnt ſich Feind dem Feinde. 


So herrlich fruchtet, was die Muſe gönnt! 
Die ihr's genießt, es dankbar anerkennt, 
Preiſt ihn mit mir, den Gott, der es gegeben. 
Was heute fröhlich macht, was heute rührt, 
Nicht etwa flüchtig wird's vorbeigeführt; 

Was heute wirkt, es wirkt aufs ganze Leben. 


Die Kunſt verſöhnt der Sitten Widerſtreit, 
In ihren Kreiſen waltet Einigkeit. 
Was auch ſich ſucht und flieht, ſich liebt und haßt, 
Eins wird vom andern ſchicklich angefaßt: 
Wie Masken, grell gemiſcht, bei Fackelglanz, 
Vereinigt ſchlingen Reih⸗ und Wechſeltanz. 
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Vor ſolchen Bildern wird euch wohl zu Mute! 
Empfangt das Schöne, fühlt zugleich das Gute, 
Eins mit dem andern wird euch einverleibt; 
Das Schöne flieht vielleicht, das Gute bleibt. 
So nach und nach erblühet, leiſe, leiſe, 

Gefühl und Urteil, wirkend wechſelweiſe; 

In eurem Innern ſchlichtet ſich der Streit, 
Und der Geſchmack erzeugt Gerechtigkeit. 


Und ſo in euch verehr' ich meine Richter! 
In gleichem Sinne huldigt euch der Dichter, 
Der, wär' er noch ſo ſtolz auf ſein Talent, 
Doch eures Beifalls höchſten Wert erkennt. 
Erweiſt euch nun, wir anerkennen's willig, 
Aufmerkſam offnen Sinns, gerecht und billig. 
So ſchmücket ſittlich nun geweihten Saal 
Und fühlt euch groß im herrlichſten Lokal. 


Denn euretwegen hat der Architekt 
Mit hohem Geiſt ſo edlen Raum bezweckt, 
Das Ebenmaß bedächtig abgezollt, ö 
Daß ihr euch ſelbſt geregelt fühlen jollt; 
Wie's dem Senat geziemt, den eine Welt, 
Auf ſeinen Spruch zu harren, würdig hält. 


Dann auch der Bildner ſchmückt das edle Haus 
Vom Sockel bis zum Giebel reichlich aus. 
Hier muß euch ernſt im Heiligtume ſein, 
Denn Götterformen winkten euch herein: 
Wo rings umher der Maler ſich bemüht 
Und euren Blick von Bild zu Bilde zieht, 
Da, was euch einzeln ſonſt gefeſſelt hielt, 
In einem Kreiſe hundertfältig ſpielt. 


Das iſt nun offenbar; doch was verhüllt 
Geheimnisvoll die innern Räume füllt, 
Erſt harrend ruhig, magiſch dann behende, 
Im Augenblick, wie ich die Finger wende, 
Wird mannigfaltig, ſo nun Jahre walten, 
Sich nach und nach vor eurem Blick entfalten. 
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Und weſſen Wollen dies uns zugedacht, 
Auf weſſen Wink die Meiſter das vollbracht, 
Wer wüßt' es nicht zu deuten, nicht zu nennen? 
Doch ihm genügt, daß wir es anerkennen. 


In dieſer Schöpfung, dieſem Kunſtverein, 
Wie muß es mir denn erſt zu Mute ſein! 
So großes Leiſten fordert Großes an; 
Viel iſt zu tun, da, wo ſo viel getan. 
Was wäre nicht zu denken, nicht zu ſagen! 
Doch will ich's jetzt mir aus dem Sinne ſchlagen. 


(Sie wendet ſich lebhaft⸗anmutig, weiter vortretend, an die Zuſchauer.) 


Erſcheinen die Freunde ſo oft und ſo viel, 
Sie heißen willkommen! 
Wir andern, wir wechſeln, wir ſteigern das Spiel, 
Und jedermann hat ſich das Seine genommen. 
Eröffnen die Räume, die heiteren, hellen, 
Sich als ein Gemeingut, wie heilende Quellen, 
Dem Nächſten, dem Fernſten, dem Höchſten zur Luſt, 
Beleben der Menge bewegliche Bruſt — 
So Alte, ſo Junge ſind alle geladen, 
In unſerem Ather ſich munter zu baden. 


Ein Traurender komme, da fühlt er ſich froh, 


Erheitert ein Sorgenderz; jeglicher fo, 
Wie's immer dem einen, dem andern entſpricht, 
Zum Streben, zum Handeln, zum Wirken, zur Pflicht. 


So ſind wir am Ziel nun: Er hat es gewollt, 
Daß freudig geſchehe, was alle geſollt. 
Des Vaterlands Mitte verſammelt uns hier, 
Nun iſt es ein Tempel, und Prieſter ſind wir, 
Wo alles, zum Höchſten, zum Beſten gemeint, 
Um unſeren Herrſcher entzückt ſich vereint. 
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13. Prolog 


zu dem dramatiſchen Gedicht „Hans Sachs“ von 
Deinhardſtein. 


Berlin, den 13. Februar 1828. 


Ein Meiſterſänger (ats Prologus) tritt auf. 
Da ſteh' ich in der Fremde ganz allein — 
Wer weiſt mich an? Wer führt mich ein? 
Wer ſagt mir, welch ein Geiſt hier waltet? 
Seh' ich mich an, mein Kleid ſcheint mir veraltet, 
Und nirgends hör' ich den gewohnten Klang, 
Den alten, frommen, treuen Meiſterſang. 
Doch ſeh' ich hier die weiten edlen Kreiſe 
g (weiter vortretend) 
Verſammelt aufmerkſamer ſtiller Weiſe; 
Ich höre kaum ein leiſes Atemholen, 
Und daß ihr da ſeid, zeigt: ich bin empfohlen. 
Auch als ich kam, ward mir auf Straß⸗ und Plätzen 
Der alte Nam' zu tröſtlichem Ergetzen: 
So ſei es nun, ſo werde denn vertraut 
Vor neuem Ohr die alte Stimme laut. 


Den Deutſchen geſchah gar viel zu Lieb': 
Als man eintauſendfünfhundert ſchrieb, 
Ergab ſich manches zu Nutz und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren; 
Und wer es einzeln ſagen wollte, 

Gar wenig Dank verdienen ſollte, 

Da ſich's dem Vaterland zu Lieb' 
Schon tief in Geiſt und Herzen ſchrieb. 
Doch weil auf unſern deutſchen Bühnen 
Man preiſt ein löbliches Erkühnen, 
Und man bis auf den neuſten Tag 
Noch gern was Altes ſchauen mag: 

So führen wir vor Aug' und Ohr 
Euch heut' einen alten Dichter vor. 
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Derſelbe war nach ſeiner Art 

Mit ſo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut'gen Tag 
Noch für in Poeten gelten mag, 
Wo deren doch unzählig viel 
Verderben einer des andern Spiel. 


Und wie, auch noch ſo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut 
Und hingeſchrieben mit leichter Hand, 
Als ſtünd' es farbig an der Wand, 

Und zwar mit Worten ſo verſtändig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 


Nun wünſch' ich, daß ihr freundlich wolltet 
Das hören, was ihr ſehen ſolltet, 
Bis das Gehörte vor euch ſteht, 
Daß ihr es klar in Gedanken ſeht. 
Drob kam ich her zu eurem Dienſt; 
Doch folgt darnach ein neuer Gewinſt: 
Ihr nehmet beſſer dann in Acht, 
Was uns ein Allerneuſter bracht', 
Der denn mit Hilfe von uns allen 
Heut' Abend hofft euch zu gefallen. 
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1. Ein Zug Lappländer. 
Zum 30. Januar 1781. 


Wir kommen in vereinten Chören, 
Vom fernen Pol in kalter Nacht, 
Und hätten gerne dir zu Ehren 
Den ſchönſten Nordſchein mitgebracht. 
Wir preiſen jene Lufterſcheinung: 
Sie weiht die Nacht zu Freuden ein 
Und muß, nach unſrer aller Meinung, 
Der Abglanz einer Gottheit ſein. 


Von Bergen ſtrömt ſie uns entgegen, 
Wo bange Finſternis erſt lag, 

Auf einmal wird vor unſern Wegen 
Die grauenvolle Nacht zum Tag. 

O ſtünd' es jetzt am hohen Himmel, 
Wir bäten dich: verlaß den Scherz, 
Sieh weg vom glänzenden Getümmel, 
Sieh auf, ſo brennet unſer Herz! 

So führen Wünſche, licht wie Flammen, 
Für dich den ſchönſten Himmelslauf; 
Bald falten ſie ſich ſtill zuſammen 
Und lodern jauchzend wieder auf. 

Doch jenem hochverehrten Lichte 
Raubt deine Gegenwart die Pracht: 

Es glänzt von deinem Angeſichte 
Die Huld, die uns dir eigen macht. 
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2. Aufzug des Winters. 


Zum 16. Februar 1781. 


Der Schlaf. 
Ein treuer Freund, der allen frommt, 
Gerufen oder nicht, er kommt. 
Gern mag er Elend, Sorge, Pein 
Mit ſeinem ſanften Schleier decken; 
Und ſelbſt das Glücke wiegt er ein, 
Zu neuen Freuden es zu wecken. 


Die Nacht. 
Der Menſchen Freund und Feind, 
Dem Traurigen betrübt, 
Dem Frohen froh, 
Gefürchtet und geliebt. 


Die Träume. 
Wir können eine ganze Welt, 
So klein wir ſind, betrügen 
Und jeden, wie es uns gefällt, 
Erſchrecken und vergnügen. 


Der Winter. 
Euch ſo zuſammen hier zu finden, 
Ft mir die größte Luft. 
Ich nur, ich weiß euch zu verbinden, 
Des bin ich mir bewußt. 
Vor meinen Stürmen fliehet ihr 
Und ſuchet euresgleichen; 
Und darin muß der Sommer mir 
Mit ſeiner Schönheit weichen. 


Das Spiel. 
Bei vielen gar gut angeſchrieben, 
Find' ich hier manch bekannt Geſicht; 


Doch einen, dem ich immer treu geblieben, 


Den find' ich nicht. 
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Der Wein. 
Zur Geſellſchaft kann nicht beſſer 
Je ein Gaſt gefunden ſein: 
Gerne geben meine Fäſſer, 
Nehmen gerne wieder ein. 


Die Liebe. 
In mancherlei Geſtalten 
Mach' ich euch bang. 
So jung ich bin, mich kennen doch die Alten 
Schon lang'. 

Die Tragödie. 

Mit nachgeahmten hohen Schmerzen 
Durchbohr' ich ſpielend jede Bruſt, 
Und euren tiefbewegten Herzen 
Sind Tränen Freude, Schmerzen Luſt. 


Die Komödie. 
Magſt ſie immer weinen machen, 
Das iſt, dünkt mich, gar nicht ſchwer; 
Doch ich mache ſie zu lachen, 
Das iſt beſſer und iſt mehr. 


Das Karneval. 
Mich ergetzen viele Lichter, 
Mehr noch fröhliche Gefichter; 
Mich ergetzen Tanz und Scherz, 
Mehr noch ein vergnügtes Herz; 
Pracht und buntes Leben ſehr, 
Aber eure Gunſt noch mehr. 

(Zu den vier Temperamenten.) 

Die vier kleinen, die ich führe, 
Sind gar wunderliche Tiere, 
Sind auch nach der Menſchen Art 
Widerwärtiglich gepaart, 
Und mit Weinen oder Lachen 
Müſſen ſie Geſellſchaft machen. 

(Chor der Masken.) 
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Spanier und Spanierin. 


Vor dem bunten Schwarme flieht 
Die Melancholei. 

Auch aus fremden Ländern zieht 
Uns die Luſt herbei. 


Scapin und Scapine. 
Mit einer Mütze voller Liſt 
Bleibt Scapin euch zu Dienſten, 
Und auch Scapinens Köpfchen iſt 
Nicht leer von feinen Künſten. 


Pierrot und Pierrotte. 


Wir beide mögen treu und gut 
Uns gern geſellig zeigen, 

Mit langen Armeln, frohem Mut, 
Und wünſchen euch desgleichen. 


Ein Paar in Tabarros. 


Wir zwei Tabarros wollen gar 
Uns auch hierzu geſellen, 

Um noch zuletzt mit einem Paar 
Die Menge vorzuſtellen. 


Das Studium. 


Mein Fleiß iſt immer etwas nütz, 
Auch hier iſt er's geblieben: 

Ich hab' euch allen unſern Witz 
Verſtändlich aufgeſchrieben. 


Goethes Werke. IX. 20 
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3. Der Geiſt der Jugend. 


Pantomimiſches Ballett, untermiſcht mit Geſang und 
Geſpräch. 


Zum 30. Januar 1782. 


Erſter Akt 
Wald, Nacht, im Grunde ein Berg. 


(Vier Bauern mit Axten und Wellenbündeln kommen heraus, machen 

Pantomime von vollbrachter Arbeit, ergötzen ſich untereinander, eſſen, 

trinken und tanzen. Ein Zauberer erſcheint auf dem Felſen und iſt 

unzufrieden, fie hier zu finden. Er erregt ein Donnerwetter, und fie ent⸗ 

fliehen. Eine Zauberin kommt auf einem Wagen durch die Luft ge⸗ 
fahren, ſie begrüßt den Zauberer.) 

Zauberer. Sei mir gegrüßt, die du zur guten Stunde 
von deinen fernen Bergen kommſt. Uns führt hier ein 
gemeinſam Werk zuſammen. Gar nötig iſt den Menſchen, 
wie den Göttern, und uns, die wir zwiſchen beiden ſtehn, 
wenn die gerechte Zeit zu einem langbereiteten und lang⸗ 
gehofften Werk herannaht, aufzumerken. Drum laß uns 
heut' vereint das Unſre tun, wenn wir auch ſonſt auf 
Höhen und in Lüften uns zu vermeiden pflegen. Zwei 
mächtige Nachbarn ſind ſelten ruhig, keiner bringt dem 
andern Vorteil. Doch wenn ſie auf Augenblicke zu einem 
großen guten Werke ſich verbinden, dann nützen ſie, ge⸗ 
waltſam eilend, der Welt und ſich. 

Zauberin. Dies werd' ich nicht verkennen. Ich bin 
bereit, was auch von alters her uns manchmal trennen 
mochte, in dieſem Augenblicke, als ſpülten Meereswellen 
drüber her, gern zu vergeſſen. Ich weiß es wohl, mir 
künden es der Sterne geheimnisvoll verſchlungne Reihen 
an: die Stunde naht, wo wir für uns und viele ein 
feierliches Glück bereiten können. Was wir durch manche 
Zeiten, ferne Länder, auf hohen Felſen und in düſtern 
Tälern, aus Kräutern und aus Steinen an geheimen 
Kräften ſondernd zuſammenhäufen, iſt wenig, iſt ohn⸗ 
mächtig gegen das, was heute leicht ſich offenbaren ſoll. 

Zauberer. Noch, fürcht' ich, iſt der Zorn des hohen 
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Geiſtes, mit dem er uns verfolget, nicht getilgt. Kaum 
hoff ich, daß er uns vergönnt, das ſchöne Leben zu er⸗ 
neuern, das wir ſo manch Jahrtauſend ſonſt genoſſen. 

Zauberin. Ach dieſer Strafe, mit der er uns be⸗ 
laſtet, gleichet keine. Ich rechte nicht, ob wir ſie wohl 
verdient, ob ſie zu hart war. Uns, die wir ſonſt mit 
ewigem Göttervorrecht der Jugend ſchöne Zeit nie über⸗ 
ſchritten, die wir ein unverwelkend Reich bewohnten, 
uns ſehen wir verdammt, zu altern, zu verfallen, und 
ohne daß der Tod, den Menſchen gnädig, uns ſeine Arme 
hilfreich bieten könnte. Entzückt gedenk' ich jener Zeiten, 
die vorüber ſind, und mit Entſetzen der Stunde, da er 
den Balſam der Unſterblichkeit aus allen Lüften, mit 
einem Wort, gewaltſam in ſich ſog und in die tiefſte 
Gruft verſchloßner Steine den freien Geiſt der ew'gen 
Jugend bannte. 

Zauberer. Den zu befreien uns gelingen wird; denn 
die Jahrhunderte des Zornes ſind vorbei. Das Alter, 
das uns mit ohnmächtiger Stärke gefeſſelt hält, wird 
ſeinen Raub unwillig fahren laſſen, und wiederkehrend 
wird die Schönheit mit der Freude den leichten Tanz 
um unſre Häupter führen. 

Zauberin. So laß uns wohlbedächtig an das Werk 
vereinte Geiſter rufen; denn verbunden wird die Kraft 
mit jedem Schritte größer. Laß uns auch dem Geſchlecht 
der Gnomen, von dem wir ſeiner Unart wegen uns ſonſt 
enthalten, heut' gefällig ſein; denn ſie ſind Kerkermeiſter 
unſers Glückes. Ich ſpüre ſchon, ſie nahen emſig, die 
Armen, mit uns gleich ins Alter Eingekerkerten. Sie 
nahen ſchnell und ſammeln alle Kräfte, das längſt ge⸗ 
hoffte Glück heut' zu ereilen. 

(Von der Höhe des Felſens und noch ſonſt her aus dem Walde kommen 
alte Weibchen, die ſich nach und nach zu dem Zauberer und der Zauberin 
geſellen und ſehr vergnügt ſich mit ihnen beſprechen.) 

Zauberer. Seid ihr es? Ach ſeh' ich euch nach 
langer langer Zeit in der Geſtalt, wie ihr mir nie er⸗ 
ſcheinen ſolltet! 

Zauberin. Biſt du's, Arſinoe, die du ſo jung und 
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ſchön, dem bunteſten Schmetterlinge gleich, durch Wiese 
und Wälder irrteſt? Biſt du es, Lato, die ſo ſanft und 
ſchlank der Geiſter Freude warſt, wenn du, Aurorens 
ſchöne Tränen ſammelnd, wohltätig, welkender Blumen 
lechzende Lippen erquickteſt? Wo iſt die Jugend hin, 
die euch und uns entzückte? 

Zauberer. O! hartes Schickſal! allzuſtrenger Schluß. 

Zauberin. Sagt mir, bin ich denn auch ſo alt und 
ſo verfallen? 

Zauberer. Der Zaubertrank, durch den die Zeit ver⸗ 
wandelt, iſt aus der Quelle Lethes ſanft gemiſcht. 

Zauberin. Gleich' ich mir auch nicht mehr, ſo wenig 
ihr euch gleicht? 

Zauberer. Doch trauert nicht! was alles wir ge⸗ 
litten, was wir erduldet. 

Zauberin. Bereitet euch zu einem großen Werke 
und ſeid den Gnomen freundlich, die wir rufen. In 
dieſen Felſen liegt geheimnisvoll das Glück verſchloſſen, 
das uns allen fehlt. Den Gnomen ruf’ ich auf und bitt' 
euch, ſeid bereit, was unſer Vorteil euch gebietet, ſchnell 
zu tun. 


(Sie erfreuen ſich in einem Tanze dieſer Nachricht. Die Beſchwörungen 

gehen an. Es tut ſich ein Ende des Berges auf, und der Gnome kommt 

hervor. Tanz des Gnomen, worinnen er den Zauberer und die Feen 
bewillkommt und, was ſie befehlen, fragt.) 


Zauberer. Es iſt genug! Statt deiner ſeltnen Sprünge 
bezeige dich bereit, zu tun, was wir gebieten! 

Zauberin. Wir kennen deine Höhlen, die wir nie 
betraten, und die verworrenen grauſevollen Klüfte ſo gut, 
als hätten wir den Schoß der Erde mit euch, ihr Gnomen, 
ängſtlich durchgeſpäht. Ich weiß, in einer Gruft, wo 
Gold und Silber und edler Steine Säfte von den Wänden 
triefen und die unholde Finſternis mit heiligen Himmels⸗ 
farben zieren, dort liegt ein Stein, der nie an dem Ge⸗ 
birg gehangen, den kein Eiſen je berührt, der undurch⸗ 
dringlich iſt, bis daß die Sterne, zuſammentreffend, ſelbſt 
den geheimen Knoten löſen. Wie ihn die Götter nennen, 
wag' ich nicht zu ſagen; wenn ihn ein Sterblicher er⸗ 
blicken dürfte, wie er gleich einer glühenden Sonne 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


10 


15 


20 


30 


Maskenzüge 309 


Strahlen um ſich wirft, er würde tief verehrend, was von 
Karfunkeln das Altertum erzählt, mit ſeinen Augen an⸗ 
zuſchauen glauben. Zu dieſen Steinen öffne dieſen Frauen 
dein Geiſterchor die langverſchloßne Höhle! — Du wei⸗ 
gerſt dich, du ſchwankſt? Du weißt, ich kann und darf 
in dieſem Augenblick befehlend ſprechen; du weißt, ich 
kann dir drohn. Willſt du mich hindern, ſo ſag' ich dir, 
die größte Pein, mit der ein Gnome deinesgleichen je 
beladen ward, häuf' ich auf dich. Statt ſich vor dir zu 
öffnen, ſollen der Erde Höhlen ſich auf dir knirſchend 
ſchließen, und zwiſchen zackigte Kriſtalle eingequetſcht, 
ſollſt du Jahrhunderte die morſchen Glieder zucken. Was 
gärend Beizendes von ſcharfen Säften der Erde ſtarre 
Adern durchquillt, will ich tropfend auf deinen Scheitel 
ſammeln, und ſtatt des Balſams deinen Wunden ſoll 
unerhörte Qual dich ätzend peinigen. Und wirſt du je 
befreit, ſo ſoll ein ſchlimmer Los noch auf dich warten. 
Dem Menſchen, der an deinem Heiligtum begierig naſcht, 
den du verſcheuchſt und feig dem fliehenden ausweichſt, 
will ich zum Knecht dich übergeben; dort ſollſt du, in die 
Waſſerräder eingeſchlungen, die langbewahrten Schätze 
unwillig ſelbſt zu Tage fördern helfen. — Erzittre du, 
doch nur vor meinem Zorne! Denn biſt du willig und 
behilflich, ſo ſoll ein herrlich Mahl dir und den Deinen 
bereitet werden; des Waldes ſchöne Nymphen, die vor 
euch fliehen, ſollen an euren Sitzen ſtehen und euch aus 
goldnen Bechern ſüßen Wein mit einem ſüßern Kuſſe 
reichen, und eine dieſer Nymphen, die du wählen darfſt, 
ſoll dir als Gattin folgen, daß du drinnen jemand habeſt, 
der für dich ſorge, mit dem du deine Schätze teilen 
mögeſt, wenn ſie der Liebe reichre Freuden mit dir teilt. 

Dies ſcheint dir zu gefallen. Geh! gebiete den 
Deinigen, die Stunde naht, und fürchte das Verſäumnis! 


(Auf des Gnomen Wink öffnet fi der Berg. Man ſiehet Berggeiſter, 
die mit ihren Lämpchen in einer Höhle verteilt ſind, um blinkende Erz⸗ 
adern auszuhauen. Die Höhle iſt übrigens dunkel. Auf Befehl des 
Gnomen kommen ſie hervor und halten mit ihren Grubenlichtern und 
Werkzeugen, welche ſie hernach den Feen überreichen, einen Tanz. Dieſe 
tanzen alsdann wieder vor ſich; die Geiſter holen ſich andere Lämpchen 


310 Maskenzüge 


und Werkzeuge und tanzen mit den Feen zu achten. Hierauf ziehen ſie 
mit einer feierlichen Muſik mit den Gnomen in den Berg hinein.) 


Zweiter Akt 


Zauberin. Ich irre nicht, er ruft mich zu ſich her. 
Hat er vollbracht, was unſre Wünſche ſind? Bedarf er 
mein? Ich fühl' ihn in der Nähe. 

Zauberer. Gedankenſchnelle Freundin, begonnen iſt's 
nun. Des Gnomen Widerwille war gar bald beſiegt, und 
unſere Feen ſind mit ſeinen Geiſtern auf die geheimnis⸗ 
vollen Wege eingegangen. Nun bitte ich dich, um unſer 
Wort zu halten, befehle du den Nymphen dieſes Waldes, 
die dich verehren, deiner Stimme gerne gehorchen, daß ſie 
ein herrlich Mahl bereiten und die Gnomen, die uns ſo 
große Dienſte fördern müſſen, nach dem vollbrachten Werke 
gern bedienen. Entfernt ſei jeder Fußtritt der Unheiligen! 
Iſt es getan, ſo find' ich dich bei unſern teuren geheimen 
Erlen wieder. 

Zauberin. Es ſoll geſchehn, was du von mir verlangſt, 
und bald. Drum lebe wohl! Gauberer ab.) 

(Auf ihren Wink ſteigen aus der Erde vier weibliche Geiſter in Geſtalt 
ſchöner Nymphen.) 

Zauberin. Ich grüß' euch, Geſtalten 

Der nächtlichen Zeiten! 

Und heiß' euch, den Gnomen 
Ein Gaſtmahl bereiten. 
Erwartet Belohnung 

Und freundlichen Dank! 
Befehlet die Tafeln 

Den Geiſtern der Höhlen, 
Sie horchen euch gerne, 

Und laſſet nichts fehlen 

An Speiſe und Trank. 

Ihr ſcheint verwundert, daß ich euch zum Dienſte un⸗ 
holder Geiſter lade! Doch wird euch ſelbſt Unangenehmes 
leidlich, da ihr mir's tut, der ihr gewogen ſeid. Was ich 
zu eurer Freude wieder kann, verſäum' ich nicht. Ich wende 


10 


15 


20 


25 


8 
E 


Maskenzüge 311 


Blitz und Schlag von euren Eichen weg, ich ziehe der 
mächtigen Sonne gelinde Wolken vor, um eure zarten 
Pflanzen zu beſchützen, und zwinge ſelbſt dem ehrnen 
Mittag wohltätige Regenſchauer ab. Vielleicht vermag 
ich bald, was Schöners noch zu tun. Ihr ſeid zwar 
glücklich in geſelliger Jugend, doch leidet wohl die Stunde, 
die ſich naht, den Freundinnen auch Freunde zu ver⸗ 
ſchaffen. (Ab.) 


(Tanz der Nymphen, worinnen ſie ſich zudem Werk aufmuntern. Sie ſchlagen 
an die Seite des Berges, und es kommen acht Geiſter hervor. Sie zeigen 
ihnen, daß ſie für eine Tafel ſorgen ſollen. Auf Befehl der Nymphen 
ſteigen auf beiden Seiten zwei Schenktiſche herauf mit vier goldnen Kannen 
und Bechern. Die Geiſter bringen drei Tafeln aus beiden Seiten des 
Berges und ſtoßen ſie in der Mitte des Theaters zuſammen. Die Nymphen 
nehmen die Kannen und die Becher, tanzen um den Tiſch und zeigen ihre 
Willfährigkeit, der Fee zu dienen. Die vier Bauern kommen zurück und 
finden zu ihrer großen Verwundrung, daß es auf dieſem Platze Tag iſt, 
da in der ganzen übrigen Gegend, wie ſie pantomimiſch bezeichnen, Nacht 
ſei. Die Nymphen bleiben, da ſie dieſe Gäſte erblicken, unbeweglich, wie 
Statuen ſtehen. Die Bauern ergötzen ſich gar ſehr an dem Anblick der 
wohlbeſetzten Tafel und der Mädchen mit Trinkgeſchirren. Hier entſteht 
ein Spiel. Die Bauern ſuchen den Nymphen einige Bewegung abzu⸗ 
zwingen; da dieſes nicht geht, wollen ſie ihnen die Kannen aus den Händen 
nehmen; da auch dieſes vergeblich iſt, verſuchen ſie, die Kannen in den 
Händen der Nymphen gegen die Becher zu bewegen und ſich auf dieſe Weiſe 
einzuſchenken, welches auch wieder verſaget. Es kann auch noch dieſer Scherz 
angebracht werden, daß die Nymphen, wenn die Bauern unter ſich ſprechen, 
ſich umkehren und, wenn dieſe alsdann um ſie herumgehen, ſich wieder in 
ihre vorige Stellung ſetzen. Zuletzt zwingen doch die Bauern die Kannen 
in den Händen der Nymphen gegen die Becher; ſie werden aber dadurch 
nichts gebeſſert, indem die Nymphen ihnen den Wein in das Geſicht ſchütten 
und, wie ſie darüber zuſammenfahren, ſich davonmachen. Die Bauern er⸗ 
holen ſich und ſetzen ſich getroſt an den Tiſch. Hier geht der neue Scherz 
an, daß eine Paſtete nach der andern ſich eröffnet, eine Hand herausreicht 
und den Bauern, die mit etwas anderm beſchäftigt ſind, eine Ohrfeige gibt 
oder ſie bei den Haaren zupft. Dieſe werden darüber uneins und fangen 
untereinander Händel an. Sie werfen die Stühle durcheinander. Der 
Zauberer erſcheint oben auf dem Felſen; er iſt erzürnt und fordert die acht 


ſchwarzen Geiſter auf, dieſe Bauern wegzujagen. Es entſteht ein Tanz, 


wo die Bauern den Geiſtern zu entfliehen ſuchen, die ſich ihnen immer in 
den Weg ſtellen und ſie endlich, je zwei und zwei bei dem Schopfe faſſend 
hinwegſchaffen.) 
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Dritter Akt 
Nacht. 


Der Zauberer, die Zauberin, vier Nymphen. 


Zauberer. Laß uns ehrerbietig hereintreten, die Er⸗ 
füllung unſerer Wünſche nähert ſich. Ich habe Geduld 
gelernt, und doch brauſt meine Seele vor Erwartung. 

Zauberin. Ich ſeh' ſie nicht ferne 

Die heilige Stunde, 

Es zeigt mir die Kunde 
Der eilenden Sterne 
Den feierlichen Blick. 
Sie kommen! Sie eilen! 
Sie bringen, ſie teilen 
Uns allen das Glück! 


(Die innere Höhle tut ſich auf, und man ſieht ſie ganz blinkend von Gold 
und Edelſteinen. Aus der Tiefe kommt der Zug hervor: die Feen und 
die Gnomen mit Lampen, hinter ihnen andre Gnomen, die einen Wagen 
ziehen, worauf ein großer glänzender Stein lieget; es folgt ein großer Zug 
Berggeiſter. Sie machen die Tour vom Theater, laden endlich den Stein 
in der Mitte ab, und alle nehmen ihre angewieſenen Plätze. Der Zauberer 
befiehlt den Gnomen, den Stein eröffnen zu laſſen. Die Berggeiſter machen 
ſich mit ihren Werkzeugen an den Stein und trennen ihn von einander. 
Der Stein ſpringt, man ſieht darinnen einen Amor ſitzen, und im Augen⸗ 
blicke verwandelt ſich alles: das Theater ſtellt einen prächtigen Saal vor, 
der Zauberer und die Zauberin, alle tanzenden Perſonen des Stücks werden 
verjüngt und verwandelt. Tänzer und Tänzerinnen ſind alle überein 
gekleidet, alles bezeigt ſeine Freude und Verehrung gegen Amorn. Die 
Schnelligkeit und Akkurateſſe, womit dieſes alles geſchieht, gibt der Ent⸗ 
wickelung ihren ganzen Wert.) 


Zauberin. Dich freundlichen Knaben 
Dich zeugten und gaben 
Die ſeligen Götter, 
Ein König zu ſein. 

Zauberer. In himmliſchen Lüften, 
In Tiefen und Grüften, 
In Meeren und Strudeln 
Ein König zu ſein. 

Beide. Die Jungen erhalten, 
Verjüngen die Alten, 
Das Leben beleben 
Vermagſt du allein. 
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(Es entdecken ſich Stufen, die vom Theater in das Parterre führen und 
die bisher verborgen geweſen ſind. Ein angenehmer Marſch ſetzt die klein⸗ 
ſten Paare in Bewegung, ſie neigen ſich vor Amorn, der im Grunde zwiſchen 
Zauberer und Zauberin ſteht, gehen ſachte das Theater hervor, die Treppe 
herunter, auf die Herzogin zu, die fünf erſten Paare ſtellen ſich im mitt⸗ 
leren Gang des Parterres in Reihen, das ſechſte, welches Amorn zwiſchen 
ſich genommen hat, geht durch ſie durch und bringt ihn bis vor die Her⸗ 
zogin, welcher er ein Körbchen mit Herzen und Blumen überreicht. Dieſe 
enthalten das angefügte Gedicht, auf Bänder gedruckt.) 
Amor, der den ſchönſten Segen 

Dir ſo vieler Herzen reicht, 

Iſt nicht jener, der verwegen 

Eitel iſt und immer leicht; 


5 Es iſt Amor, den die Treue 
Neugeboren zu ſich nahm, 
Als die ſchöne Welt, die neue, 
Aus der Götter Händen kam. 


Gierig horcht' ich ihren Lehren, 
10 Wie ein Knabe folgſam iſt, 
Und ſie lehrte mich verehren, 
Was verehrungswürdig iſt. 


Mit den Guten mich zu finden, 
War mein erſter Jugendtrieb; 
15 Mich den Edlen zu verbinden, 
Machte mir die Erde lieb. 


Aber ach! nur allzuſelten 
Freut mein ernſter Gruß ein Herz; 
Meine falſchen Brüder gelten 
20 Mehr mit leichtem Wechſelſcherz. 


Einſam wohn' ich dann, verdroſſen, 
Allen Freuden abgeneigt, 
Wie in jenen Fels verſchloſſen, 
Den die Fabel dir gezeigt. 


25 Doch auf einmal bilden wieder 
Herzen ſich, dem meinen gleich, 
Ewig jung komm' ich hernieder 
Und befeſtige mein Reich. 
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Jugendfreuden zu erhalten, 
Zeig' ich leis das wahre Glück, 
Und ich führe ſelbſt die Alten 
In die holde Zeit zurück. 


Was den Guten Guts begegnet, 6 
Leiten Göttliche durch mich. 
Dieſer Amor grüßt und ſegnet 
Heute ſeine Freundin, dich! 
(Indeſſen tanzen die vier großen Paare nach derſelben Melodie einen 


graziöſen Tanz. Wenn die Kleinen mit Amorn wieder hinaufziehen, ſtellen 
ſich alle perſpektiviſch in zwei Reihen und ſingen als) 


Chor. Die Jungen erhalten, 
Verjüngen die Alten, 10 
Das Leben beleben 
Vermagſt du allein. 


Hierauf folgt das Schlußballett mit Kränzen, erſt zuſammen, dann einzeln, 
zu zweien und ſo weiter, wie es hergebracht iſt.) 


4. Die weiblichen Tugenden. 
Zum 30. Januar 1782. 


Wir die Deinen 

Wir vereinen 

In der Mitte 

Vom Gedränge 

Vor der Menge 5 
Leiſe Schritte. 

Wir umgeben 

Stets dein Leben, 

Und dein Wille 

Heißt uns ſtille 10 
Wirkend ſchweigen. 

Ach verzeihe! 

Daß zur Weihe 

Dieſer Feier 

Wir uns freier 15 
Heute zeigen, 


' 
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Im Gedränge 
Vor der Menge 
Dir begegnen 

20 Und dich ſegnen. 


5. Aufzug der vier Weltalter. 
Zum 12. Februar 1782. 


Das goldne Alter 
(begleitet von der Freude und der Unſchuld). 
Sanft wie ein Morgentraum ſchreit' ich hervor; 
Mich kennt der Menſch nicht, eh' er mich verlor. 
Der Jugend Schöne und der Blüten Zeit, 
Des Herzens Erſtlinge ſind mir geweiht. 
Das ſilberne Alter 


begleitet von der Fruchtbarkeit, den Gaben des Geiſtes und der 
geſelligen Fröhlichkeit). 


s Was tief verborgen ruht, ruf’ ich hervor; 
Ich gebe zwiefach, was der Menſch verlor. 
Durch Kunſt gepflegt, wird nur in meinem Schoß 
Das Schöne prächtig und das Gute groß. 
Das eherne Alter 
(begleitet von der Sorge, dem Stolz und dem Geize). 
An Herrlichkeit bin ich den Göttern gleich; 
10 Das Große nur zu ehren, ſteht mein Reich. 
Das Treffliche drängt ſich zu meinem Thron, 
Und Ehr' und Reichtum ſpenden Glück und Lohn. 


Das eiſerne Alter 
(begleitet von der Gewalttätigkeit). 


Gewalt und Macht find mir allein verliehn; 
Ich ſchreite über Hoch und Niedrig hin. 

15 Unſchuld und Fröhlichkeit wird mir zum Raub, 
Reichtum und Gaben tret' ich in den Staub. 


Die Zeit. 


Ich führ' euch an. Mir leiſe nachzugehn, 
Kann auch das Mächtigſte nicht widerſtehn. 
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Der Strom der Wut verſiegt in ſeinem Lauf, 
Und Freud' und Unſchuld führ' ich wieder auf. 


6. Planetentanz. 
Zum 30. Januar 1784. 


An deinem Tage reget ſich 

Das ganze Firmament, 

Und was am Himmel Schönes brennt, 
Das kommt und grüßet dich. 


Aufzug. 
(Vier Winde machen Raum. Die zwölf Himmelszeichen treten 
hervor, ſie bringen Liebe, Leben und Wachstum mit ſich. Dieſe 
ſchönen Kinder eilen, die Fürſtin zu begrüßen; indes bildet ſich der Tier⸗ 
kreis. Die Planeten treten hinein. Merkur ruft ſie zur Feier des 
Tages; allein noch bezeigen ſie ihren Unmut, denn die Sonne verweilt, 
zu kommen. Doch auch ſie naht ſich bald mit ihrem Gefolge, ſendet ihre 
wirkſamſten Strahlen der Fürſtin zum Geſchenke, und der feierliche Tanz 
beginnt.) 
Die Liebe 
(Leben und Wachstum mit ſich führend). 
Oft ſchon kam ich friſch und heiter, 
Freute deines Tags mich hier; 
Doch ich eilte flüchtig weiter, 
Denn zu einſam war es mir. 


Heut' komm' ich aus fernen Reichen 
Wieder her zu dir geſchwind — 
Kinder lieben ihresgleichen, 

Und ich bin noch immer Kind. 


Darum hab' ich mir aus vielen 
Dieſe mit herbei gebracht, 
Finde gar auch den Geſpielen, 
Der uns friſch entgegen lacht. 


Gerne bleiben wir und wahren 
Mit der größten Sorgfalt ihn, 
Deinen Sohn, der dir nach Jahren 
Doch zur rechten Stund' erſchien. 
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Immer ſoll das reinſte Leben 
Mit ihm wachen, bei ihm ruhn, 
Und der Wachstum mit ihm ſtreben, 
Edel einſt dir gleich zu tun. 


Merkur. 

Munter bin ich wie die Flammen, 
Daß mich alle Götter loben; 
Immer ruf' ich ſie zuſammen, 
Und gewöhnlich folgt man mir. 

Aber heute ſtand ich oben 
Müßig an des Himmels Stufen, 
Denn ſie kommen ungerufen 
Und verſammeln ſich vor dir. 


Venus. 
Nicht leer dacht' ich herab zu ſteigen: 
Ich mach' ihr jedes Herz zu eigen, 
Das wird an ihrem Tag die ſchönſte Gabe fein; 
Es iſt der Himmelsgaben beſte. 
So ſprach ich, trat voll Zuverſicht herein; 
Allein ich ſeh', ſie ſind ſchon alle dein, 
Und ſo bin ich nur unnütz bei dem Feſte. 
Tellus. 
Mich ſchmückt ein tauſendfaches Leben, 
Das nur von mir das Leben nimmt; 
Nur ich kann allen alles geben: 
Genießet, was ich euch beſtimmt! 
Auch will ich keinem Sterne weichen, 
Auf ſo viel Güter ſtolz bin ich, 
Am ſtolzeſten auf deinesgleichen 
Und dich! 
Tuna. 

Was im dichten Haine 
Oft bei meinem Scheine 
Deine Hoffnung war, 
Komm' auf lichten Wegen 
Lebend dir entgegen, 
Stell' erfüllt ſich dar. 
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Meiner Ankunft Schauern 
Sollſt du nie mit Trauern 
Still entgegen gehn; 

Im Genuß der Freuden 
Will zu allen Zeiten 
Ich dich wandeln ſehn. 


Mars. 
Von dem Meere, 
Wo die Heere 
Mutig ſtehn, 
Von dem Orte, 
Wo der Pforte 
Drohende Gefahren wehn, 
Aus der Ferne 
Wendet her ſich meine Kraft, 
Und ich weile gerne, 
Wo dein Blick 
Häuslich Glück 
Täglich ſchafft. 
Jupiter. 

Ich bin der oberſte der Götter; 
Wer will ſich über mich erhöhn? 
Ich ſchleudre fürchterliche Wetter; 
Wer iſt's, wer kann mir widerſtehn? 


Wie würd' es meine Bruſt entzünden, 
Beſtritte mir ein Gott das Reich! 
Allein in dem, was ſie für dich empfinden, 
Weiß ich gern alle ſie mir gleich. 


Saturn. 
Grau und langſam, doch nicht älter 
Als ein andres Himmelslicht, 
Still und ernſthaft, doch nicht kälter 
Tret' ich vor dein Angeſicht. 
Glücklich wie im Götterſaale 
Find' ich dich auf deinem Thron, 
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Dich beglückt in dem Gemahle, 

In der Tochter und dem Sohn. 
Sieh, wir ſegnen dich, wir bringen 

Dir ein bleibendes Geſchick, 

Und auf himmliſch reinen Schwingen 

Ruhet über dir das Glück. 


Deine Tage ſo umkränzend, 
Immer licht und neu belebt, 
Wie der Ring, der ewig glänzend 
Mein erhabnes Haupt umſchwebt. 


Aybele. 

Im fernen Raum, wohin kein menſchlich Auge drang, 
Wo ich der Sterne reine Bahn erblickte 
Und mich ihr lieblicher Geſang 
Zu höhern Himmeln aufentzückte, 

Dort ſchwebt' ich einſam ungenannt, 

Seit vielen tauſend tauſend Jahren, 
Ich war der Erde unbekannt 
Und hatte nichts von ihr erfahren. 

Nun rufen mich verwandte Sphären: 
„O Schweſter, bleib allein nicht fern! 
Zum erſtenmal, ein neuer Stern, 
Komm auch herab, ſie zu verehren!“ — 

Bei deinem Feſte ſcheint mein ſtilles Licht; 
Zwar ſtieg ich halb mit Widerwillen nieder, 
Allein vor dir und deinem Angeſicht 
Find' ich den ganzen Himmel wieder. 


Sol. 

Von mir kommt Leben und Gewalt, 
Gedeihen, Wohltun, Macht; 
Und würd' ich finſter, ruhig, kalt, 
Stürzt' alles in die Nacht. 

Man ehrt mich, weil ich herrlich bin, 
Man liebt mich, weil ich mild. 
Des Bildes iſt ein edler Sinn, 
Du liebſt ein edles Bild. 
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Die Welten führ' ich gleich und ſchnell 
Mit unverdroßnem Arm; 
Mein Licht iſt allen Erden hell 
Und meine Strahlen warm. 

Erfülle, Fürſtin, deine Pflicht, 
Geſegnet tauſendmal! 
Und dein Verſtand ſei wie mein Licht, 
Dein Wille wie mein Strahl. 


7. Maskenzug. 
Zum 30. Januar 1798. 


Der lang' erſehnte Friede nahet wieder, 
Und alles ſcheint umkränzet und umlaubt; 
Hier legt die Wut die ſcharfen Waffen nieder, 
Dem Sieger iſt ſogar der Helm geraubt; 

Das nahe Glück erreget frohe Lieder, 

Und Scherz und laute Freude ſind erlaubt; 
Und wir, als ein Gebild aus höhern Sphären, 
Erſcheinen heute, deinen Tag zu ehren. 


Die Palmen legen wir zu deinen Füßen, 
Und Blumen ſtreuen wir vor deinem Schritt. 
Die Eintracht darf ſich wieder feſt umſchließen, 
An ihrer Seite kommt die Hoffnung mit. 
In Sicherheit und Ruhe zu genießen 
Und zu vergeſſen alles, was es litt, 
Dies iſt der Wunſch, der jedes Herz belebet, 
Das wieder friſch ins neue Leben ſtrebet. 


Und Ceres wird verſöhnet und verehret, 
Die wieder froh die goldnen Ahren regt; 
Wenn dann die Fülle prächtig wiederkehret, 
Die aller Freuden reiche Kränze trägt, 
Wird auch der Kunſt der ſchönſte Wunſch gewähret, 
Daß ihr ein fühlend Herz entgegenſchlägt, 
Und in der Ferne ſehen wir, aufs neue, 
Der edlen Schweſtern eine lange Reihe! 


30 


10 


15 


20 


Maskenzüge 321 


Doch jeder blickt behende nach den Seinen 
Und teilt mit Freunden freudiges Gefühl; 
Man eilet, ſich harmoniſch zu vereinen, 

Und wir ſind hier an der Erſcheinung Ziel; 
Du zählſt mit Heiterkeit uns zu den Deinen, 
Verzeiheſt mild das bunte Maskenſpiel. 

O ſei beglückt! ſo wie du uns entzückeſt, 
Im Kreiſe, den du ſchaffeſt und beglückeſt. 


8. Maskenzug. 


Zum 30. Januar 1802. 


Wenn, von der Ruhmverkünderin begleitet, 
Heroiſcher Geſang den Geiſt entzündet, 
Auf Tatenfeldern hin und wider ſchreitet, 
Mit Lorbeer ſich das eigne Haupt umwindet, 
Ein Denkmal über Wolken ſich bereitet, 
Auf Schwindendes die ſchönſte Dauer gründet, 
Von Göttern und von Menſchen unbezwungen: 
So ſcheint's, er hab' ein höchſtes Ziel errungen. 


Doch hat uns erſt der Muſe Blick getroffen, 
Die dem Gefährlichſten ſich zugeſellt, 
Dann ſtehet uns ein andrer Himmel offen, 
Dann leuchtet uns die neue ſchönre Welt. 
Hier lernet man verlangen, lernet hoffen, 
Wo uns das Glück am zarten Faden hält, 
Und wo man mehr und immer mehr genießet, 
Je enger ſich der Kreis im Kreiſe ſchließet. 


Bald fühlſt du dich von jener eingeladen, 
Der Holden, die mit Unſchuld ſich verband, 
Und Fels und Baum, auf allen deinen Pfaden, 
Erſcheint belebt durch ihre Götterhand; 
Dich grüßen kindlich des Gebirgs Najaden, 
Des Meeres Nymphen grüßen dich am Strand. 
Wer einſam durch ein ſtilles Tempe ſchreitet, 
Der fühlt ſich recht umgeben und begleitet. 
Goethes Werke. IX. 21 
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Doch ſollen wir nicht allzuweichlich fühlen, 
Da trifft uns denn gar oft ein leichter Schlag. 
Wir fahren auf! Wer wagt's, mit uns zu ſpielen, 
Bald heimlich neckend, bald am offnen Tag? 
Iſt's Momus, der in ſtädtiſchen Gewühlen, 
Ein Satyr, der im Feld ſich üben mag? 
Was uns geſchmerzt, ſind allgemeine Poſſen — 
Wir lachen bald, wo es uns erſt verdroſſen. 


Sie kommen an, vom wilden Schwarm umgeben, 
Den Phantaſie in ihrem Reiche hegt. 
Die Woge ſchwillt, die, im verworrnen Streben, 
Sich ungewiß nach allen Seiten trägt. 
Doch allen wird ein einzig Ziel gegeben, 
Und jeder fühlt und neigt ſich, froh bewegt, 
Der Sonne, die das bunte Feſt verguldet, 
Die alles ſchaut und kennt, belebt und duldet. 


9. Maskenzug. 
Zum 30. Januar 1806. 


Herzlich und freudevoll 
Bringe der Treue Zoll 
Singendes Chor! 

Raſch wie der Hände⸗Klang 
Töne des Liedes Drang, 
Steige der Feſtgeſang 

Zu dir empor! 

Mitten in unſre Reihn 
Stürmet der Krieg herein, 
Umſtellt uns hier; 

Doch der nur Wildes denkt, 
Schreckend ſich vorwärts drängt, 
Selten die Fahne ſenkt, 

Er neigt ſich dir. 

Hören beim Friedensfeſt 
Auch ſich Trommete läßt, 
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Schon iſt es nah. 
„Herr Gott, dich loben wir! 
Herr Gott, wir danken dir! 
Segneſt uns für und für!“ 
So klingt es da. 


Wunden ſchon heilen ſich, 
Wolken ſchon teilen ſich, 
Dein Tag erſcheint. 
Ehrfurcht uns all' durchdringt, 
Abſchied der Krieger bringt, 
„Heil dir!“ der Bürger ſingt, 
Alle vereint. 


10. Aus dem Maskenzuge 


zum 30. Januar 1809. 


Sterndeuter. 
Fixſterne ſind aus jenen Höhen 
Nicht allzudeutlich zu verjtehen; 
Ich aber beachte die Planeten, 
Weil dieſe ganz verſtändlich reden. 
Der neuen, der ſind ihrer vier, 
Bekrönt mit holder Namenszier: 
Juno, Veſta, Pallas, Ceres genannt, 


Klein und vor kurzem noch nicht bekannt. 


Die tun ſich alle bei mir beklagen, 


Daß ſie am Himmel kaum zu erfragen: 


„Hätte uns in jener Schöpfungsnacht 
Ein mächtiger Geiſt zuſammengebracht, 
So ſähen wir auch nach etwas aus, 
Verehrt am hohen Himmelshaus; 

Wir ſchwängen uns in einem Kreiſe 
Nach unſrer Mitgeſellen Weiſe. 

Die Namen, deren wir viere tragen, 
Denen wollten wir ſo gern entſagen; 
Damit uns Welt und Nachwelt prieſe, 
So nennten wir uns gleich Luiſe.“ 
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Landleute, Gärtner, Hirten. 
Nun folgen die Erdenkinder nach, 
Zu horchen, was der Himmel ſprach; 
Sie gehen vor ſich hin ſo ſtumm 
Und ſehen ſich gar verwundert um. 
Ich glaube, daß es dieſelben ſind, 
Die in der Krippe ſuchten das Kind 
Und die nun ſchüchtern näher treten, 
Ihre jetzige Herrin anzubeten. 


11. Die romantiſche Poeſie. 


Stanzen zu Erklärung eines Maskenzugs, 
aufgeführt den 30. Januar 1810. 


Der Geburtstag der regierenden Herzogin von Weimar, der jedesmal als 
ein ausgezeichnetes Jahresfeſt begangen wird, rief in dieſem Jahre, bei 
den glücklichſten Familienereigniſſen, in der Gegenwart hoher verehrter 
Gäſte, zu beſonders lebhaften Feierlichkeiten auf. Für die demſelben ge⸗ 
widmete Maskenluſt ſchien es ein angemeſſener Schmuck, die verſchiedenen 
Dichtungen, denen unſere Vorfahren und auch die Ahnherrn jenes hohen 
Fürſtenhauſes eine vorzügliche Neigung ſchenkten, in bedeutenden mannig⸗ 
faltigen Geſtalten darzuſtellen. Ein Herold zeigte ſich daher, anführend 
einen Minneſinger und Heldendichter, welche, vor die hohen Herrſchaften 
zu beiden Seiten geſtellt, durch nachfolgende Strophen die vorüberziehenden, 
teils allegoriſchen, teils individuellen Geſtalten der modernen Poeſie an⸗ 
kündigten und erklärten. 
Minneſinger. 

Von Wartburgs Höhn, wo vor ſo manchen Sonnen 

Uns eure Väter freundlich angehört, 

Wohin, noch froh gedenk der alten Wonnen, 

Der ewig rege Bardengeiſt ſich kehrt, 

Weil jede Krone, die er dort gewonnen, 

Des Gebers Ruhm durch alle Zeiten mehrt: 

Das Gute, das geſchehend uns ergetzet, 


Wird rühmlich, wenn die Zeit es trägt und ſchätzet — 
Heldendichter. 

Da ſangen wir an jedem Feiertage, 

Der eurem Stamm die friſche Knoſpe gab; 

Den ſpatentrißnen Ahnherrn trug die Klage 

Melodiſch groß zum ſieggeſchmückten Grab; 
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Dann kündeten wir jede Wunderſage, 

Das Heldenſchwert ſo wie den Zauberſtab; 
Und jauchzend folgten wir dem jungen Paare, 
Dem frohen, ſchönbekränzten, zum Altare. 


Herold. 
Nun tritt ein Herold auf zur guten Stunde, 
Der treu vor euch den goldnen Zepter bückt. 
Er bringt von jener Zeit gewiſſe Kunde, 
Daß Fürſten ſelbſt mit Liedern ſich geſchmückt, 
Und führet vor euch her froh in die Runde 
Der Bilder Schar, wie ſie uns dort entzückt; 
Und zweierlei vermag er anzumelden: 
Der Liebe Scherz, darauf den Ernſt der Helden. 


Frühling. 
Der Lenz tritt auf. Vom ſüßen Liebesmunde 
Ertönt durchaus ein holder Zauberſchall. 
Nun wird der Welt erſt recht die frohe Stunde! 
So ſingt und ſagt das Lied der Nachtigall. 
Ein Seufzer ſteigt aus regem Herzensgrunde, 
Und Wonn' und Sehnſucht walten überall. 
Und wer nicht liebt, wird ſich des ſchönen Maien, 
So gut er kann, doch leider halb nur freuen. 


Sommer. 
Der Sommer folgt. Es wachſen Tag und Hitze, 
Und von den Auen dränget uns die Glut; 
Doch dort am Waſſerfall, am Felſenſitze 
Erquickt ein Trunk, erfriſcht ein Wort das Blut. 
Der Donner rollt, ſchon kreuzen ſich die Blitze, 
Die Höhle wölbt ſich auf zur ſichern Hut, 


Dem Toſen nach kracht ſchnell ein knatternd Schmettern; 


Doch Liebe lächelt unter Sturm und Wettern. 


Minnepaar. 
Im goldnen Glanz, im bunten Farbenſcheine 
Der neuen Welt genießen ſie den Tag. 
Er ſagt's ihr klar, wie er es freundlich meine; 
Sie ſagt's ihm ſo, daß er es deuten mag. 
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Er wagt es nun und nennet ſie die Seine, 
Er wiederholt's mit jedem Herzensſchlag; 
Und ſo beglückt, bald offen, bald verſtohlen, 
Des ſüßen Wortes ew'ges Wiederholen. 


Tanzende. 
Ein leichter Sinn erhebt ſie von der Erden, 
Das muntre Paar es mag nicht ſtille ſtehn. 
An Worte Statt ſind liebliche Gebärden, 
Die zwar im Takt, jedoch von Herzen gehn 
Und Schling' auf Schlinge Kettenzüge werden. 
Wie luſtig iſt's, ſich um ſich ſelbſt zu drehn! 
Mit leichtem Anſtand wechſeln ſie die Glieder; 
Doch kehrt zum Auge bald das Auge wieder. 


Jagdluſtige. 
Mit ernſtem Gang, zu ernſteren Geſchäften, 
Zieht nach dem Wald ein friſches Jägerpaar, 
Getroſt in ſich, ſchlank gleich den edlen Schäften, 
Die ſich zur Luſt ein hoher Wald gebar. 
Sie lächeln ſtolz, vertrauend ihren Kräften; 
So trotzen ſie der Mühe, der Gefahr 
Und denken nicht der Macht, die uns gebietet, 
Wovor Diana ſelbſt nicht ſchützt noch hütet. 


Herbſt. 
Den Fleiß belohnend aber tritt Pomone 
Mit reicher Gaben Fülle zu uns an. 
Mit Freuden ſehen wir den Kranz, die Krone, 
Und viel genießt, wer heuer viel getan. 
Der Vater ſchafft, er freut ſich mit dem Sohne, 
Aufs neue Jahr geht ſchon der neue Plan; 
Im Kreis der Gäſte waltet frohes Leben: 
Der Edle hat, und will auch andern geben. 


Spielende. 
Beſitz iſt gut, der jedem wohlbehaget; 
Doch wer ihn hat, wär' ihn gern wieder los. 


Und wenn er wagend nun das Glück befraget, 
Fällt ihm vielleicht ſogar ein doppelt Los. 
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Selbſt wenn Verluſt ihn hin und wieder plaget, 
Iſt doch das Glück der Ungewißheit groß. 

Mit Leidenſchaft genießen ſie des Lebens, 

Und Amor ſelbſt belauſcht ſie nur vergebens. 


Winter. 
Wir dürfen kaum hier noch den Winter nennen: 
Denn iſt wohl Winter, wo die Sonne ſcheint, 
Die Augen glühn, die Herzen alle brennen, 
Und jeder ſpricht und handelt, wie er's meint? 
Von allen Jahreszeiten, die wir kennen, 
Iſt ſie's, die eine, die uns ſo vereint: 
Sie gab uns dich, belebt nun dieſe Feſte, 
Und ſo erſcheint ſie uns die allerbeſte. 


Norden. 
Doch wendet nun von dieſem Blumengrünen 
Zu nord'ſchen Himmelsfeuern das Geſicht — 
Woher auch uns mit Jugendglanz erſchienen 
Die Majeſtät in ſterndurchwebtem Licht — 
Zum alten Volk unüberwundner Hünen, 
Das wandernd ſich durch alle Länder ficht. 
Mit welcher Kraft die Rieſenfäuſte ſchlagen, 
Seht ihr am Schwert, vom Zwergenpaar getragen. 


Brunehild. 
Dem Pol entſprießt die herrlichſte der Frauen, 
Ein Rieſenkind, ein kräftig Wunderbild. 
Stark und gewandt, mit hohem Selbſtvertrauen, 
Dem Feinde grimm, dem Freunde ſüß und mild: 
So leuchtet, nie verſteckt vor unſerm Schauen, 
Am Horizont der Dichtkunſt Brunehild, 
Wie ihres Nordens ſtäte Sommerſonne, 
Vom Eismeer bis zum Po, bis zur Garonne. 


Siegfried. 
Ihr ſchreitet kühn der gleiche Mann zur Seite, 
Der ihr beſtimmt war, den ſie doch verlor. 
Für ſeinen Freund erkämpft' er ſolche Beute, 
Durchſprengte kühn das Zauberflammentor; 
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Wie ſchön das Hochzeitlager ſich auch breite, 
Die Freundſchaft zieht er ſtreng der Minne vor: 
Dies Schwert, ein Werk zwergemſ'ger Schmiedehöhlen, 
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Schied ihn und fiel — O ſeltſames Vermählen! 


Prinzeſſin. 
Nun geht es auf, das Licht der Morgenländer, 
Die Tochter von Byzanz. Ihr ſeht ſie hier! 
Als Kaiſerskind trägt ſie die Goldgewänder, 
Und doch iſt ſie des Schmuckes höchſte Zier. 
Die goldnen Schuhe, jene teuren Pfänder, 
Die Liebesboten zwiſchen ihm und ihr, 
Sie bringt der Zwerg, die frohſte Morgengabe: 
Ein Liebespfand iſt mehr als Gut und Habe. 


Bother. 
Ich ſpreche nun ſo heiter als bedächtig 
Von König Rothers unbezwungner Kraft; 
Und ob er gleich in Waffen groß und mächtig, 
Hat Liebe doch ihm ſolches Glück verſchafft. 
Als Pilger klug, als Gaſt freigebig, prächtig, 
Hat er als Held zuletzt ſie weggerafft 
Zum ſchönſten Glück, zum höchſten Mutterloſe: 
Von ihnen ſtammt Pipin und Karl der Große. 


Asprian. 
Den Mächtigſten von allen Kampfgenoſſen 
Erblickt ihr nun, den Rieſen Asprian. 
Ein Hagelwetter, aus der Wolk' ergoſſen, 
Trifft nicht ſo blind und breit als dieſer Mann. 
Die Freunde haben ſelbſt ihn angeſchloſſen: 
Denn wenn er gleich nicht Feinde finden kann, 
So ſchlägt er doch, ſchlägt alles um ſich nieder 
Und jchonet nicht die eignen Waffenbrüder. 


Necht und Ehre. 


Die Welt ſie wäre nicht vor ihm zu retten, 

Wenn nicht auch hier die Weisheit vorgebaut: 
Ihn hält das Recht, ein hehres Weib, in Ketten, 
Der man getroſt ſo großes Amt vertraut; 
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Die andre lockt und zieht mit goldnen Ketten, 
Indem ſie ſchmeichelnd nach dem wilden ſchaut. 
Er geht bedächtig an dem frohen Tage, 

Er ſieht ſich um und ſchaut, wohin er ſchlage. 


Tiebe. 
Dann folgen zwei. — Laß dieſe mich erklären! — 
Sie ſind einander beide nah verwandt, 
Mit Sonn' und Mondes Glanz von höhern Sphären 
Zu Wohl und Weh uns freundlich zugeſandt; 
Doch will ſich dieſe nicht an jene kehren, 
Sie ſtreift allein, verdirbt, erquickt das Land; 
Und ſelten ſieht man beide Schweſterflammen, 
Wie heut', gepaart, in Einigkeit beiſammen. 


Treue. 
Und die Beſcheidne zeigt ſich frei und freier 
Und irrt ſich nicht am rauſchenden Getön; 
Sie ſteht vor euch, ſie öffnet ihren Schleier 
Und will getroſt ſo vor der Menge gehn; 
Ermutigt glänzet nun das ſtille Feuer, 
Dem Glühwurm gleich, ſo anſpruchlos als ſchön. 
Sie widmet euch den reinſten aller Triebe; 
Gern folgt ſie dem Verdienſt, ſo wie der Liebe. 


Otnit. 
Ein groß Verdienſt weiß dieſer zu erwerben, 
Entbrannt für Menſchenwohl von heil'ger Glut. 
Er ſchaut umher auf klägliches Verderben, 
Mann wider Mann, Volk wider Volk in Wut; 
Mit Drachenſchweiß wird Berg und Wald ſich färben, 
Die Ebne färben ſich mit Räuberblut, 
So daß, weil Gute dankbar nun ihm dienen, 
Unholde nicht zu ſchaden ſich erkühnen. 


Weltlich Regiment. 
So kommt zuletzt das Herrlichſte zu ſtande, 
Wonach die Welt im ganzen immer ſtrebt: 
Der Friede herrſcht im unbegrenzten Lande, 
Wo niemand mehr vor ſeinem Nachbar bebt; 
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Nun liebt der Menſch der Ehrfurcht hehre Bande, 
Er fühlt ſich frei, wenn er gebändigt lebt; 

Nur will er ſelbſt, er will den Herrn erwählen, 
Dem aber ſoll's an Glück und Prunk nicht fehlen. 


Geiſtlich Regiment. 
Mit allem ſoll ſich auch die Schweſter ſchmücken, 
Doch Demut ſoll ihr höchſtes Kleinod ſein. 
Sie geht mit freundlich halbgeſenkten Blicken 
Und mit ſich ſelbſt jo ruhig überein; 
Doch würde ſie der erſte Platz beglücken: 
Dem Hochſinn iſt die zweite Stelle Pein. 
Sie ſcheint der Schweſter Hoheit nachzuſinnen 
Und möchte gern den Schritt ihr abgewinnen. 


Kanzler und Clericus. 
Auch kleinre Weſen kommen mit zum Spiele: 
Gar manches wird durch ſie geheim erregt. 
Der eine, der gewandt mit ſpitzem Kiele 
Das Reich begrenzet, ja die Feinde jchlägt; 
Der andre, der, entfernt vom Weltgewühle, 
Das Wort, zum Buch erſtarrt, am Herzen trägt: 
Sie, beide ruhig, wiſſen zu begeiſtern, 
Sie gehen nach und oft vor ihren Meiſtern. 


Elberich. (Rätſel.) 
Im ſtillen aber herrſchet über dieſe, 
Und weit und breit, ein wunderſames Haupt, 
Scheinbar ein Kind und nach der Kraft ein Rieſe, 
Das jeder leugnet, jeder hofft und glaubt; 
Der Welt gehört's, ſo wie dem Paradieſe, 
Auch iſt ihm alles, iſt ihm nichts erlaubt. 
Verein' es nur in kindlichem Gemüte, 
Die Weisheit mit der Klugheit und der Güte. 


Minneſinger. 
Und voller Zutraun ſchließt ſich an — die Menge; 
Wir aber laſſen ſie in Frieden ziehn. 
Ihr ſaht vor euch ein liebevoll Gedränge, 
Geſtalten vor'ger Zeit, vorüber fliehn. 
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Den bunten Staat, das blitzende Gepränge, 
Wir bitten, ſeht nicht flüchtig drüber hin: 
Inwendig waltet ehrfurchtsvolle Scheue, 

Der Liebe Flammen, wie das Licht der Treue. 


Heldendichter. 


Ja, ſelbſt das Große ſchwindet gleich den Schatten, 
Und öde wird der tatenvollſte Raum; 

Drum ſoll die Tat ſich mit dem Worte gatten: 

Ein ſolcher Zweig, gepflanzt, er wird zum Baum; 
Luſtwälder ziehn ſich über grüne Matten, 

So blüht er fort, der ſchöne Lebenstraum. 

Was eure hohen Väter, ihr nach ihnen 

An uns getan — es ſoll für ewig grünen! 


12. Aus dem Maskenzuge ruſſiſcher Nationen 


zum 16. Februar 1810. 


Feſtlied. 

Raſch herein und nicht gezaudert! 
Nicht getrotzt und nicht geſchaudert! 
Nicht gekoſt und nicht geplaudert! 
Hier iſt Ernſt bei Scherz. 

Tüchtig, feſt, mit ſtarkem Schritte 
Bringen wir zur Feſtesmitte 
Fremde Kleider, fremde Sitte, 
Wohlgekanntes Herz. 


So entlegen wir auch ſtammen, 
Kreiſend ziehen wir zuſammen, 
Wie das Chor von Sternenflammen 
Sich um eine dreht. 
In dem Glanze deines Wohles 
Freuen wir uns unſres Wohles, 
Wie der Feuerglanz des Poles 
Sternenlicht erhöht. 
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Hin und wider und zur Seiten 
Sehn wir fremd Gebilde ſchreiten, 
Dir die Freude zu bereiten, 
Wie ſie jeder ſchafft. 
Wandelt fröhlich zwiſchen dieſen, 
Die des Feſtes mitgenießen, 
Zwiſchen Zwergen, zwiſchen Rieſen 
Und des Nordens Kraft. 

Lächle, daß es dir gefalle, 
So gefallen wir uns alle. 
Nun ertönt mit einem Schalle 
Lauter Wünſche Chor. 
Hier bedarf es keiner Sichtung, 
Alle zieht vereinte Richtung. 
Trage Wahrheit, trage Dichtung 
Dieſen Tag empor! 


Gaſtlied. 

Zu erſcheinen 
Mit den Seinen 
In dem lichten Kreiſe, 
Alle Biedre, 
Hoh' und Niedre, 
Das iſt rechte Weiſe! 
Kommt gegangen, 
Ehrenvoll empfangen! 
Dieſen Tagen 
Ziemet froh Behagen. 

Wie wir ſollen 
In dem vollen 
Lampenhellen Saale, 
Viele zeigen, 
Viele neigen 
Sich mit einem Male. 
Wenn es wären 
Alle, die dich ehren, 
Treu und munter, 
Wär’ es noch viel bunter. 
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Brautlied. 
Er. 

„Kommt hervor aus euren Kemenaten, 
Brüder, ratet mir! ich möchte gerne frein.“ 
Fragſt du viel, ſo biſt du ſchlecht beraten; 
Schau' nur ſelbſt herum und da und dort hinein! 

Findeſt du ſie ſtill zu Haus 

Und tätig und verſtändig, 

Richte nur den Hochzeitſchmaus: 

Der Tanz iſt gleich lebendig. 

Sie. 

„Kommt herein, ihr lieben Nachbarinnen, 
Schweſtern, ratet mir! man wirbt um meine Hand.“ 
Fragſt du viel, du wirſt nicht viel gewinnen: 
Um dich ſelbſt verſchlingt ſich ja das Band. 

Ob er dir gefallen kann? 

Die Augen mußt du fragen. 

Ob's ein braver guter Mann? 

Das muß das Herz dir ſagen. 

Beide. 

„Einig ſind die zwei, die ſich gefunden! 
Lebt nun wohl! Ins Leben geht es fort.“ 
Fließen doch für euch nun andre Stunden; 
Euch gehört von nun an jeder Ort. 

Hand in Hand, wie dieſes Paar, 

Wollen wir das Feſt genießen; 

Fröhlich jauchze die ganze Schar 

Und ſtampfe mit den Füßen! 


13. Quadrille 
italieniſcher Tänzer und Tänzerinnen. 
Zum 16. Februar 1810. 


Wir kommen aus dem Sonnenland, 
Mit buntem Kleid und leichtem Band 
Geſchmückt nach unſrer Weiſe: 
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Ein froher Sinn bot uns die Hand 
Zu dieſer Winterreiſe. 


Aus jener milderen Natur 
Beſtiegen wir die lange Schnur 
Der hohen Alpenrücken 
Und ſahn des rauhen Winters Spur 
Mit Schauder und Entzücken. 

Doch kamen wir behaglich an, 
Wo mancher Saal ſich aufgetan, 
Voll ſchöner Pomeranzen, 

Und möchten wohl auf ſolchem Plan 
Die Tarantella tanzen. 

Und dieſe goldnen Früchte hier 
Sie ſind nicht fremder Lande Zier, 
Sie wachſen in der Runde, 

Wie ehrfurchtsvolle Liebe dir 
Auf deiner Treuen Grunde. 


14. Maskenzug 


bei Allerhöchſter Anweſenheit 
Ihro Majeſtät der Kaiſerin Mutter Maria Feodorowna 
in Weimar. 
Den 18. Dezember 1818. 


Als Ihro Kaiſerliche Hoheit die Frau Erbgroßherzogin von Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach hiernächſt beſchriebenen Feſtzug gnädigſt anordneten, 
befahlen Höchſtdieſelben: daß dabei einheimiſche Erzeugniſſe der 
Einbildungskraft und des Nachdenkens vorgeführt und auf die vieljährig 
und mannigfaltig gelungenen Arbeiten beiſpielweiſe hingedeutet werden 
ſolle. Hiernach wäre denn der Inhalt des nunmehr ſummariſch verzeichneten 
Charakter-Zuges aufzunehmen und zu beurteilen. 


Prolog. 

Genius in Pilgertracht eröffnet den Zug, Weg und 
Stege zu ſegnen. Zwei Knaben mit Reiſetafeln (Iti⸗ 
nerarien), die bisher vollbrachte Reiſe ſymboliſch anzu⸗ 
deuten und ſich derſelben zu freuen. Drei Monate treten 
auf. Oktober, des Allerhöchſten Geburtsfeſtes ſich rüh⸗ 
mend, in Geſtalt eines wein- und fruchtbekränzten Genius. 
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November in Jägergeſtalt; fröhlicher Geleitsmann des 
bisherigen Zuges durch ſo manche Länder, Zeuge erfreu⸗ 
lichſter Namensfeier. Dezember, hausmütterlich heran⸗ 
tretend, mit Kindern, die an den Weihnachtsgeſchenken, 
noch mehr aber an Allerhöchſter Gegenwart und Gunſt 
ſich ergetzen und ein herannahendes, der Welt ſegenreiches 
Geburtsfeſt ankündigen. 

Die Nacht, ihrer Herrſchaft über die ganze gegen⸗ 
wärtige Jahreszeit ſo wie über die Feſtſtunden ſich an⸗ 
maßend, führt den Schlaf herein, von Träumen um⸗ 
geben, deren Auslegung ſie verſucht. Alle deuten auf die 
höchſten Glückſeligkeiten der Erde, welche den meiſten 
Menſchen nur als Wunſch und Traum erſcheinen, Be⸗ 
günſtigten aber als Wirklichkeit verliehen ſind. 

Drei Verſchwiſterte treten auf. Epos, die Helden⸗ 
dichtung, ſonſt nur Unheil unter den Großen beſingend, 
erfreut ſich glückbringender Einigkeit der höchſten Herrſcher. 
Tragödie, gleichſam wie aus einem Traume erwacht, 
wird gewahr, daß das Ungeheure auch einmal heilbringend 
ſei. Komödie fühlt ſich heiter in den übrigen, geht, ſich 
mit der Menge zu verbinden und des Tages zu genießen. 
Jene beiden andern aber, ohne ihren Charakter abzulegen, 
erbieten ſich, dem heutigen Feſte zu dienen und, was allen⸗ 
falls einer Aufklärung bedürfte, nachzuweiſen. 


Feſtzug. 

Die Ilme tritt auf, in der Überzeugung, daß fie das 
Rätſelhafte dieſer Geſtaltenreihe am beſten zu deuten wiſſe. 
Wielands Charakter, deſſen Denk- und Dichtweiſe wird 
von ihr umriſſen, das glückliche Verhältnis zu ſeiner 
Fürſtin berührt, des Tiefurter Aufenthaltes mit Anmut 
gedacht. 

Muſarion tritt auf, begleitet von Phanias und zwei 
philoſophiſchen Gegnern. Die Lehre von Mäßigung, 
Genügſamkeit, heiterm Genuß und ſtiller Duldung wird, 
nach des Dichters eigenſter Weiſe, kürzlich ausgelegt. 

Oberon und Titania, mit Feen und Elfen er⸗ 
ſcheinend, geſtehen, wie ſie ihre Wiedervereinigung dieſem 
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ſchönen Tage verdanken, und bekennen ſich als Lehnsleute 
der Allerhöchſten Gäſte. 

Hüon und Amanda, durch der kleinen Geiſter Ver⸗ 
ſöhnung auch mit ihrem Schickſal ausgeſöhnt, bezeigen ſich 
dankbar für die ſegenreiche Wirkſamkeit. Scherasmin 
und Fatime ſtimmen ein. 

Der Übergang zu Herders Leiſtungen führt uns auf 
deſſen ſchöne Eigenſchaft, die Stimmen aller Völker zu 
vernehmen und aus ihren heimiſchen Tönen auf die Eigen⸗ 
heiten ihrer Neigungen, Tugenden und Fehler zu ſchließen. 
Deshalb ſind Legende und Barde vorgeführt. 

Terpſichore, noch gewöhnt an patriotiſche Klagen, 
aber begleitet, ermuntert, im höheren Sinne hergeſtellt 
durch Adraſtea, die Allrichtende und Ausgleichende. 

Nun aber treten auf Aeon und Aeonis. Er, als 
alter Griesgram, keineswegs erbaut von ſo viel Neuerungen 
des Tages; ſie aber, lebendig heiter, jung, der jungen 
Gegenwart gemäß, verſteht ihn zu beſchwichtigen, wozu 
das herzerhebende Feſt ihr die beſten Beweggründe dar⸗ 
reicht. 

Erinnernd an die herrlichſte Epoche ſpaniſcher Ritter⸗ 
tage, zeugend vom Übergewicht chriſtlicher Heldenkraft 
über mahometaniſchen Hochſinn, erſcheinen Cid, Kimene, 
Uraka. Was ſie andeuten, bringt jene den Deutſchen ſo 
tüchtig als erfreulich überlieferte Romanzenreihe wieder 
zur Gegenwart. 

Zu den Bemühungen eines lebenden Dichters folgt 
hierauf der Übergang. Die Ilme tritt abermals hervor, 
und indem ſie ihm die Beſtändigkeit ſeiner Neigung zu 
ihr zum Verdienſt macht, rechtfertigt ſie die ihrige. Ein 
Überblick theatraliſcher Behandlung wichtiger Weltbegeben⸗ 
heiten wird gefordert, da alle folgenden Glieder des Zuges 
dramatiſche Werke ſind. 

Mahomet erſcheint mit Palmiren und Seiden. 
Als Muſterbild dramatiſcher Beſchränkung in Anſehung 
der Handlung, der Zeit und des Ortes, wie ſolche früher 
die Alten, ſpäterhin beſonders die Franzoſen beliebt, kann 
dieſe Darſtellung wohl gelten. 
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Die Ausſicht auf eine freiere Dichtart wird gegeben. 
Götz von Berlichingen tritt auf, von den Seinigen 
begleitet, mit Gegnern ausgeſöhnt. Wir ſehen Gattin, 
Sohn und Schweſter, voran den treuen Georg. Weis⸗ 
lingen, Adelheid und Franz dürfen nicht fehlen. Land⸗ 
volk zeigt ſich, den einfachen Lebensgenuß zur verworrenſten 
Zeit, Zigeuner dagegen, den geſetzlichen Zuſtand auf⸗ 
gelöſt anzudeuten. Doch wagt eine jüngere, durch ſinnvolle 
Sprüche die harten Vorwürfe von ſich und den Ihrigen 
abzulehnen und auch ſich und ihre Sippſchaft höchſter Gunſt 
würdig darzuſtellen. 

Das Perſonal von Fauſt gibt Anlaß zu einem um⸗ 
gekehrten Menächmenſpiel. Hier ſind nicht zwei, die man 
für einen halten muß, ſondern ein Mann, der im zweiten 
nicht wieder zu erkennen iſt. Fauſt als Doktor, begleitet 
von Wagner; Fauſt als Ritter, Gretchen geleitend. 
Die Zauberin, die das Wunder geleiſtet, mit glühendem 
Becher, tritt zwiſchen beiden Paaren auf. Mephiſto⸗ 
pheles verläßt Marthen, um ſeine Geſellſchaft ſelbſt zu 
exponieren. Er deutet auf eine zweite Erſcheinung. Zum 
Zeugnis, daß dies alles in heiterer gewohnter Welt 
vorgehe, iſt noch friſche Jugend damaliger Zeiten vor⸗ 
geführt. 

Die Tragödie meldet ſich nun, als an ihrer eigenſten 
Stelle, da ſie Muſterbilder von Schillers Werken vor⸗ 
zuführen hat. 

Braut von Meſſina tritt auf: Mutter und 
Tochter, das verwaiſte Paar, von Aurora ein⸗ 
geführt. Der Charakter dieſer Schickſalstragödie wird 
vorgetragen, derſelben Wert und Würde hervorgehoben. 
Indem aber das Bild einer ſolchen mit furchtbarer Kon⸗ 
ſequenz und doch zwecklos handelnden Macht, von ent⸗ 
ſchiedener Meiſterhand, ſich uns grauenvoll entgegenſtellt, 
ſind wir zum düſterſten Punkt des Ganzen gelangt, nur 
aus höheren Regionen zu erhellen. 

Wilhelm Tell, begleitet von allen Geſtalten, die 
ihm durch Legende und Dichtung vorlängſt zugegeben 
worden. Uns freut vor allem ſein glücklich erworbenes 

Goethes Werke. IX. 22 


338 Maskenzüge 


Kind. Walter Fürſt, Werner Stauffacher, Arnold 
Melchtal, ewig bund- und eidgenoſſene Namen! Auch 
die tüchtigen und gutgeſinnten Hausfrauen zieren die 
Geſellſchaft; ſo wie die bisher abgeſonderten Geſchlechter, 
Rudenz und Bruneck, ſich gerne fügen. Mehrere 
Landsleute werden willkommen geheißen. Ja ſogar 
die Geſtalt Geßlers wagt es, verſöhnt unter ſeinen 
Widerſachern aufzutreten. 

Aber indem der Zug ernſt und mutig herantritt, 
findet er ſich faſt überraſcht, einen freieren Boden zu be⸗ 
treten als den, woher ſie gekommen. Sie preiſen die 
Gegend glücklich, wo der Fürſt ſich mit den Seinigen 
verbündet, damit das anerkannte Geſetz auch ſogleich zur 
entſchiedenen Ausführung gelange, und Recht gegen Recht 
ſich nicht bloß durch Hinderungen dartue. 

Von dieſer ſich untereinander beſtärkenden Geſellſchaft 
werden wir zur Betrachtung eines einzelnen Mannes ge⸗ 
führt, der die Kräfte vieler Tauſende in ſich vereinigt 
fühlte. Wallenſtein tritt auf in ſeiner Kraft, die zarte 
nachgiebige Gattin an ſeiner Seite. Dämoniſch begleitet 
ihn Gräfin Terzky an der anderen. Max, Thekla 
und ihre Vertraute Neubrunn ahnen die bevorſtehenden 
Schickſale nicht. Höchſte Selbſtändigkeit, gewaltige Ein⸗ 
wirkung auf andere, ruhig durchgeführte Plane bezeich- 
nen den außerordentlichen Mann. Aber ach! zu große 
Selbſtſucht, wankende Treue vergiften ſein hohes Gemüt. 
Zweifel am Gegenwärtigen, Furcht vor dem Zukünftigen 
beunruhigen, verwirren ihn ſogar. Der Sterndeuter 
will belehren, will töricht auf die Richtung hinweiſen, 
die der Mann ſeinem eignen Charakter verdanken ſollte. 

Wallenſteins Lager verleiht uns eine Muſter⸗ 
karte des ſeltſamen Heeres, welches der anziehende Name 
des weitberühmten Helden zuſammengerufen. Eingeführt 
werden ſie auf ihre eigene Weiſe, und wir treffen hier 
auf den heiterſten Punkt unſerer Darſtellungen. 

Tieferes Nachdenken erregt die folgende Abteilung, 
wo, nach einem vielverſprechenden Fragmente Schillers, 
der Wendepunkt ruſſiſcher Geſchichte angedeutet werden 
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ſollte. Wir ſehen dieſes hohe würdige Reich in beklagens⸗ 
werter Verwirrung unter einem tüchtigen und untüchtigen 
Uſurpator: Boris und Demetrius. Schwer iſt ſolch 
ein Zuſtand zu ſchildern, der den Geiſt des Beobachters 
niederdrückt; herzerhebend hingegen die Ausſicht auf das 
Glück, das nachher aus einer reinen ununterbrochenen 
Erbfolge entſpringt. Marina, Axinia, Odowalsky 
zieren die Gruppe. 

Möge, nach ſo viel Ernſt, ein leichtſinniges Märchen 
zum Schluſſe gefallen. Altoum, fabelhafter Kaiſer von 
China, Turandot, ſeine rätſelliebende Tochter, ſtellen 
ſich vor. Kalaf, ein kühner Bewerber, Adelma, eine 
leidenſchaftliche Nebenbuhlerin, Zelima und ein wunder⸗ 
liches Maskengefolge erbitten ſich, wie dem Ganzen, 
Geneigtheit und Nachſicht. 


Epilog. 

Die Ilme kann ſich nicht verſagen, noch einmal zu 
erſcheinen und ihren höchſten Stolz auf den heutigen Tag 
zu bekennen. Auf ihrer Spur tritt feſtlich froh, jedoch 
über das lange Verweilen der Nacht, über zudringliche 
Darſtellung allzuvieler poetiſcher Erzeugniſſe gleichſam un⸗ 
geduldig, herein der Tag, begleitet von Pallas Athene, 
welche den Bund mit ihrer ſo lange begünſtigten getreuen 
Stadt feierlichſt erneuert, und von Klio, die ſich ver⸗ 
pflichtet, deren Ruhm aufs neue, gegenwärtiges Feſt ver⸗ 
kündend, in aller Welt auszubreiten. Vorgeführt werden 
ſodann Künſte und Wiſſenſchaften. Alle, bisher von 
dem Höchſten Hauſe für mannigfaltige Dienſte gepflegt 
und gewartet, widmen und empfehlen ſich einer frohen 
glücklichen Nachkommenſchaft. 
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Feſtzug, 


dichteriſche Landeserzeugniſſe, darauf aber Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften vorführend. 


Prolog. 
Genius als Pilgrim. Zwei Knaben mit Reiſetafeln. 
Genius. 


Eure Pfade zu bereiten, 
Schreit' ich allen andern vor, 
Treuer Genius der Zeiten, 

Leicht gehüllt in Pilgerflor. 

Auf den Zwillingstafelflächen 

Seht ihr manchen heitern Raum, 
Grünend, blühend wie von Bächen 
Aufgeregten Frühlingstraum. 

Flüſſe blinken, Städte prunken, 

Wie das Licht den Ather ſchwellt, 
Kreiſ' auf Kreiſe, Funk aus Funken, 
Und die Welt iſt erſt die Welt. 


Sehen wir am Himmelsbogen 
Bilder glänzend ausgeſät, 
Räume haſt du nun durchzogen, 
Wo du Tochterglück erhöht. 
Sehn wir Enkel dich umſchweben, 
Reichlich, wie Granate glüht, 
Segnen wir das Blütenleben: 
Denn du biſt es, die erblüht. 


Nacht (allein, tritt auf). 
So tret' ich vor mit nie gefühlter Wonne, 
Mein düſtrer Schleier hebt ſich vom Geſicht. 
Die Majeſtät iſt milder als die Sonne, 
Denn ihre Gegenwart vertreibt mich nicht. 
Doch wenn ich denke, daß ich alles fülle, 
Daß nur in mir die hellſte Sonne ſtrahlt, 
Auf dunklem Grunde blinkend, lieblich, ſtille 
Sich Stern an Stern in ew'gen Bildern malt: 
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Dann möcht' ich viel verkünden, viel erzählen, 
Jedoch mein Mund, der unberedte, ſchweigt. 
Wo iſt ein Gold zu Faſſung der Juwelen? 
Wo iſt ein Schmuck, der dieſem ſich vergleicht? 


Drei Monate treten auf. 


Nacht (fährt fort). 
Drei Monden ſind es, die mir Gunſt erweiſen, 
Stets länger, breiter dehnt mein Reich ſich aus; 
Ich kann ſie diesmal hoch und herrlich preiſen: 
Denn ſie verherrlichen das höchſte Haus. 
Oktober als Weingott. 
Wenn dieſer ſich mit Kranz auf Kranz bekränzt, 
So wird man ihm den Stolz vergeben; 
Wenn Übermut von Stirn und Auge glänzt, 
Er deutet hin aufs reichbegabte Leben. 
Wie er ſich auch mit Ranken freudig ziert, 
Wie honigſüß die Kelter fließen mag, 
Das iſt es nicht: denn ihm allein gebührt 
Des Feſtes Feſt, ein auserwählter Tag; 
Ein Tag, ſo hehr im Zeitenkreis geſtellet, 
Der fünfundzwanzigſte bleibt ſeine Zahl, 
Der ſie dem Licht, ein neues Licht, geſellet, 
Sich wiederhol' er überzähligmal. 
November als Schütze. 
Dieſer, der nach Jägerweiſe 
Wälder, Berg und Tal durchſtreift, 
Tritt herbei zu deinem Preiſe, 
Da er nicht im Weiten ſchweift, 
Nein! das ſchöne Glück ergreift, 
Zu begleiten deine Reiſe. 
Hinter Ceres' Flügelwagen 
Wie ſich ſtill die Furche ſchließt 
Und nach mildvergangnen Tagen 
Sich das Erntefeſt ergießt: 
Wird er ſo auf grünen Höhen, 
Auf der goldnen Saaten Flur 
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Immerfort geſegnet ſehen 
Deines Zuges reiche Spur. 


Dezember als Mutter, mit zwei Kindern. 


Der Weihnachtsbaum war mütterlich geſchmückt, 

Die Kinder harrten mit Verlangen, 

Und das Erſehnte wird herangerückt, 

Das holde Feſt wird glanzvoll früh begangen. 

Was Kinder fühlen, wiſſen wir nicht leicht! — 
(Zum Kinde.) 

Magſt du, mein Schatz! dich unterwinden 

Und, wie es dir im ſtillen Herzen deucht, 

Mit lauter Stimme ſelbſt verkünden? 


Weihnachtskind. 


Der Winter iſt den Kindern hold, 
Die jüngſten ſind's gewohnt. 
Ein Engel kommt, die Flüglein Gold, 
Der guten Kindern lohnt. 
Sie ſind geſchickt, ſie ſind bereit 
Zu mancher Jahre Lauf; 
Nun ſind wir fromm auf Lebenszeit, 
Der Himmel tat ſich auf. 
Sie kommen, bringen, groß wie . 
Ein einzig Weihnachtsfeſt! 
Auf Erden bleibet ihr ſein Bild, 
Auch uns im Herzen feſt. 


Ich weiß, wir dürfen dir uns nahn, 
Uns gönnſt du jede Zeit; 
Wie ſelig iſt es, zu empfahn, 
Und Dank iſt Seligkeit! 
Bedürfnis macht die Kinder gleich, 
Sie blickt und hilft geſchwind. 
Denn Hoch und Niedrig, Arm und Reich, 
Das alles iſt ihr Kind. 


Schlaf und Nacht. (Letzte ſpricht.) 
Er ſchwankt heran, er kann mich nicht entbehren, 
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Der holde Knabe! Sanft auf mich . 
Steht er geblendet! — 
(Zum Schlafe.) 
Kann dir nicht gewähren, 

Wonach du dich ſchon ſtundenlang geſehnt: 

Hier iſt nicht Ruh, hier ſind nicht weiche Pfühle; 
Jedoch, wie ſonſt, vertraue mir. 

Ich ſchirme dich im glänzenden Gewühle, 

Was andre ſehn, im Traume zeig' ich's dir. 

(Sie fährt fort, die Träume auszulegen.) 
Vier Träume, 
menſchliche Wünſche und Glückſeligkeiten vorſtellend. 

Erhaben ſtehn auf höchſter Stelle, 
Die Welt regieren, ihr zum Heil, 
Am Steuer herrſchend über Sturm und Welle, 
Sei wenigen, den Würdigſten zu teil. 

Doch pflichtgemäß, befehlgemäß zu handeln, 
Befördern das gemeine Glück, 
Im lichten Abglanz ehrenvoll zu wandeln, 
Sei mehrerer, ſei des Verdienſts Geſchick. 


Wem der Beſitz von Geld und Gut gelungen, 
Erhalte, was ihm angehört. 
Das haben viele ſich errungen — 
Genießen ſie es ungeſtört. 


Doch wieder jung in ſeinen Kindern werden, 
Auf ewige Tage ſich zu freun, 

Das iſt das höchſte Glück auf Erden 
Und iſt der ganzen Welt gemein. 

Mich zieht es weg, ich darf nicht länger ſäumen 
Und ſage mit Beſonnenheit: 

Das alles kann ein jeder träumen, 
Euch ganz allein iſt's Wirklichkeit. 

Er träume fort und ſchaue geiſt'gen Blicks, 
Was euch die Götter Günſt'ges zubereiten. 
Wir, wachend glücklich, Zeugen eures Glücks 
Und hochgetroſt für ewige Zeiten. 
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Drei Dichtarten. 
Epos, Tragödie, Komödie. 


Gpos. 

Mit Zuverſicht darf ich mich hier erheben, 
Dem Allergrößten war ich ſtets vertraut. 
Wenn andre ſtaunen, wenn verwirrt ſie beben, 
Da fühl' ich mich von Grund aus auferbaut. 
Achillen hegt' ich, hegt' Ulyſſen kräftig, 
Im Tiefſten froh, an heitrer Lebensbruſt, 
Und alles andre, was umher geſchäftig 
Im Heldenleben rang zu Schmerz und Luft; 
So zuverſichtlich trat ich hier herein, 
Nun ſchein' ich mir nur mein Geſpenſt zu ſein. 

Sonſt wiederholt' ich, wie die Herrn der Scharen, 
Achill und Agamemnon, ſich entzweit; 
Den Jammer um Patroklos', Hektors Bahren 
Erhielt ich laut durch alle Folgezeit; 
Mitteilt' ich tauſend, abertauſend Jahren 
Der Griechen, der Trojaner Herzeleid. 
Das will nun alles abgetan erſcheinen, 
Die Großen ſehn ſich, einen ſich, vereinen. 

Tragödie. 
Das Ungeheure war mir anempfohlen, 
Und ich behandelt' es im höchſten Sinn; 
Wohin ich trat, erglühten mir die Sohlen 
Von Leidenſchaften, gräßlicher Gewinn! 
Heut' aber muß ich eigens mich erholen, 
Indem ich Zeit und Ort entfremdet bin. 
Das Ungeheure ward nun! — Doch zum Beſten 
Verklärte ſich's, verklärte ſich's zu Feſten. 
Komödie, 

Ich aber, Schweſtern, kann mich nicht verleugnen, 
Mit frohem Sinne blick' ich alles an. 
Hier kann ſich nichts als Freudiges ereignen. 
Ich brauche nichts zu tun, es iſt getan. 
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So will ich mich in dieſes Band verweben, 

Und was mir ähnelt, führ' ich froh heran. 

Hier ſeh' und fühl' ich ein erregtes Leben, 

Ich teile, was ich ſonſt gegeben. (Entfernt ſich.) 

Epos. 

Die Wirkung dieſes Feſtes fühl' ich gleich: 

Ein neuer Sinn muß uns vereinen. 

Den Rücken kehr' ich meinem Schlachtenreich, 

Und du, enthalte dich von Klag' und Weinen. 

Wir ſind verändert! — Stolzes Tatgepränge 

Zu keinem Ziel und Zweck iſt uns ein Schaum; 

Verwirrtes Wogen unverſtänd'ger Menge, 

Von allen Träumen iſt's der ſchwerſte Traum. 

Notwendigkeit und Schickſal! herbe Strenge! — 

Hervor, o Schweſter, frei im freiſten Raum! 

Nicht ſtörriſch darf ſich Leidenſchaft erkühnen; 

Die ſchönſte Leidenſchaft iſt, hier zu dienen. 
Tragödie. 

Den preiſe ſelig, der erfährt, 

Was Millionen ſich erflehen! 

Was jedes Kind, was jeder Greis begehrt: 

Von eurem Blick ermuntert hier zu ſtehen; 

Dies hohe Glück iſt uns gewährt. — 

Wie Geiſt und Liebe dieſen Saal durchwehen, 

Dem Fühlenden Gefühl begegnet, 

Wie jeder ſich im Ganzen ſegnet, 

Gelinge lieblich zu enthüllen 

Uns, eurem Dienſt entzündeten Sibyllen! 


Epos. 
Den Jubel hör' ich ſchon des muntern Zuges, 
Wie froh beſchleunigt jeder ſeinen Gang: 
Denn was ihm heut' gewährt iſt, raſchen Fluges, 
Bleibt würdiger Schatz das ganze Leben lang. 
Nur augenblicks an dieſer Stelle halten, 
Von euch bemerkt euch nah zu ſtehn, 
Iſt höchſte Gunſt, die ſämtliche Geſtalten 
Durch meinen Mund vorläufig anerflehn. 
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Damit jedoch in ſolchem Luſtgetümmel 

Der Sinn erſcheine, der verſchleiert liegt, 
Geſtaltenreich, ein überdrängt Gewimmel, 
Dem innern Sinn ſo wie dem äußern gnügt: 
So melden wir, daß alles, was vorhanden, 
Durch Muſengunſt den Unſrigen entſtanden. 


Tragödie. 

„Man hält mit jedem Stoffe ſich geſchmückt, 
Wenn er ein Landserzeugnis! — Mag der beſte 
Dem Ausland bleiben! — Eigner Fleiß beglückt 
Und eignet ſich dem Anſchaun höchſter Gäſte.“ 
So ſagte jene, die uns angeregt, 

Selbſttätig weiß uns alle zu beſeelen; 
Geſchieht nunmehr, was ſie uns auferlegt, 
So können wir in keinem Sinne fehlen. 

Was von Erzeugniſſen dem Dichtergeiſt 
Im ſtillen Tal der Ilme längſt gelungen, 

Iſt mehrenteils, was dieſer Zug beweiſt. 
Er kommt, Geſtalt Geſtalten aufgedrungen. 

Und wenn die Guten — ſag' ich's nur gerührt — 
Die uns der Welt Bedeutniſſe gegeben, 

Vorüber ſind, ſo ſei zu Luſt und Leben, 
Was ſie vermocht, vor dieſen Tag geführt. 


Feſtzug. 

„Wenn vor deines Kaiſers Throne 
Oder vor der Vielgeliebten 
Je dein Name wird geſprochen, 
Sei es dir zum höchſten Lohne. 

„Solchen Augenblick verehre, 
Wenn das Glück dir ſolchen gönnte!“ 
Alſo klingt vom Oriente 
Her des Dichters weiſe Lehre. 

Glücklich preiſen wir die Guten, 
Die wir jetzt zu nennen wagen, 
Die, in kurzvergangnen Tagen, 
Weggeführt des Lebens Fluten. 
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Die Alme (tritt auf). 
Wenn die Ilme, ſtill im Tale, 
Manchen goldnen Traum gegängelt, 
So erlaubt, daß hoch im Saale 
Sie den Feierzug durchſchlängelt. 


Denn ich muß am beſten wiſſen, 
Wie das Rätſel ſich entſiegelt; 
Die ſich ſolcher Kunſt befliſſen, 
Haben ſich in mir beſpiegelt. 

Droben hoch an meiner Quelle 
Iſt ſo manches Lied entſtanden, 
Das ich mit bedächt'ger Schnelle 
Hingeflößt nach allen Landen. 


Lebensweisheit, in den Schranken 
Der uns angewieſenen Sphäre, 
War des Mannes heitre Lehre, 
Dem wir manches Bild verdanken. 


Wieland hieß er! Selbſt durchdrungen 
Von dem Wort, das er gegeben, 
War ſein wohlgeführtes Leben 
Still, ein Kreis von Mäßigungen. 
Geiſtreich ſchaut' er und beweglich 
Immerfort aufs reine Ziel, 
Und bei ihm vernahm man täglich: 
Nicht zu wenig, nicht zu viel! 
Stets erwägend, gern entſchuld'gend, 
Oft getadelt, nie gehaßt; 
Ihr mit Lieb' und Treue huld'gend, 
Seiner Fürſtin werter Gaſt. 


Muſarion. 


Phanias (ſpricht). 

Ein junger Mann von ſchönen Gaben, 
Von edlem Sinn und raſcher Lebensluſt, 
Um Anteil an der Welt zu haben, 
Eröffnet ihr die hoffnungsvolle Bruſt. 
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Geſellen, Freunde, weibliche Geſtalten 

Von großer Schönheit kreiſen um den Tag. 

Bei Feſt und Sang, wo Freud' und Liebe walten, 
Gewährt das Glück, was es im Glanz vermag. 
Doch ſolch ein Rauſch reich überdrängter Stunden 
Er dauert nicht. — Und alles iſt verſchwunden. 


Er ſteht allein! Jetzt ſoll Philoſophie, 
Bald ernſt, bald ſchwärmeriſch, ihn heilen; 
Die eine fordert ſtreng, die andre würdigt u 
Am Boden tätig zu verweilen, 
Den fie bebauen ſollte. Zweifelhaft 
Wird nun der Sinn, gelähmt iſt jede Kraft, 
Verdüſtert Haupt, erfroſtet alle Glieder: 
So wirft er ſich am Scheidewege nieder. 


Ein Mädchen kommt, die er geliebt, 
Aus falſchem Argwohn ſie verlaſſen. 
Sie iſt's, die ihm die beſten Lehren gibt: 
„Warum das Leben, das Lebend'ge haſſen? 
Beſchaue nur in mildem Licht 
Das Menſchenweſen, wiege zwiſchen Kälte 
Und Überſpannung dich im Gleichgewicht; 
Und wo der Dünkel hart ein Urteil fällte, 
So laß ihn fühlen, was ihm ſelbſt gebricht; 
Du, ſelbſt kein Engel, wohnſt nicht unter Engeln, 
Nachſicht erwirbt ſich Nachſicht, liebt geliebt. 
Die Menſchen ſind trotz allen ihren Mängeln 
Das Liebenswürdigſte, was es gibt. 
Fürwahr, es wechſelt Pein und Luſt. 
Genieße, wenn du kannſt, und leide, wenn du mußt, 
Vergiß den Schmerz, erfriſche das Vergnügen. 
Zu einer Freundin, einem Freund gelenkt, 
Mitteilend lerne, wie der andre denkt. 
Gelingt es dir, den Starrſinn zu beſiegen, 
Das Gute wird im ganzen überwiegen.“ 


Wer von dem höchſten Feſt nach Hauſe kehrt 
Und findet, was Muſarion gelehrt: 
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Genügſamkeit und tägliches Behagen 

200 Und guten Mut, das Übel zu verjagen, 
Mit einem Freund, an einer Liebſten froh — 
Der Größt' und Kleinſte wünſcht es immer ſo. 
Geſteht, es war kein eitles Prangen, 
Mit dieſem Bild den Schauzug anzufangen. 


Oberon. 
205 Das kleine Volk, das hier vereint 
In luftigem Gewand erſcheint, 
Sind Geiſter voller Sinn und Kraft; 
Doch wie der Menſch voll Leidenſchaft. 


Der König und die Königin, 
300 Titania, Oberon genannt, 
Entzweiten ſich aus Eigenſinn 
Und wirkten, ſchadenfroh entbrannt. 
Anheut' jedoch im höchſten Flor 
Und Glanze treten ſie hervor: 
305 Längſt an Verdruß und Zorn gewöhnt, 
Sie haben heute ſich verſöhnt, 
Wohl wiſſend, wie vor eurem Blick 
Mißwollen bebt und Haß zurück. 


Denn daß die Weſen ſich entzwein, 
310 Das möchte ganz natürlich ſein; 
Jedoch Natur, beherrſcht von euch, 
Gern unterwirft ſich eurem Reich, 
Und jedes Gute, das ihr tut, 
Kommt vielen andern auch zu gut. 


315 So iſt es! Dieſer junge Held, 
Gar wohl gepaart vor euch geſtellt, 
Der Hüon heißt, Amanda ſie, 
Litt große Not und herbe Müh, 
d Weil Zwiſt in dieſer Geiſter Schar 
320 Auch Zwiſt in ſeinem Schickſal war. 
Das alles habt ihr abgeſtellt, 
Den Himmel dieſem Kreis erhellt. 
Und Hüon hat's verdient! Die ſchwerſte Tat 
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Ward ihm geboten; dieſe ſchafften Rat. 
Mehr darf ich mich zu ſagen nicht erkühnen. 
Doch es beweiſt ſich, daß es Wahrheit ſei: 
Gott, ſeinem Kaiſer, einem Liebchen treu, 
Dem müſſen alle Geiſter dienen. 


Die Alme, 


Ein edler Mann, begierig, zu ergründen, 
Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt, 
Horcht in die Welt, ſo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendquellig durch die Länder fließt. 
Die älteſten, die neuſten Regionen 
Durchwandelt er und lauſcht in allen Zonen. 


Und ſo von Volk zu Volke hört er ſingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 
Er hört erzählen, was von guten Dingen 
Urvaters Wort dem Vater zugeführt. 
Das alles war Ergetzlichkeit und Lehre, 
Gefühl und Tat, als wenn es eines wäre. 


Was Leiden bringen mag und was Genüge, 
Behend verwirrt und ungehofft vereint, 
Das haben tauſend Sprach- und Redezüge, 
Vom Paradies bis heute, gleich gemeint. 
So ſingt der Barde, ſpricht Legend' und Sage, 
Wir fühlen mit, als wären's unſre Tage. 


Wenn ſchwarz der Fels, umhangen Atmoſphäre 
Zu Traumgebilden düſtrer Klage zwingt, 
Dort heiterm Sonnenglanz im offnen Meere 
Das hohe Lied entzückter Seele klingt — 
Sie meinen's gut und fromm im Grund, ſie wollten 
Nur Menſchliches, was alle wollen ſollten. 


Wo ſich's verſteckte, wußt' er's aufzufinden, 
Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel, 
Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen: 
Humanität ſei unſer ewig Ziel. 
O, warum ſchaut er nicht, in dieſen Tagen, 
Durch Menſchlichkeit geheilt die ſchwerſten Plagen! 
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Terpſichore. Adraſtea. 


Denn ach, bisher das goldne Saitenſpiel 
Terpſichores ertönte nur zu Klagen, 
Ein Lied erklang aus ſchmerzlich tiefer Bruſt: 
Die Welt umher ſie lag zerriſſen, 
Entflohn die allgemeine Luſt! 
Das Leben ſelbſt man konnt' es miſſen. 
Doch Adraſtea zeigte ſich, 
Des Glückes Ara war gegeben, 
Vergangenheit und Zukunft freuten ſich, 
Das Gegenwärt'ge ward zum Leben. 


Aeon und Aeonis. (Letzte ſpricht.) 


Das Gegenwärt'ge kommt in doppelter Geſtalt, 
Ihr ſeht es jung, ihr ſeht es alt; 
Zuſammen gehen ſie noch eine kleine Strecke, 
Ungleicher Schritt befördert nie, 
Die Zeit verſchiebt nicht nur die Zwecke, 
Auch andre Mittel fordert ſie. 
So weiſe, klug er auch gehandelt, 
Ein halb Jahrhundert aufgeklärt, 
Auf einmal anders wird gewandelt, 
Und andre Weisheit wird gelehrt. 
Was galt, es ſoll nicht weiter gelten, 
Nichts mehr von allem iſt erprobt, 
Das, was er ſchalt, darf er nicht ſchelten, 
Nicht loben, was er ſonſt gelobt; 
Sogar in ſeinen eignen Hallen 
Verkündet man ihm fremde Pflicht, 
Man ſucht nicht mehr ihm zu gefallen, 
Wo er befiehlt, gehorcht man nicht. 


Er würde ſich das Leben ſelbſt verkürzen, 
Verzweifelnd ſich zum Orkus ſtürzen; 
Doch ſeine Tochter hält ihn feſt, 
Verſteht, ihn lieblich zu erfreuen, 
Beweiſt mit tauſend Schmeicheleien, 
Daß er ſich ſelbſt weit hübſcher hinterläßt. 
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Was ihm entging, ſie hat's gewonnen, 

Und ihr Gefolg iſt ohne Zahl; 

Was ihn verließ, es kam ihr nachgeronnen, 

Was ihm nicht mehr gelingt, gelingt ihr tauſendmal. 
Zum Glücke laßt ihr uns herein: 

Denn ſolch ein Feſt konnt' er ſich nicht erwarten; 
Er ſieht: es blüht ein neuer Garten, 

Der blüht für mich; was mein iſt, bleibt auch ſein. 
Er fühlt ſich beſſer als in beſten Zeiten, 

Iſt neu belebt und wird mich froh begleiten. 
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Cid. 

Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht erkennte 
Solcher Namen Hochgewicht? 


Hier iſt Cid und hier Ximene, 
Muſter jedes Heldenpaares, 
Donna Uraka, die Infantin, 
Zarter Liebe Muſterbild. 


Wie der Jüngling, faſt ein Knabe, 
Ehre ſeines Hauſes rettet; 
Aber ſie den Vatermörder 
Auf den Tod verfolgend liebt. 


Wie er Könige der Heiden 
überwindet zu Vaſallen; 
Seinem Könige getreuſter, 
Bald erhoben, bald verbannt. 


Und Ximene, Hauſes Mutter, 
Rein beſchränkt auf ihre Töchter, 
Wenn Uraka ſtill im Herzen 
Hegt ein frühgeliebtes Bild. 


Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 
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Aber ach! die Jahre weichen, 
Und es weicht auch das Gedächtnis; 
Kaum von allerhöchſten Taten 
Schwebt ein Schattenbild uns vor. 


Und ſo eile nun ein jeder, 
Wie ihm freie Zeit geworden, 
Friſch das Heldenlied zu hören, 
Wie es unſer Herder gab. 


Den wir nur mit Eile nennen, 
Den Verleiher vieles Guten, 
Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Dieſen Tag verdüſtere. 


Die Alme. 
Da bin ich wieder, laſſe mir nicht nehmen, 
Den anzukünd'gen, der nun folgen ſoll. 
Er muß ſich jetzt zur Einſamkeit bequemen; 
Doch iſt ſein Herz euch treu und liebevoll. 
Er dankt mir viel, ich weiß, daß er nicht wanket, 
Ich will ihm wohl, weil er mir's treu verdanket. 


Die Bäume ſämtlich, die mich hoch umſchatten, 
Die Felſen, rauh und ſeltſam angegraut, 
Der Hügel Grün, das Grünere der Matten, 
Sie haben ihm ein Paradies gebaut; 
Doch heute ließ' er gern den Kreis der Erden, 
Nur um das Glück, vor euch genannt zu werden. 


Doch ſeid ihm gnädig! wohlgeſtimmt erduldet, 
Wenn Seltſames vielleicht vor euch erſcheint. 
Als Dichter hat er manches zwar verſchuldet, 
Im höhern Sinne war es gut gemeint. 

Ich ſehe mich allein, die andern fehlen, 
Da nehm' ich mir ein Herz und will's erzählen. 
Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Goethes Werke. IX. 23 
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Unſres Pyramidenlebens 

Viel umher, und nicht vergebens: 
Denn von außen und von innen 
Iſt gar manches zu gewinnen. 


Daß nun dies auch deutſche Leute 
Bei Gelegenheit erfreute, 
Ließ er auf der Bühne ſchauen 
Heldenmänner, Heldenfrauen. 
Wenige zuerſt, dann viele 
Kamen zum belebten Spiele, 
Immer nach verſchiednen Formen, 
Strengen und befreiten Normen; 
Da denn unter dieſem Haufen 
Allerlei mag unterlaufen, 
Womit ich mich nicht befaſſe, 
Sondern bittend euch verlaſſe: 
Daß ihr's freundlich mögt beſchauen, 
Hohe Herrn und hohe Frauen. 


Mahomet. 


Der Weltgeſchichte wichtiges Ereignis: 
Erſt Nationen angeregt, 
Dann unterjocht und mit Prophetenzeugnis 
Ein neu Geſetz den Völkern auferlegt. 
Die größten Taten, die geſchehen, 
Wo Leidenſchaft und Klugheit ſtreitend wirkt, 
Im kleinſten Raume dargeſtellt zu ſehen: 
In dieſem Sinn iſt ſolch ein Bild bezirkt. — 


Das einzig macht die Kunſt unſterblich 
Und bleibt der Bühne Glanz und Ruhm, 
Daß ſie, was groß und würdig, was verderblich, 
Von je betrachtet als ihr Eigentum. 
Doch mußte ſie bei Füll' und Reichtum denken, 
Sich Zeit und Ort und Handlung zu beſchränken. 


Der Gallier tat es, wie's der Grieche tat; 
Der Brite doch, mit wenigem Bemühen 
Gewohnt, die Segel aufzuziehen, 
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Erfand ſich einen andern Rat: 
Einbildungskraft verlangt er, die ſo gerne 
Geſchäftig ſchwärmt, den Tag im Tag vergißt, 
Von nächſter Nähe bis zur weitſten Ferne 
Die ſchnellſten Wege hin und wider mißt, 
Der es beliebt, zu immer regem Leben 

Mit Handlungen die Handlung zu durchweben. 


Dort wird Verſtand gefordert, um zu richten, 
Ob alles wohl und weislich ſei geſtellt, 
Hier fordert man euch auf zu eignem Dichten, 
Von euch verlangt man eine Welt zur Welt, 
Wo Dichter, Spieler, Schauer ſich verbinden, 
Sich wechſelſeits erwärmen und entzünden. 


Götz von Berlichingen. 
So auch der Deutſche gern. Auf dieſem Pfade 
Naht frei entwickelt ſich ein reich Gebild. 
Auch dieſes bittet: Schenkt ihm Gunſt und Gnade! 
Die bunten Züge muſtert freundlich mild, 
Alsdann vernehmt, ganz zur gerechten Stunde, 
Was es verbirgt im tiefſten Hintergrunde. 


Die Schreckenstage, die ein Reich erfährt, 
Wo jeglicher befiehlt und keiner hört, 
Wo das Geſetz verſtummt, der Fürſt entflieht 
Und niemand Rat und niemand Rettung ſieht, 
Die ſchildr' ich nicht: denn ewig ungepaart 
Bleibt ſolchem Feſt Erinnrung ſolcher Art. 


Doch dieſes Bild führt uns heran die Zeit, 
Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte, Scepter, Krummſtab, Schwert 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt; 

Der Bürger ſtill ſich hinter Mauern hielt, 
Des Landmanns Kräfte kriegeriſch aufgewühlt; 
Wo auf der ſchönen Erde nur Gewalt, 
Verſchmitzte Habſucht, kühne Wagnis galt. 


Ein deutſches Ritterherz empfand mit Pein 
In dieſem Wuſt den Trieb, gerecht zu ſein. 
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Bei manchen Zügen, die er unternahm, 
Er half und ſchadete, ſo wie es kam; 
Bald gab er ſelbſt, bald brach er das Geleit, 
Tat Recht und Unrecht in Verworrenheit, 

836 So daß zuletzt die Woge, die ihn trug, 
Auf ſeinem Haupt verſchlingend überſchlug; 
Er, würdig⸗kräft'ger Mann, als Macht gering, 
Im Zeitenſturm unwillig unterging. 


Ihm ſteht entgegen, ſelbſtgewiß, in Pracht, 
540 Des Pfaffenhofes liſtgeſinnte Macht, 
Gewandter Männer weltlicher Gewinn 
Und leidenſchaftlich wirkend Frauenſinn. 
Das wankt und wogt, ein ſtreitend Gleichgewicht, 
Die Ränke ſiegen, die Gewalt zerbricht. 
846 Zur Seite ſeht des Landmanns Heiterkeit, 
Der jeden Tags des Leidlichen ſich freut. 
Und fernerhin Zigeuner zeigen an, 
Es ſei um Ordnung in dem Reich getan. 
Denn wie die Schwalbe Sommer deutend ſchwebt, 
550 So melden ſie, daß man im Düſtern lebt, 
Sind räuberiſch, entführen oft zum Scherz, 
Wahrſagerinnen, Menſchen Geiſt und Herz. 


Zigeunertochter (tritt vor). 


Schweſtern, wir wollen es nicht ertragen, 
Wir wollen auch ein Wörtchen ſagen. 


(Zur Geſellſchaft.) 


556 Eure Gnade ſei zu uns gekehrt! 
Ihr verdammt uns nicht ungehört. 


Werde wahrzuſagen wiſſen, 
Nicht weil wir die Zukunft kennen; 
Aber unſre Augen brennen 
500 Lichterloh in Finſterniſſen 
Und erhellen uns die Nächte. 


So kann unſerem Geſchlechte 
Nur das Höchſte heilig deuchten, 


565 


570 


575 


580 


585 


590 


595 


Maskenzüge 357 


Gold und Perlen und Juwelen 
Können ſolcher edlen Seelen 
Himmelsglanz nicht überleuchten: 
Der allein iſt's, der uns blendet. 


Aber wenn wir abgewendet 
Stehn betroffen, lockt uns wieder 
Mutterlieb' ſo ſüß vom Throne 
Zu der Tochter, zu dem Sohne; 
Doch ſie ſteigt vom Throne nieder 
Und beſeligt niedere Hütte; 


Kennet Wunſch, Bedürfnis, Bitte 
Längſt bevor ſie ausgeſprochen, 
Allem, allem tut ſie Gnüge. 
Dafür leuchtet aus der Wiege 
Ihr ein Knöſplein aufgebrochen, 
Eine Gegengabe Gottes! 
Fauſt. 
Mephiſtopheles (tritt vor). 
Wie wag' ich's nur bei ſolcher Fackeln Schimmer! 
Man ſagt mir nach, ich ſei ein böſer Geiſt — 
Doch glaubt es nicht! Fürwahr ich bin nicht ſchlimmer 
Als mancher, der ſich hoch fürtrefflich preiſt. 
Verſtellung, ſagt man, ſei ein großes Laſter, 
Doch von Verſtellung leben wir; 
Drum bin ich hier, ich hoffe, nicht verhaßter 
Als andre jene, vor und hinter mir. 


Der kommt mit langem, der mit kurzem Barte, 
Und drunter liegt ein glattes Kinn, 
Ein Sultan und ein Bauer gleich von Arte 
Verſtellen ſich zu herrlichſtem Gewinn, 
Euch zu gefallen. So, den Kreis zu füllen, 
Komm ich als böſer Geiſt mit beſtem Willen. 
Denn böſer Wille, Widerſpenſtigkeit, Verwirrung 
Der beſten Sache fährdet nicht die Welt, 
Wenn ſcharfes Aug' des Herrſchers die Verirrung 
Stets unter ſich in kräft'ger Leitung hält; 
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Und wir beſonders können ſicher hauſen, 
Wir ſpüren nichts: denn alles iſt dadraußen. 


600 Nun hab' ich mancherlei zu jagen, 
Es klingt beinah wie ein Gedicht; 
Beteur' ich's auch, am Ende glaubt ihr's nicht — 
So muß ich's denn wie vieles andere wagen. 


Hier ſteht ein Mann, ihr ſeht's ihm an, 
605 In Wiſſenſchaften hat er gnug getan, 
Wie dieſes Vieleck, das er trägt, 
Beweiſt, er habe ſich auf vielerlei gelegt. 
Doch da er Kenntnis gnug erworben, 
Iſt er der Welt faſt abgeſtorben. 
610 Auch iſt, um reſolut zu handeln, 
Mit heiterm Angeſicht zu wandeln, 
Sein Äußeres nicht von rechter Art, 
Zu lang der Rock, zu kraus der Bart; 
Und ſein Geſelle wohlbedächtig 
615 Steckt in den Büchern übernächtig. 
Das hat der gute Mann gefühlt 
Und ſich in die Magie gewühlt. 
Mit Zirkeln und Fünfwinkelzeichen 
Wollt' er Unendliches erreichen, 
62⁰ Er quälte ſich in Kreis und Ring, 
Da fühlt' er, daß es auch nicht ging. 
Gequält wär' er ſein Lebelang; 
Da fand er mich auf ſeinem Gang. 
Ich macht' ihm deutlich, daß das Leben, 
625 Zum Leben eigentlich gegeben, 
Nicht ſollt' in Grillen, Phantaſien 
Und Spintiſiererei entfliehen. 
So lang' man lebt, ſei man lebendig! 
Das fand mein Doktor ganz verſtändig, 
630 Ließ alſobald ſich wohlgefallen, 
Mit mir den neuen Weg zu wallen. 
Der führt' uns nun zu andern Künſten: 
Die gute Dame war zu Dienſten; 
An einem Becher Feuerglut 
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65 Tat er ſich eilig was zu gut. 
In einem Wink, eh' man's verſah, 
Stand er nun freilich anders da: 
Vom alten Herrn iſt keine Spur, 
Das iſt derſelbe, glaubt es nur! 


640 Und wenn euch dies ein Wunder deucht, 
Das übrige ward alles leicht. 
Ihr jeht den Ritter, den Baron 
Mit einem ſchönen Kinde ſchon. 
Und ſo gefällt es meinem Sinn, 
64s Der Zauberin und der Nachbarin. 
Ich hoffe ſelbſt auf eure Gunſt! 
Im Alter Jugendkraft entzünden, 
Das ſchönſte Kind dem treuſten Freund verbinden, 
Das iſt gewiß nicht ſchwarze Kunſt. 


Braut von Meſſina. 


Aurora (spricht). 

650 Bedrängtes Herz! umſtürmt von Hindernifjen, 
Wo käme Rat und Hilfe mir heran! 
Gedankenlos, im Innerſten zerriſſen, 

Von allen Seiten greift die Welt mich an. 
Nur augenblicks möcht' ich den Jammer dämpfen, 

655 Der ſtechend ſchwer mir auf dem Buſen liegt. 
Ich ſoll mit mir, ich ſoll mit andern kämpfen; 
Beſieg' ich dieſen Feind, der andre ſiegt. 

So aus der Tiefe dieſer Schlucht der Peinen 
Blick' ich hinauf zum ſchmalen Himmelsklar! 

so Schon wird es beſſer! ach, ich durfte weinen! 
Ein Sonnenabglanz heilt und hebt mich gar. 
Und ſchon begegn' ich reiner Friedenstaube, 

Die holde Zweige der Entſühnung bringt. 
Ich irre noch, allein der Flug gelingt, 

666 Ich ſehe nicht wohin, ich Hoff’ und glaube. 

Doch wenn von dort, woher wir Heil erflehen, 
Ein Blitz, ein Donnerſchlag erſchreckt, 
Sich Fels und Wald und Umblick von den Höhen 


360 Maskenzüge 


Mit ſchwergeſenkter Nebelſchichte deckt, 

Uns Nacht am Tag umgibt, der Himmel flammet, 
Seltſam geregelt, Strahl am Strahle ſtrahlt, 

In Schreckenszügen Feuerworte malt: 

Das Schickſal ſei's, das ohne Schuld verdammet! 


So ſprech' ich's aus im Namen dieſer beiden; 
Sie ſchauen ſtarr, ſie finden ſich verwaiſt, 
Von unverhofften, unverdienten Leiden 
Wie ſcheues Wild vom Jägergarn umkreiſt. 
Vergebens willſt du dir's vernünftig deuten; 
Was ſoll man ſagen, wo es bitter heißt: 
Ganz gleich ergeht's dem Guten wie dem Böſen! 
Ein ſchwierig Rätſel, rätſelhaft zu löſen. 


Uns zum Erſtaunen wollte Schiller drängen, 
Der Sinnende, der alles durchgeprobt; 
Gleich unſern Geiſt gebietet's anzuſtrengen, 
Das Werk, das herrlich ſeinen Meiſter lobt. — 
Wenn Felſenriffe Bahn und Fahrt verengen, 
Um den Geängſteten die Welle tobt, 
Alsdann vernimmt ein ſo bedrängtes Flehen 
Religion allein von ewigen Höhen. 


Tell. 


Wie herrlich raſch tritt dieſer Zug hervor! 
Sie bringen von Elyſiums Geſtaden 
Das Nachgefühl erhabner Taten, 

Es lebt in ewigem Jugendflor. 

Doch immer ernſt! — Was ſie gewonnen, 
Im Dunkeln war es ausgeſonnen, 

Mit Grauſamkeit ward es getan. 
Verwirrung folgt! An innern Kämpfen 
Hat ſtille Weisheit jahrelang zu dämpfen, 
Stets mühevoll iſt ihre Bahn. 

Nun kommen ſie zu heitern Stunden: 
Am Schluß der Zeiten wird gefunden 
Der Freiheit aufgeklärter Blick. 

Was ſie entriſſen, wird gegeben, 


705 


710 


715 


720 


725 


730 


735 


Maskenzüge 361 


Und jeder wirkt im freien Leben 
Zu ſeinem und der andern Glück. 


Die mit dem Fürſten ſich beraten, 
Sie fühlen ſich zu großen Taten, 
Zu jedem Opfer ſich bereit. 

Je einiger ſie ſich verbündet, 
Je ſichrer iſt das Glück gegründet 
Für jetzt und alle Folgezeit. 


Wallenſtein. 


Ein Mann tritt vor, im Glanz der höchſten Taten, 
Auf ihn gerichtet jeder Blick, 
Dem Schwieriges, Unmögliches geraten, 
Er dankt ſich ſelbſt das eigene Geſchick. 
Gewalt'ge Kraft, die Menſchen aufzurufen, 
Sie zu befeuern kühnſter Tat, 
Im Plane ſicher, mit ſich ſelbſt zu Rat, 
Des Kaiſers Günſtling, nächſt an Thron und Stufen. 
Die zarte Gattin gern an ſeiner Seite, 
Der Terzky Hochſinn, Theklas Jugendlicht, 
Max treugefinnt, jo wie er tut und ſpricht: 
Welch ehrenvoll, welch liebevoll Geleite! 
Doch wir empfinden heimlich Angſt und Grauen, 
Solch äußres Glück im hellſten Licht zu ſchauen. 


Woher denn aber dieſes innre Zagen, 
Das ahnungsvoll in enger Bruſt erbebt? 
Wir wittern Wankelmut und Mißbehagen 
Des Manns, der hoch und immer höher ſtrebt. 
Und was kann gräßlicher dem Edlen heißen 
Als ein Entſchluß, der Pflicht ſich zu entreißen! 


Da ſoll nun Stern zum Sterne deutend winken, 
Ob dieſes oder jenes wohlgetan; 
Dem Irrtum leuchten zur verworrnen Bahn 
Geſtirne falſch, die noch ſo herrlich blinken. 

Der Zug bewegt ſich, ſchwebt vorbei. 

Es war ein Bild. Das Herz iſt wieder frei. 
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Wallenſteins Lager. 
Mephiſtopheles (spricht). 
Gefährlich iſt's, mit Geiſtern ſich geſellen! 
Und wenn man ſie nicht ſtracks vertreibt, 
Sie ziehen fort, ein und der andre bleibt 
In irgend einem Winkel hängen, 
Und hat er noch ſo ſtill getan, 
Er kommt hervor in wunderlichen Fällen — 
Mich zieht die Kameradſchaft an, 
In Reih und Glied mit ihnen mich zu ſtellen. 
Ich kenn' euch wohl, ihr ſeid die Wallenſteiner, 
Ein löblich Volk, ſo brav wie unſer einer. 
Ihr kennt auch mich, wir ſprechen frei; 
Mit einem Wort, daß ich das Lob vollende: 
Da, wo nichts iſt, da habt ihr reine Hände. 
Doch das war damals, und ich war dabei. 
Seid ihr beiſammen? Ja! Wachtmeiſter? 
Hier! 
Die Küraſſiere? f 
Hier! 
Die Holkſchen Jäger? 
Hier! 
Kroaten? 
Hier! 
Ulanen ? 
Hier! 
Die Marketenderinnen? — 
Ich ſehe ſie und ſpare meine Frage, 
Die fehlen nicht am Sonn- und Werkeltage. 
Wo viel verloren wird, iſt manches zu gewinnen. 


Ein Rind (springt hervor). 

Ich bin ein Marketenderkind, 
Und zwar von guten Sitten; 
Darum, wo hübſche Leute ſind, 
Beſtändig wohlgelitten. 

Soldaten lieb' ich, das iſt wahr! 
Wer ſollte ſie nicht lieben, 
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Da ſie in jeglicher Gefahr 
Sich immer treu geblieben? 

Ich ziehe wieder mit ins Feld: 
Kein Weg im Feld iſt bitter. 
Es lebe St. Georg der Held, 
Die Helden, ſeine Ritter! 


Mephiſtopheles (zu den Soldaten). 
Und ihr, verlauft euch nur nicht weit, 
Und merkt es wohl, es iſt nun andre Zeit. 
Die Herrſcher wiſſen, was ſie wollen, 
Und iſt ein großer Zweck erreicht, 
So ſollt ihr nicht von Land zu Lande tollen. 
Parole bleibt: Subordination! 
Und Feldgeſchrei ift: Manns zucht! Nun davon! 
Demetrius. 

Tragödie (ppricht). 
Verſtummſt du, Schweſter, trittſt zurück verlegen, 
Als wärſt du hier ein fremder Neulingsgaſt? 


Epos. 

Gar vieles hat mir heut' ſchon obgelegen, 
Dem mannigfalt'gen Wort erlieg' ich faſt. 
Nun kommt mir noch ein Schwierigſtes entgegen. 
Wie faſſ' ich an, wie heb' ich dieſe Laſt? 
Wer gäbe mir in dieſer Zeiten Meere 
Zu ſchwimmen Kraft! O, wenn's der Anfang wäre! 

Ich ſeh' ein Reich vor meinem Blick gebreitet, 
An Flüſſen raſch, an grünen Ebnen klar, 
Das immerfort ſich vor den Augen weitet, 
Zum grenzenloſen Raum verliert ſich's gar. 
In Städten, auf dem Lande, wie bereitet 
Ihr eigen Glück die wohlgenährte Schar! 
Das Feld ergrünt, der Handel wogt lebendig, 
Sobald ein Herrſcher mächtig und verſtändig. 

Doch ach! das Reich bis zu dem Fuß der Thronen 
Von eignem, bald von fremdem Blute rot: 
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75 Denn wilde Horden, kluge Nationen, 
Heran ſich drängend, führen Qual und Not; 
Tartaren, Türken, Polen ohne Schonen, 
Auch Dänen, Schweden bringen, ſuchen Tod. 
So macht der Herrſchaft, ſo des Raubs Gelüſte 
soo Den Mittelpunkt des Reichs zu Graus und Wüſte. 


Da greift denn jeder, der ſich tüchtig nähme, 
Nach Schwert und Scepter, wer den Feind vertreibt, 
Wer gräßlich ſtraft, daß Unwill ſich bequeme, 
Und dann zuletzt von allen übrig bleibt! 
sos Der Leichtſinn auch erringt ſich Diademe, 
Bis aufgebracht ein Gegner ihn entleibt. 
So Boris, ſo Demetrius, Marina, 
In wildem Wuſt bald Rex und bald Regina. 


So weder Liebe, Zutraun noch Gewiſſen 

so Einheimiſchen und Fremden in der Bruſt, 
Bis nun erſcheint, was alle längſt vermiſſen: 
Ein Heldenſproß, dem Land zu Glück und Luſt. 
Er wird ſich ins Geſchick zu fügen wiſſen, 
Es fügt ſich ihm, daß alle, ſich bewußt 

s15 Des eignen Heils, dem Herrſcherwort ſich fügen, 
Sich bildend adeln, zu der Welt Vergnügen. 


Nun klärt ſich's auf, er kehrt in ſeine Schranken, 

Der Völker Schwall im ungemeßnen Land; 
Nun wirken große, größere Gedanken, 

620 Erweitert Grenze, tätig innrer Stand; 
Für Wiſſenſchaft und Kunſt und Handwerk danken 
Die Völker, ſonſt von allem abgewandt; 
Wetteifernd überträgt Bezirk Bezirken 
Kraft, Stärke, Reichtum, Schönheit, edles Wirken. 


Turandot. 


Altoum (wpricht). 
825 Vom fernen Oſten, ja vom fernſten her 
Zeigt ſich Altoum, ein Monarch der Bühne: 
Die Fabel hat ihn auf den Thron geſetzt, 
Mit manchem Prunk und Herrlichkeit begabt; 
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Doch herrlicher als Kron' und Scepter glänzt 

An ſeiner Seite Tochter Turandot. 

Zwar ſagt man von der Jungfraun ſchönem Chor, 
Die Herzen ſämtlich ſeien rätſelhaft; 

Doch dieſer hat ein höchſt ſubtiler Geiſt 

So viele Rätſel in den Kopf geſetzt, 

Daß mancher Freier ſcheiternd unterging. 


Auch hat ſie mich, das will ich gern geſtehen, 
Zur langen Reiſe eigentlich genötigt; 
Und weil ich ihr doch nichts verſagen kann, 
So führt' ich ſie in ihrem Stolz herein. 
Manch Rätſel hatte ſie ſich ausgedacht, 
Den Geiſt zu prüfen dieſes großen Hofs; 
Doch ſie verſtummt und raunt mir nur ins Ohr: 
Am Ende ſei ſie ihrer ganzen Kunſt. 
Denn wie ihr ſchon die Träume wahr gemacht, 
So löſtet ihr auch jedes Rätſel auf. 
Und welches Wort ſie immer ſucht und wählt, 
In Redeknoten liſtig zu verſtricken: 
Zum Beiſpiel Majeſtät und häuslich Wohl, 
Thron und Verdienſt und rein verbreitet Glück, 
Das alles findet ſie vor Augen klar. 
Sie gibt ſich überwunden. Freundlich reicht 
Sie dem Bewerber Kalaf Herz und Hand, 
Befreundet mit Adelma, mir gehorſam. 
Und ſo iſt auch mein letzter Wunſch erfüllt, 
Wie tauſend Wünſche heut' befriedigt wogen: 
Wir ziehen gern, wenn auch beſiegt, hinweg. 


Da ich denn aber, wie ich eben ſehe, 
Der Letzte bin, laßt für die Vorderleute 
Ein freundlich Wort mich ſprechen! Wenn ich nämlich 
Dies kleine Volk als Masken präſentiere, 
So ſpricht ſich's aus: das war ein Maskenzug. 
Doch wie den Kleinen unter Larvenmummung 
Ein kindlich Herz der lieben Mutter ſchlägt, 
So danken alle wir dem Tag des Glücks, 
Der uns vergönnte, dies Gefühl zu teilen. 
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Die Tochter mahnt mich, nicht zu viel zu reden, 
Und ſie hat Recht! Das Alter hört ſich gern, 
Und wenn es auch nicht viel zu ſagen hat. 

Wie ſoll ich hier als nur gezwungen ſchweigen, 
Wo grenzenloſer Stoff die Rede nährt! 
Wo — Nun ich gehe ja! — Sie mag es büßen, 
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Wenn ich weit eher, als ich wollte, ſchwieg. 


Epilog. 


Die Alme. 


Wenn der Ilme Bach beſcheiden 
Schlängelnd ſtill im Tale fließt, 
Überdeckt von Zweig und Weiden 
Halbverſteckt ſich weiter gießt, 
Hört er öftermal die Flöte 
Seiner Dichter treu und gut, 
Wenn der Glanz der Morgenröte 
Auf der ſanften Woge ruht. 


Vieles iſt an mir entſprungen, 
Manches ward euch dargebracht, 
Und ſo iſt es mir gelungen, 

Daß man mich zum Fluſſe macht. 
Will ein Reiſender mich ſehen, 
Wie die Donau, wie den Rhein, 
Ich verſteck' mich, laſſ' ihn gehen, 
Denn ich bin doch gar zu klein. 


Heute doch von tauſend Flammen 
Glänzt die Fläche bis zum Grund, 
Heute nehm' ich mich zuſammen, 
Offne den verſchämten Mund, 
Sonne mich im Jubelſaale, 
Spiegle Bilder Blick für Blick, 
Und als Fluß zum erſten Male 
Geb' ich mich dem Tal zurück. 
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Der Tag in Begleitung von Pallas und Klio führt Wiſſen⸗ 
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ſchaften und Künſte vor. 
Aurora, Epos und Tragödie empfangen fie. 


Tag. 
Heil, o Schweſtern, dem Bemühen, 
Wie ihr eure Pflicht getan! 
Was die Dichtkunſt euch verliehen, 
Führtet ihr mit Luſt heran. 


Nun mag ſich Kunſt und Wiſſenſchaft erholen, 
Darſtellen, wie ſie ſich zum Bild entwarf. 
Die Dichtkunſt habt ihr wohl empfohlen, 
Die es doch weniger bedarf. 
Denn ſie bricht, gleich einer Quelle, 
Felſen durch, wo's ihr gefällt, 
Und verſendet ihre Welle 
Berghinab in alle Welt. 


Doch dieſe hier, kein wandelbar Ereignis, 
Der Pflege wollen fie empfohlen jein; 
Drum führ' ich ſie, ein gültig Zeugnis, 
Daß es vorlängſt geſchehn, mit mir herein. 


So ſprech' ich nun den hochverklärten Namen 
Amalia mit Ehrfurcht aus. 
Du winkteſt uns. Geräuſchlos kamen 
Wir eine nach der andern, das zerſtörte Haus, 
Den Flammenraub erbauten wir im ſtillen, 
Mit neuer Landſchaft rings umzirkt. 
So ward es denn nach unſers Fürſten Willen, 
Des hohen Sohns, der unabläſſig wirkt. 


Hier thronet er, der uns erheitert, 
Daß jede ſchnell das Beſte ſchafft, 
Der unſern Wirkungskreis erweitert 
Zu Tätigkeiten jeder Kraft. 


Hier thronet ſie, die uns verbunden 
In ſtillen Tugenden erbaut, 
Sie, die in ſchreckensvollen Stunden 
Auf uns als Retterin geſchaut. 
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Nun aber feiern ſie im Glanze, 
Wo lebensfroh das Feſt ergrünt. — 
Ihr tretet vor aus eurem Kranze, 
Ich rühm' euch, wie ihr es verdient. 


Kommt her, geſchäft'ge Dienerinnen, 
Unſterblich, unermüdet, reich, 
Was ſchön und nützlich, auszuſinnen, 
Den Göttern des Olympus gleich. 


(Sie deutet auf eine nach der andern.) 


Himmelskunde. 
Die zeichnet rein den Gang der Sphäre, 
Ihr Griffel regelt Nacht und Tag; 
Der launenhaften Atmoſphäre, 
Dem Grillenwechſel forſcht ſie nach. 


Erdkunde. 
Und dieſe hier vom Erdenrunde 
Erweitert wandernd Überſicht; 
Erteilt von raſch erfahrner Kunde 
Dem Fürſtenpaare treu Bericht. 


Botanik. 
Und Fürſt und Fürſtin ſchmücken dieſe, 
Daß fie ſich ſelber wohlgefällt; 
Die Gegend wird zum Paradieſe, 
Hier blüht die ganze weite Welt. 


Feldbau. 
Auch jene, die in ihrem Kreiſe 
Sich immer kräftig ſtill bewegt, 
Nach alter, nach erneuter Weiſe 
Der Erde Fruchtbarkeit erregt, 
Den Menſchen lehrt ſich ſelbſt genügen, 
Gefeſſelt gern am Boden bleibt, 
Indem ſie, mit gewiſſen Zügen, 
Die lange reine Furche ſchreibt; 
Dagegen ſchaut ſie mit Entzücken, 
Wie grün der neue Halm ſich bläht 
Und auf der Berge feſtem Rücken 
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960 Ein Stufenwuchs den Wald erhöht. 
Sie iſt's, an der wir uns erbauen, 
Die uns im Lebenskreis belehrt, 
Auf die wir alle kindlich ſchauen: 
Gefördert ſei ſie, wie verehrt! 


Die Künſte. 
965 Was die Künſte ſich erkühnen, 
Baukunſt, Bildkunſt, Malerei, 
Steht an Säulen, Mauern, Bühnen 
Einem günſt'gen Blicke frei. 
Doch, erregt durch euer Kommen, 
970 Haben ſie es unternommen, 
Manchen Abend, manche Nacht 
Muſterbilder dargebracht, 
Die ihr günſtig aufgenommen. 


Tonkunſt. 
Und dieſe, die ſich gern in Töne ſonſt verbreitet, 
95 Sie zog mit uns im ſtillen fort; 
Im Takte hat ſie uns geleitet 
Und gab uns manch melodiſch Wort. — 


So ſtehn wir zuverſichtlich alle 
Und ſchämen uns des Eigenlobes nicht; 
0 —Ruhmredigkeit wär' es im andern Falle, 
Jedoch in dieſem iſt es Pflicht. 
Noch manche Tugend ſchmückt ſich ungeduldig 
Und rüſtet ſich zur Tat geſchwind: 
Denn Rechenſchaft, wem wären wir ſie ſchuldig, 
oss Wenn wir es nicht der Allerhöchſten ſind? 
Die Tochter hat ſie uns geſendet, 
Der dienen wir und dem Gemahl; 
Wohin ſich Blick und Finger wendet, 
Dahin bewegt ſich unſre Zahl. 
so Und ſchon den lieben Enkeln darf's nicht fehlen; 
Was gut und ſchön, im frohen Chor 
Begegnet es den jungen Seelen, 
Und freudig blühen fie empor. — 
Goethes Werke. IX. 24 
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Nun aber an die Wiege! Dieſen Sprößling 
os Verehrend, der ſich ſchnell entwickelnd zeigt 
Und bald herauf, als wohlgewachſner Schößling, 
Der Welt zur Freude hoch und höher ſteigt. 
Sein erſter Blick begegnet unſerm Kreiſe, 
Er merkt ſich einer wie der andern Blick, 
1000 Gewöhnet ſich an einer jeden Weiſe, 
Gewöhnt ſich an ſein eigen Glück. 


Er ſei ein Harfner, dem die Muſen 
Den Pſalter wohlgeſtimmt gereicht, 
Und ſo gelingt's dem freien Buſen: 

1006 Denn alle Saiten ſchweben leicht, 

Bereit zur Hand, bereit zum Klange, 
Ein Lied erfolgt, man weiß nicht wie. — 
Sein Leben ſei im Luſtgeſange 
Sich und den andern Melodie. 


Der pilgernde Genius. 
Kinder (mit leeren, aber geſchmückten Reiſetafeln). 
Tag. 
1010 Ach warum ſchon unterbrochen! 
Warum trübſt du unſern Blick? 
Schauen wir auf wenig Wochen 
Wie auf jahrelanges Glück, 
Wagen wir nicht auszuſprechen, 
1015 Wie uns dieſe Zeit ergetzt, 
Wo der Geiſt ohn' Unterbrechen 
Jegliche Sekunde ſchätzt. 
Soll uns das vorüber ſchwinden, 
Als wenn alles eitel ſei? 
1020 Klagend wir uns wieder finden: 
Alles, alles iſt vorbei! 


Genius. 
Nicht vorbei! Es muß erſt frommen. 
Großes in dem Lebensring 
Wird nur zur Entwicklung kommen, 
1026 Wenn es uns vorüber ging. 
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Mögen friſche Tafelpaare 
Glücklich zeichnen ihre Bahn! 
Wandle ſie, zum neuen Jahre, 
Neu den Ihrigen heran. 

Wir, mit heitern Augenbraunen, 
Segnen ſie von Ort zu Ort; 
Das Verſtummen, das Erſtaunen 
Bildet ſich als Liebe fort. 


Anhang zu den Maskenzügen. 


Die erſten Erzengnifje der Stotternheimer Saline. 
Zum 30. Januar 1828. 


Gnome. 


In brauner Kapp' und Kutte tret' ich an, 
Wo Prunk im Licht erhellt den weiten Plan. 
Unwillig, doch genötigt, bin ich hier: 

Denn das, was triumphiert, gehörte mir; 
Ich barg es tief in ſchwerer Nächte Schoß, 
Nun liegt es klar am hellen Tage bloß, 
Und da es mir zu hindern nicht gelingt, 
So bin ich einer, der es feſtlich bringt. 


Den Menſchen will ich wohl, allein betrübt, 
Daß ſie mißbrauchen, was man Gutes gibt, 
Verſteck ich Gold an ſchmaler Klüfte Wand, 

Als Staub zerſtreu' ich's breit in Fluß und Sand; 
Und wenn ſie's dann mit Müh und Fleiß erhaſcht, 
Wird es ſogleich vergeudet und vernaſcht, 

Mit vollen Händen wird es ausgeſtreut, 

Und niemand häuft den Schatz für künft'ge Zeit. 


Doch heute bringt ein kühn gewandter Mann, 
Der gegen mich ſo manche Liſt erſann, 
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Als Gabe dar, was, ſelbſt an dieſem Tag, 
Schneeweiß gekörnt, dem Fürſten gnügen mag. 
So tut ſie denn dem Bürger auch genug, 

Dem Reiſenden, dem Landmann hinterm Pflug; 
Und wenn ſie euch das Schönſte hoffen läßt, 
So feiert froh das allgemeine Feſt! 


Geognoſte. 


Haſt du auch edle Schätze tief verſteckt, 
Dem Menſchengeiſt ſind ſie bereits entdeckt. 
Iſt doch Natur in ihrem weiten Reich 
Sich ſtets gemäß und folgerecht und gleich; 
Und wer des Knäuels zartes Ende hält, 
Der ſchlingt ſich wohl durchs Labyrinth der Welt. 
So ſchreit' ich fort durch Feld und Berges höhn, 
Ich zaudre nicht — auf einmal bleib’ ich ſtehn; 
Tief unten fühl' ich das erſehnte Gute, 
Erfahrung bleibt die beſte Wünſchelrute. 
Bedeckt der Kalkſtein hier die Region, 
So ahn' ich unten Thon und Gips und Thon, 
Sodann auch Sandſtein; laßt ihn mächtig ruhn! 
Wir gehen durch, wir wiſſen, was wir tun. 
Nur immer tiefer! unten ſtrömt es hell, 
Als unſer Schönheits⸗, unſer Jugendquell; 
Es ſtrömt Gewürz, das lieblicher erquickt, 
Als was uns Bandas Inſelgruppe ſchickt. 
Schmackhaft durchdringt es unſer täglich Brot, 
Es tut dem Menſchen, tut dem Tiere not. 
Geſundes Volk erkranket im Entbehren; 
Welch ein Verdienſt, es reichlich zu gewähren! 
Bezeichnet nun den weitgevierten Schacht 
Und wagt euch kühn zum Abgrund tiefſter Nacht: 
Vertraut mir, daß ich Schatz zu Schätzen häufe. 
Nun friſch ans Werk und mutig in die Teufe! 


Technik. 


Nur nicht ſo raſch und unbedacht getan! — 
Mit Hack' und Spaten kommt ihr kühnlich an; 
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Wie könnt ihr euch ſo wunderlich behaben, 

Als wolltet ihr des Nachbarn Weinberg graben? 
Doch wenn dein Blick in ſolche Tiefen drang, 
So nutze ſchnell, was unſrer Kunſt gelang. 


Nicht meinem Witz ward ſolche Gunſt beſchert, 
Zwei Götterſchweſtern haben mich belehrt: 
Phyſik voran, die jedes Element 
Verbinden lehrt, wie ſie es erſt getrennt; 

Das Unwägbare hat für ſie Gewicht, 

Und aus dem Waſſer lockt ſie Flammenlicht, 
Läßt Unbegreifliches dann ſichtbar ſein 
Durch Zauberei im Sondern, im Verein. 


Doch erſt zur Tat erregt den tiefſten Sinn 
Geometrie, die Allbeherrſcherin: 
Sie ſchaut das All durch ein Geſetz belebt, 
Sie mißt den Raum und was im Raume ſchwebt; 
Sie regelt ſtreng die Kreiſe der Natur, 
Hiernach die Pulſe deiner Taſchenuhr; 
Sie öffnet geiſtig grenzenloſen Kreis 
Der Menſchenhände kümmerlichſtem Fleiß. 


Uns gab ſie erſt den Hebel in die Hand, 
Dann ward es Rad und Schraube dem Verſtand; 
Ein leiſer Hauch genügt der ſteten Regung, 

Aus Füll' und Leere bildet ſie Bewegung, 
Bis mannigfaltigſt endlich unbezirkt 
Nun Kraft zu Kräften überſchwänglich wirkt. 


Von Höh' und Breite ſprach ich ſchon zu viel, 
Einfachſtes Werkzeug gnüge dir zum Ziel. 
Den Eiſenſtab ergreife, der gekrönt 
Mit Fall nach Fall den harten Stein verhöhnt, 
Und ſo mit Fleiß, Genauigkeit und Glück 
Erbohre dir ein reichliches Geſchick. — 


Geleiſtet iſt's! Du bringſt im dritten Jahr 
Dem Herrn des Lands willkommne Gabe dar. 
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Gnome. 


Auch ich entſage nun dem alten Trutz: 
Was ich verheimlicht, ſei dem Volk zu nutz. 


Geognoſie. 


Und wenn ich einſam im Gebirg verweilt, 
Hat doch mein Geiſt den tiefſten Wunſch ereilt. 


Technik. 


Betätigt weiter glückliche Bereitung 
An dieſes Tages günſt'ger Vorbedeutung. 


— 


Der Groß⸗Cophta. 


Die Konzeption dieſes Luſtſpiels ift eine Folge der Ein- 
drücke, die Goethes allzeit offenes und reizbares Gemüt von 
den ſittlichen und politiſchen Zuſtänden ſeiner Zeit empfing. 
Den Stoff, den es behandelt, lieferte ein wichtiges Vor⸗ 
kommnis, dem der Dichter mit prophetiſcher Gabe von vorn⸗ 
herein eine ſymptomatiſche Bedeutung beilegte. 

Im Jahre 1785 erſchütterte die berüchtigte Halsband⸗ 
geſchichte von Paris aus die Welt. Einem prinzlichen Kar⸗ 
dinal und Erzbiſchof, der die Gunſt des Hofes und insbeſon⸗ 
dere die der Königin Marie Antoinette verſcherzt hat, wird 
von ſeiner Geliebten weisgemacht, daß er die verlorene 
Stellung wiedergewinnen könne, wenn er einen von der 
Regentin lebhaft gehegten Wunſch erfülle. Dieſer Wunſch 
ſollte darin beſtehen, ein Halsband, das für den Preis von 
1600 000 Livres zu kaufen war, zu beſitzen. Durch eine 
unglaubliche Komödie, bei der in einem nächtlichen Rendez⸗ 
vous ein junges Mädchen die Rolle der Königin, der ſie 
einigermaßen ähnlich ſah, ſpielte, wird der Kardinal in ſeinem 
Glauben beſtärkt. Er erwirbt auch den Schmuck, der aber 
natürlich nicht in die Hände der Königin gelangt, ſondern 
von der Geliebten des Prinzen in Beſchlag genommen, 
zerbrochen und veräußert wird. 

Dieſer Vorgang erſchreckte Goethe nach ſeinen eigenen 
Geſtändniſſen wie das Haupt der Gorgone. Als die erſte 
Nachricht davon zu ihm gelangte, erzählt er ſelbſt in den 
„Annalen“ (Bd. 30, S. 7), benahm er ſich ſo ſeltſam, daß 
Freunde, unter denen er ſich damals aufhielt, ihm ſpäter ge⸗ 
ſtanden, er ſei ihnen wie wahnſinnig vorgekommen. Durch 
dieſes unerhört frevelhafte Beginnen ſah er die Würde der 
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Majeſtät untergraben, ſchon im voraus vernichtet. In dem 
unſittlichen Stadt⸗, Hof⸗ und Staatsabgrunde, der ſich hier 
eröffnete, erſchienen ihm die greulichſten Folgen geſpenſter⸗ 
haft, deren Erſcheinung er geraume Zeit nicht los werden 
konnte. Um ſich von dieſen Bedrängniſſen zu befreien, tat 
Goethe, was er von jeher zu tun gewohnt war, wenn ihn 
etwas innerlich beſchäftigte und bedrückte: er ſuchte der 
Qualen durch künſtleriſche Bewältigung Herr zu werden. 
Zu den in der Affäre Verhafteten gehörte auch der be⸗ 
kannte Graf Caglioſtro, ein vertrauter Freund jenes Kar⸗ 
dinals, des Prinzen Rohan. Dieſer Umſtand wurde für 
Goethe der äußere Anlaß, eine dieſem Manne entſprechende 
Figur zur Hauptperſon und zum Mittelpunkt des Dramas 
zu machen. So gelangte er zu der Geſtalt des Grafen. 
Ich ſage: der äußere Anlaß. Denn Goethe, der nach 
ſeiner eigenen Verſicherung den Prozeß mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgte, mußte bald und lange bevor er den 
Plan zu der Komödie faßte, zu der überzeugung kommen, 
daß der Anteil Caglioſtros an dem Betrug, wenn er über⸗ 
haupt beſtand, ganz geringfügig war; er mußte zu dieſer 
Überzeugung kommen, wenn ſich inzwiſchen auch erwieſen 
hat, daß Caglioſtros Mitwirkung an der Affäre ſtärker 
war, als Goethe damals erkennen konnte. Wenn ſich ihm 
gleichwohl die Idee der Geſtalt mit dem Entſchluß, den 
ihm von der Wirklichkeit aufgedrängten Stoff zu behandeln, 
dauernd verband, ſo lag dafür ein innerer tieferer Grund vor. 
Ihm, dem geſtaltenden Dichter, waren von früh auf, 
ſeitdem ſein Blick auf Welt und Menſchen gerichtet war, 
von dem Durchſchnitt ſich entfernende, originelle Perſönlich⸗ 
keiten von beſonderem Reiz. Daß ſeine Aufmerkſamkeit nicht 
etwa halt machte, wenn derartige Individualitäten vom 
Wege der Redlichkeit abwichen, iſt natürlich. Im Gegenteil, 
zum Betruge geneigte Phantaſten oder Schwindler weckten 
erſt recht ſeine Neugier. Denn hier fand der Menſchen⸗ 
kenner ein beſonderes, immer wieder der Beachtung wertes 
Problem, indem ſich die Frage erhob, wie es ſolchen Leuten 
gelingt, Einfluß auf die Maſſe zu gewinnen und ſei es ihre 
Leichtgläubigkeit, ſei es ihren Hang zur Myſtik auszubeuten, 
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und wie es jich ferner erklärt, daß fie immer wieder, ſelbſt 
bei höherſtehenden Menſchen, Erfolge zu verzeichnen haben. 
Beſaßen ſolche Individuen nun gar die Fähigkeit, Gemeinden 
zu bilden und ſich mehr oder weniger auf Propheten hinaus⸗ 
zuſpielen, ſo waren ſie ſeines Studiums um ſo ſicherer. Im 
„Pater Brey“ und im „Satyros“ (Bd. 7, S. 201 ff. und 103 ff.) 
behandelte er zwei ſolcher Geſellen nach dem Leben. 
Später war es eingeſtandenermaßen ein verwandter Zug, 
der ihn an Zacharias Werner feſſelte. Und wenn er in der 
Jugend die Sagen von „Fauſt“ und dem „Ewigen Juden“ 
aufgriff, ſo war auch dabei dieſes ſein Intereſſe an origi⸗ 
nellen, wunderlichen Perſönlichkeiten im Spiele. Nun trieb 
ſeit dem Ende der Siebzigerjahre des 18. Jahrhunderts 
Caglioſtro in der Welt ſein Weſen. Er hatte ſich in Eng⸗ 
land, Rußland, in der Schweiz und im Elſaß einen großen 
Anhang zu verſchaffen gewußt, Logen gegründet, Wunder⸗ 
kuren verrichtet, den Stein der Weiſen zu beſitzen vor⸗ 
gegeben und ſich auch mit dem Nimbus eines Retters der 
Menſchheit zu umgeben verſtanden. Die Welt nahm an 
ihm das lebhafteſte Intereſſe. Seine Fahrten wurden von 
den Zeitungen verfolgt. Denn gerade damals, als die Auf⸗ 
klärung in ihrer höchſten Blüte ſtand, als der geſunde 
Menſchenverſtand triumphierte, erwachte eine mächtige Sehn⸗ 
ſucht nach dem Übernatürlichen. Die Geheimwiſſenſchaft 
wurde in den höchſten Kreiſen mit Eifer betrieben. Sie 
verſtand es, die neuen Entdeckungen der Elektrizität und 
des Magnetismus in ihrer Art auszunutzen. Geheimbün⸗ 
delei, wie ſie ſich in den Beſtrebungen des Freimaurer⸗ 
ordens und ſeiner Abarten: der Roſenkreuzer, der Illumi⸗ 
naten und ähnlicher Verbindungen ausſprach, war allgemein 
verbreitet. Schiller gaben dieſe Verhältniſſe die Anregung 
zu ſeinem Roman „Der Geiſterſeher“, für den ihm erwieſener⸗ 
maßen Caglioſtros Treiben vielfach Vorbild war. 

Auch Goethes Blick lenkte der Abenteurer früh auf ſich. 
Im Anfang der Achtzigerjahre bat der Dichter wiederholt 
Lavater, der zu Caglioſtro Beziehungen angeknüpft hatte, 
um Nachrichten über ihn, dem er zwar bei weitem miß⸗ 
trauiſcher gegenübertrat als der wundergläubige Freund, 
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der ihn aber als piychologijches Phänomen intereſſierte. 
„Solche Menſchen“, ſchrieb er damals, „laſſen Seiten der 
Menſchheit ſehen, die im gemeinen Ganzen unbemerkt bleiben.“ 
(Vgl. Goethes Briefe, Cotta'ſche Auswahl II, 50.) Als er 
ſich dann im April 1787 in Palermo aufhielt und erfuhr, 
daß Graf Caglioſtro, der übrigens keineswegs adeliger Ab⸗ 
kunft war und einfach Balſamo hieß, in dieſer Stadt ge⸗ 
boren ſei und daß ſeine > Mutter und Schweſter hier lebten, 
ſuchte er ſie auf. Später hielt er es nicht der Mühe für 
unwert, mit Hilfe eines Advokaten, der von der franzöſiſchen 
Regierung beauftragt war, die Herkunft des Betrügers zu 
ermitteln, ſeinen Stammbaum zu entwerfen. Und beides, 
die Schilderung des Beſuches bei den Angehörigen wie 
dieſen Stammbaum veröffentlichte Goethe als Anhang zu 
dem Luſtſpiel, als er es zuerſt 1792 im erſten Bande ſeiner 
„Neuen Schriften“ erſcheinen ließ. Damit war deutlich 
genug ausgeſprochen, daß das Modell der Hauptfigur 
Caglioſtro war. Auch der Titel der Komödie ſpielte auf 
ihn und ſeine Art des Auftretens in einer für die Zeit⸗ 
genoſſen unverkennbaren Weiſe an. Caglioſtro gab ſich gern 
für einen Abgeſandten des großen Cophta aus, den er 
als einen der mächtigſten Geiſter und den Begründer der 
ägyptiſchen Freimaurerei bezeichnete. Er behauptete ſogar, 
ihm einige Zeit unter dem Namen Friedrich Gualdo ge⸗ 
dient zu haben. Und in gegneriſchen Schriften wird er 
gerne ſpöttiſch Groß⸗Cophta genannt. „Wenn dieſer Titel“, 
ſchreibt Goethe bei der Namensfindung an Herder (5. Sep⸗ 
tember 1791), „nicht alles ſagt, ſo ſagt er doch das meiſte und 
hat was Neues und Abenteuerliches.“ 

Man darf annehmen, daß das in Italien neu erwachte 
Intereſſe für dieſen Schwindler größten Stils in Goethe 
den Entſchluß reifen ließ, die ſtattliche Galerie ſeiner dichte⸗ 
riſchen Geſtalten um dieſes Porträt zu vermehren. Mit 
anderen Worten: damals ergab ſich für den Stoff, der ihn 
ſo lange beunruhigte, in der Figur des Grafen der leben⸗ 
ſchaffende Mittelpunkt. In der Tat ward das Drama in 
ſeiner erſten Form einige Monate nach dem Beſuche der 
Verwandten Caglioſtros ausgeführt. Es war im Juli 1787, 


zu Seite 1 381 


daß Goethe in Rom eine komiſche Oper in drei Akten „Die 
Myſtifizierten“ entwarf. Sie iſt die Vorläuferin unſeres 
Luſtſpiels und wurde gleich bei der erſten Niederſchrift ſo 
weit geführt, daß ſpäter viele Stellen nur in Proſa um⸗ 
geſchrieben zu werden brauchten, um in der endgültigen 
Faſſung Aufnahme zu finden. Später — denn die Arbeit 
blieb einige Jahre liegen. Erſt die Übernahme der Leitung 
des Weimarer Theaters im Mai 1791 bewirkte, daß der 
Dichter den fallengelaſſenen Plan noch im Sommer desſelben 
Jahres aufgriff und nun in wenigen Wochen die letzte Ge⸗ 
ſtalt des Werkes ſchuf. 

So wie die Wirklichkeit dem Dichter den Stoff bot, 
konnte er ihn nicht brauchen. Er mußte ihn nicht bloß aus 
Gründen des Taktes umgeſtalten, auch künſtleriſch waren 
Anderungen geboten. Zunächſt wählte Goethe, ſeiner ſchon 
damals ſtarken Vorliebe für das Typiſche folgend, mit 
wenigen Ausnahmen ſtatt der Perſonennamen die Bezeich- 
nung der Stände, die die Figuren vertreten. Zugleich ver⸗ 
wandelte er den Kardinal in einen Domherrn, ſeine Geliebte, 
die Gräfin, in eine Marquiſe u. ſ. w. Er ließ ferner aus 
begreiflicher Courtoiſie den Betrug nicht an der Königin, 
ſondern an der Prinzeſſin, der Tochter des Königs, begehen. 
Abgeſehen von dieſen geringfügigen Differenzen erhob er 
dann das Ganze auf ein höheres Niveau. Aus einem 
niedrigen Fälſcher von untergeordneter Bedeutung (Retaux 
de Villette), der in dem hiſtoriſchen Schauſpiel nicht viel 
mehr als eine Statiſtenrolle ſpielte, ſchuf er in der Geſtalt 
des „Ritters“ eine für den Verlauf der Fabel ſehr wichtige 
Perſon. Indem er ihn zum ſkeptiſchen Beobachter des Trei⸗ 
bens des Grafen und ſeiner Helfershelfer machte und durch 
Hinzuerfindung der Neigung zur Nichte in heftige Konflikte 
geraten ließ, übertrug er ihm die Aufgabe, die Kataſtrophe 
herbeizuführen, die in der Realität viel nüchterner eintrat, 
nämlich dadurch, daß am Verfalltage die verſprochenen 
Zahlungen nicht geleiſtet wurden. — Die „Nichte“ ſteht für 
die Dame, die von der Urheberin des grandioſen Betruges, 
der Gräfin de la Motte, auserſehen wurde, bei jenem nächt⸗ 
lichen Stelldichein die Königin zu ſpielen. Sie hieß d’Oliva 


382 Anmerkungen 


und war mit der Gräfin nicht verwandt. Doch gab die 
Überlieferung Goethe das Motiv an die Hand, inſofern als 
die Gräfin in ihrem erſten Memoire (Paris 1785, S. 22 u. 
41) erzählt, Caglioſtro habe ſich zu einer Geiſterbeſchwörung 
einer bei ihr gerade zum Beſuche weilenden Nichte bedient. 
Auch er ſpricht in ſeinem erſten Memoire (Paris 1786, 
S. 25 ff.) von dieſem vierzehn⸗ bis fünfzehnjährigen Mädchen, 
nicht ohne ſarkaſtiſch anzudeuten, daß ihre Unſchuld ge⸗ 
heuchelt war. Und für die Beziehungen der Nichte im Luſt⸗ 
ſpiel zum „Marquis“ bot die Wirklichkeit noch weiterhin An⸗ 
haltspunkte, indem das Verhältnis der mademoiselle d' Oliva 
zum Grafen de la Motte nicht eben keuſcher Natur war. 
Im Verlaufe der Fabel iſt neben der eben bemerkten Um⸗ 
geſtaltung, die die Vertiefung der Rolle des „Ritters“ be⸗ 
wirkte, die beträchtlichſte Abweichung die, daß der Haupt⸗ 
moment, die Begegnung des Domherrn mit der Prinzeſſin, 
hinter den Ankauf des Halsbandes verlegt iſt. In der 
Wirklichkeit hatte die Gräfin de la Motte dem Kardinal 
Rohan die Unterredung mit der Königin vorgetäuſcht, ehe 
ſie ihm mitteilte, daß es deren lebhafter Wunſch ſei, das 
Geſchmeide zu beſitzen. Denn nur ſo konnte ſie es wagen, 
ihn zum Erwerb des koſtbaren Gegenſtandes zu bewegen. 
Für dieſe Verlegung waren lediglich künſtleriſche Geſichts⸗ 
punkte, beſonders das Bedürfnis der Steigerung maßgebend. 

Das Luſtſpiel wurde gleich nach ſeiner Vollendung in 
Weimar im Dezember 1791 aufgeführt, fand aber weder 
hier noch an einigen anderen Orten, an denen es zur Dar⸗ 
ſtellung kam, Beifall. Auch als es neuerdings (1903) in 
Dortmund auf der Bühne erſchien, war ihm nicht mehr als 
ein Kurioſitätserfolg beſchieden. Goethe ſelbſt erklärte die 
ungünſtige Aufnahme ſogleich mit den politiſchen und lite⸗ 
rariſchen Verhältniſſen jener Zeit, die der Aufführung des 
Luſtſpiels entgegenſtanden (an Reichardt, 29. Juli 1792). 
Und auch noch dreißig Jahre ſpäter, als er ſeine „Kampagne 
in Frankreich“ ſchrieb, gab er die Schuld daran hauptſächlich 
der dem Stück ungünſtigen Zeitſtimmung. „Ein furchtbarer 
und zugleich abgeſchmackter Stoff, kühn und ſchonungslos 
behandelt, ſchreckte jedermann, kein Herz klang an; die 
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faſt gleichzeitige Nähe des Vorbildes ließ den Eindruck noch 
greller empfinden, und weil geheime Verbindungen ſich un⸗ 
günſtig behandelt glaubten, ſo fühlte ſich ein großer reſpek⸗ 
tabler Teil des Publikums entfremdet, ſo wie das weibliche 
Zartgefühl ſich vor einem verwegnen Liebesabenteuer 
entſetzte.“ Dieſe Worte (Bd. 28, S. 207 f), die die Er⸗ 
klärung des Mißerfolges mehr außerhalb der Dichtung 
ſuchen als in ihr ſelbſt, weiſen doch zugleich in die Richtung, 
da ihre Grundſchwäche zu finden iſt. Dieſe liegt allerdings 
in der Wahl des Stoffes, aber weniger in ſeiner Natur an 
ſich als in dem Widerſpruch, der zwiſchen dem Vorwurf 
und ſeiner Behandlung beſteht. „Die Mittel,“ ſagt Guſtav 
Roethe treffend (Nachrichten der Göttinger Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften 1895, S. 498), „die der Dichter aufbietet, um 
das zu geſtalten, was ihn bewegt, ſind zu klein.“ Es war 
ein verhängnisvoller Entſchluß Goethes, nachdem er die 
famoſe Halsbandgeſchichte zu einem Libretto für eine opera 
buffa, wozu ſie ihm eigentlich geſchehen zu ſein ſchien (an 
Kayſer, 14. Auguſt 1787), verwandt hatte, den alten über⸗ 
mütigen Entwurf zu einer Komödie mit tiefernſtem Hinter⸗ 
grunde umzuſchaffen. Er war zu ſehr in der urſprünglichen 
Konzeption befangen, um die notwendige Vertiefung durch⸗ 
gängig eintreten zu laſſen. Beſonders hat der Charakter des 
„Ritters“ darunter gelitten. Er iſt nicht klar und einheitlich 
geraten. Und nicht zum wenigſten liegt es an ſeiner Zwei⸗ 
deutigkeit, daß dem Luſtſpiel eine reine Wirkung verſagt 
bleibt. Daß es gleichwohl auch große Vorzüge aufweiſt, iſt 
bei einem Goethe ſelbſtverſtändlich. Glänzend iſt die Ex⸗ 
poſition, wie überhaupt die erſten Akte von ſprudelnder 
Friſche ſind, während die beiden letzten nachlaſſen, namentlich 
aber im vierten gar zu konventionelle Mittel verwendet wer⸗ 
den. Mit welcher Kunſt der Steigerung iſt die Erſcheinung 
des Groß⸗Cophta im zweiten Akt vorbereitet und ſind die 
beiden Schlußſzenen des dritten, in denen das Wunder der 
Geiſterſeherei dargeſtellt iſt, geführt! Zu welchem Geſamtbild 
iſt hier der verſchiedene Anteil der Perſonen vereinigt! Ein 
Meiſterſtück iſt auch die unendlich reiche Charakteriſtik des 
Grafen, auf deſſen Weſen von allen Seiten Licht fällt. Er 
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wird gleich lebendig durch das, was er jagt und tut, wie 
durch die aufs mannigfaltigſte abgeſtufte Wirkung, die er 
auf ſeine Umgebung übt. 

Wir hörten ſchon, daß Goethe den Prozeß, zu dem die 
Halsbandgeſchichte führte, mit großer Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgte. Eine beträchtliche Literatur bildete ſich um ihn, in⸗ 
dem die Verhafteten oder vielmehr ihre Verteidiger Recht⸗ 
fertigungsſchriften veröffentlichten, die vielfach Gegenſchriften, 
Repliken und Dupliken hervorriefen. Er nahm aber auch 
von der umfänglichen Literatur Notiz, die Caglioſtros Auf⸗ 
treten entſtehen ließ. Daß er die 1791 erſchienene „Römiſche 
Staatsſchrift“ kannte, den Auszug aus den Akten des Pro⸗ 
zeſſes von 1790, der mit der Verurteilung des Abenteurers 
zu lebenslänglichem Gefängnis endete, beweiſt eine Be⸗ 
merkung in ſeinem Aufſatz über Caglioſtro und der Brief 
an Jacobi vom 1. Juni 1791, worin er übrigens ſagt, daß 
die Darſtellung faſt nichts enthalte, was man nicht ſchon 
gewußt habe. Die Kenntnis all dieſer Schriften hat dem 
Dichter manche Motive für das Luſtſpiel geliefert. Das zu 
erweiſen, ſoll Aufgabe der folgenden Anmerkungen ſein, die 
zugleich einige der Erklärung bedürftige Stellen erläutern. 

Seite 4, Zeile 16 ff. In der Römiſchen Staatsſchrift 
(überſ. Zürich 1791, S. 73 ff.) wird erzählt, daß Caglioſtro 
denjenigen ſeiner Anhänger, die die phyſiſche und moraliſche 

v Wiedergeburt zu erlangen wünſchten, eine vierzigtägige 
ſtrenge Diät bei magerer Koſt (vgl. S. 5, Z. 23) vorſchrieb, 
in welcher Zeit ſie die meiſten Stunden des Tages der 
Betrachtung, dem Opferdienſt und ſonſtigen heiligen Ver⸗ 
richtungen zu widmen hatten. 

S. 4, Z. 25. In ihrer „Nachricht von Caglioſtros 
Aufenthalt in Mitau i. J. 1779“ (Berlin 1787) berichtet Frei⸗ 
frau v. d. Recke S. 38, daß jener Abenteurer ihr eröffnet 
habe, ihm ſei Cophta, einer der mächtigſten Geiſter, vom 
guten Prinzipium als Schutzgeiſt gegeben. Unter dieſem 
ſtehe er auch. Doch habe er ſchon einige Geiſter unter ſich, 
die ihm dienſtbar wären. 

8, 11 f. Aſſaraton, Pantaſſaraton ſind doch wohl Namen 
dienſtbarer Geiſter. Ahnlich klingender Zauberworte wie 
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Melion, Helion, Tetragrammaton bediente ſich Caglioſtro. 
(v. d. Recke S. 66. 106 ff.; Röm. Staatsſchrift S. 69.) 

8, 17. Unter den dienenden Geiſtern Caglioſtros, die 
Frau v. d. Recke aufzählt (3. B. S. 141), heißen zwei 
Uriel und Ituriel, andere Michael, Gabriel, Hanachiel u. ſ. w. 
Der Name Ituriel begegnet als der eines Schutzengels auch 
in Miltons Verlorenem Paradies und in Klopſtocks Meſſiade. 
In einem Brief an Frau v. Stein (21. Sept. 1780), in dem 
Goethe den Engel Ituriel aus Voltaires Roman Le monde 
comme il va zitiert, nennt er ihn, wie hier der Schutzgeiſt 
heißt, Ithruriel. 

12, 20. Caglioſtro richtete an vielen Orten Freimaurer⸗ 
logen ein, deren Mitglieder nach und nach die bekannten 
drei Grade erreichen ſollten. (v. d. Recke S. 118f.; Staatsſchrift 
S. 68 f.) 

13, 16 f. Caglioſtro verſprach ſeinen Gläubigen eine 
phyſiſche Wiedergeburt und gab vor, im Beſitze verjüngender 
und erfriſchender Pulver und eines Lebenstrankes zu ſein. 
Auch ſollte der Stein der Weiſen, den zu beſitzen er ſich 
rühmte, ein langes Leben verſchaffen. (Staatsſchrift S. 20. 
23 f. 30 f. 36. 39.) 

14, 24 ff. In dem Memoire, das der verhaftete Cag⸗ 
lioſtro oder ſein Advokat Thilorier 1786 an das Parlament 
von Frankreich zu ſeiner Verteidigung richtete, erzählt er in 
lügneriſch⸗phantaſtiſcher Weiſe ſeine Lebensgeſchichte. Er 
behauptet, die berühmten Pyramiden in Aegypten, die in den 
Augen unaufmerkſamer Reiſender weiter nichts als große 
Steinhaufen ſeien, beſucht zu haben. Dort habe er mit den 
Prieſtern mancher Tempel Bekanntſchaft gemacht, die ihn an 
geheime Orte geführt hätten, die von gewöhnlichen Reiſen⸗ 
den nie betreten worden ſeien. (Memoire S. 9.) Vgl. auch 
die Staatsſchrift S. 30. 42. Bei ſeinem zweiten Aufenthalte 
in London wurde Caglioſtro Freimaurer. Sein Weltruf datiert 
ſeit der Zeit, da er die Logen reformierte, indem er ſie nach 
dem ägyptiſchen Ritus einrichtete. (Staatsſchrift S. 28f.) 

16, 12. Saint Jean heißt auch der Kammerdiener des 
Grafen Thorane in „Dichtung und Wahrheit“. (Bd. 22, 
S. 100, 30.) N 
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17, 5. Caglioſtro rühmte ſich nicht nur, durch chymiſche 
Mittel im ſtande zu ſein, die Maſſe des Goldes zu ver⸗ 
mehren, ſondern auch das edle Metall künſtlich herzuſtellen. 
(Staatsſchrift S. 20. 24. 26 u. ö.) Im Jahre 1780 ſuchte 
er in Warſchau glauben zu machen, daß er die Fähigkeit 
beſitze, das „philoſophiſche Gold“ hervorzubringen Sein 
Betrug wurde aber entdeckt. 

17, 14 ff. Der Graf erinnert hier an den „Satyros“ 
(Bd. 7), der mit ſeinem Prophetentum einen geſunden Appetit 
verband. Frau v. d. Recke erzählt von Caglioſtro (S. 13), 
er habe vorgegeben, daß, wer Gemeinſchaft mit den Geiſtern 
erſtrebe, durchaus alles Materielle bekämpfen müßte. „Daher 
tat er auch, als ob er im Eſſen und Trinken mäßig wäre, 
ob er's gleich eigentlich gar nicht war.“ 

18, 2. „Induſtrie“ hier im urſprünglichen Sinne = 
Emſigkeit, Betriebſamkeit; vgl. „Jahrmarktsfeſt“ V. 542. 

21, 25. „Garderobe“ — Dienerſchaft. Es liegt eine 
ähnliche Entwickelung des Wortſinnes vor wie bei Frauen⸗ 
zimmer und Burſche. 

23, 3. Das Vorbild der Marquiſe in der Wirklichkeit, 
die Gräfin de la Motte — den Grafentitel hatte ſich ihr 
Gatte übrigens widerrechtlich beigelegt — begann ihre Be⸗ 
trügereien damit, daß ſie vom Hauſe Valois abzuſtammen 
behauptete. Sie erlangte auch ein Zertifikat über ihre Her⸗ 
kunft von einem natürlichen Sohne Heinrichs II. und die 
Erlaubnis, das Wappen der Familie zu tragen. Sogar eine 
jährliche Penſion von 800 Livres, die ſpäter auf 1500 ſtieg, 
wurde ihr vom König ausgeſetzt. Vgl. Schlözers „Staats⸗ 
anzeigen“ Bd. 13, S. 263 ff., Göttingen 1789, ſowie unten 
Z. 28 f. und 97, 25 ff. 

23, 10. Allgemein war die Annahme verbreitet, daß 
die Königin Antoinette den koſtbaren Halsſchmuck zu beſitzen 
wünſchte. Das war freilich falſch. In Wahrheit war der 
König nicht abgeneigt, ihn zu kaufen, während ſeine Gattin 
ſich dem Erwerb entſchieden widerſetzte. 

23, 27. In der Wirklichkeit zeigte die Gräfin de la Motte 
gerade hierin die ſprichwörtliche Dummheit des Verbrechers. 
Sie ließ die gefälſchten Briefe der Königin „Marie Antoinette 
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de France unterzeichnen, während dieje ſich nie jo nannte, 
fondern „Marie Antoinette Joseph-Jeanne de Lorraine“ und 
gewöhnlich „la Reine“ ſignierte. (Schlözer S. 300. 433.) 

24, 5f. In der Tat verfuhr die Gräfin jo mit dem 
Schmucke, ſobald er in ihre Hände gelangt war. 

24, 11 ff. Auch zu dieſem Zuge kann die Wirklichkeit 
die Anregung gegeben haben. Caglioſtro ſuchte nämlich den 
Kardinal gegen die Gräfin einzunehmen. Als dieſer ihm 
einmal einen ihm vorübergehend gekommenen Verdacht 
gegen ſeine Freundin ausſprach, riet er ihm ſogar, ſie der 
Polizei zu übergeben. Das weitere aber iſt Goethes Er⸗ 
findung: Caglioſtro hatte nach ſeinen Informationen an 
dem Halsbandraube keinen Anteil, wie die Gräfin nach 
langem Leugnen ſelbſt eingeſtand. (Schlözer ©. 446 f.) 

27, 6. „ſitzen“ in dem Sinne von „hſich ſetzen“ gehört 
mehr der älteren Sprache und heute noch dem ſchwäbiſchen 
Dialekt an, findet ſich aber auch ſonſt vereinzelt bei Goethe, 
z. B. im „Werther“ und in der „Italieniſchen Reiſe“. 

Nach 27, 29. Mit „Stockband“ iſt die gewöhnlich mit 
einer Quaſte verſehene Schnur gemeint, die den Schmuck 
der Stöcke bildete, aber auch zum Aufhängen diente. 

32, 26 ff. Nach Frau v. d. Recke (S. 74) behauptete 
Caglioſtro, daß „ſich die böſen Geiſter bei jeder Zitation 
regten und wider den in Aufruhr wären, der auf Geheiß 
des guten Prinzipiums die Zitation machte“. 

33, 6 bis 34, 5. Etwas dem an dieſer Stelle behan⸗ 
delten Motiv Ähnliches erzählt Frau v. d. Recke (S. 40) von 
Caglioſtro. Dieſer habe ſich in der halben Stunde, da er 
allein geweſen und vorgegeben habe, zu ſchreiben, durch 
Kunſt ſeiner Geiſter und auf Geheiß des großen Cophta 
nach Welzen, einem in der Nähe von Mitau gelegenen Orte, 
verſetzt, alles in Augenſchein genommen und das, was er 
ſeinen Gläubigen über die dort vergrabenen Schätze mit⸗ 
geteilt hatte, von dem Geiſte, der ſie bewachte, erfahren. 
Man ſieht, wie kühn Goethe das Motiv verwendet und wie 
er es verfeinert hat. Von einer geheuchelten konvulſiviſchen 
Ohnmacht Caglioſtros erzählt Frau v. d. Recke S. 72. 

34, 33ff. In einer 1786 in franzöſiſcher Sprache er⸗ 
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ſchienenen und in demſelben Jahre ins Deutſche überjegten, 
auch von Bertuch in Weimar 1789 übertragenen und mit 
Erläuterungen verſehenen Schrift „Caglioſtro in Warſchau“ 
heißt es S. 4, „dieſer habe ſich bei ſeinen Operationen eines 
ſechzehnjährigen Mädchens, das eine reine Jungfrau ſein 
ſollte, bedient“. Vgl. auch oben S. 382. In der Römiſchen 
Staatsſchrift werden dieſe Mädchen öfters Waiſen oder wie 
hier (auch 35, 5 und 36, 30) Tauben genannt, z. B. S. 83. 

40, 19. „ohne Vorbewußt“ wie Bd. 21, S. 125, 3. 

42, 7. Auch die beiden Pariſer Juweliere, die dem 
Kardinal Rohan das Halsband auslieferten, ließen ſich die 
Unterſchrift der Königin zeigen und nahmen an der falſchen 
Bezeichnung (ſ. zu 23, 27) keinen Anſtoß. (Schlözer S. 300.) 

49, 20 ff. In dem urſprünglichen Singſpiel ſollten dieſe 
Gedanken dem Grafen ſelbſt in den Mund gelegt werden. 
Sie bilden den Inhalt der beiden Arien, die als „Cophtiſche 
Lieder“ zuerſt in Schillers Muſenalmanach für 1796 er⸗ 
ſchienen. Vgl. Bd. 1, S. 82 f. 330 f. 

51, 28 ff. Dieſe Worte ſtehen mit der fpäteren höchſt 
egoiſtiſchen ‚Eleinlichen und niedrigen‘ Handlungsweiſe des 
Ritters, die die Kataſtrophe herbeiführt (vgl. beſonders den 
Monolog 79, 20 ff.), in einem ſchwer lösbaren Widerſpruch. 
Er verändert trotz ſeiner Verſicherung (54, 20) die hier aus⸗ 
geſprochenen Geſinnungen durchaus, und da der Graf im 
folgenden (53, 28 ff.) ſeine Lehren der brutalen Selbſtſucht 
zurücknimmt, ſo kann man ſich auch nicht damit helfen, daß 
man ſagt, jene Handlungsweiſe ſei der Einwirkung der 
Worte des Grafen zuzuſchreiben. Die Geſtalt zeigt, wie ich 
ſchon bemerkte (S. 383), einen Bruch. 

54, 24 ff. Den Trick, durch den der Graf ſich hier aus 
der Verlegenheit reißt, berichtet auch Frau v. d. Recke mehr⸗ 
mals von Caglioſtro (a. a. O. S. 11. 112. 137). 

56, 7. Daß man Löwen mit Fackeln verſcheucht, ſteht 
ſchon in der Ilias XI, 554. 

58, 24 ff. In der oben erwähnten Broſchüre „Caglioſtro 
in Warſchau“ wird S. 18 erzählt, der Graf habe einmal 
den ägyptiſchen Groß⸗Cophta, der einige tauſend Jahre alt 
ſein ſollte, ſehen laſſen. Es war natürlich Caglioſtro ſelbſt 
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in der Maske eines weißgekleideten Greifen. Ein neuer 
Lehrling ſagte ihm das auf den Kopf zu. Da warf der 
Geiſterſeher die Maske ab und erſchien in eigener unver⸗ 
ſtellter Perſon. — Man ſieht, wie der Dichter auch dieſes 
Motiv verfeinert und den plumpen Betrug veredelt. 
59, 23 f. Vgl. 15, 5f. Nach der Römiſchen Staatsſchrift 
(S. 29) behauptete Caglioſtro gelegentlich, ſchon vor der 
Sündflut gelebt zu haben; ein andermal, daß er bei der 
Hochzeit von Kana zugegen geweſen ſei. Auch die Gräfin 
de la Motte ſpielt in ihrem Memoire darauf an (S. 29), 


und Caglioſtro geht in ſeiner Replik darauf ein (S. 44). 


61, 17. Am Morgen nach der erſten Begegnung Lava⸗ 
ters mit Caglioſtro (oben S. 379 f.), zu Straßburg im Januar 
1781, ſoll jener an dieſen einen Zettel geſchickt haben mit 
den Fragen: Woher kommen Ihre Kenntniſſe? Wie haben 
Sie dieſe erlangt? Worin beſtehn ſie? Caglioſtro antwortete 
lakoniſch: In verbis, in herbis, in lapidibus. Vgl. Düntzer, 
Neue Goethe⸗Studien (1861) S. 139 f. und Goethe an Jacobi, 
9. Juni 1785. 

62, 1f. In der orientaliſchen Sage und im Mittelalter 
galt König Salomo für den erſten Geiſterbeſchwörer. Vgl. 
„Fauſt“ V. 1257 f. und Anm. Bd. 13, S. 290. 

Nach 62, 22. Caglioſtro pflegte ſich bei ſeinen Geiſter⸗ 
zitierungen einer mit klarem Waſſer gefüllten Flaſche zu 
bedienen. (Römiſche Staatsſchrift S. 93. 100.) Auch als er 
bei der Gräfin de la Motte in Gegenwart des Kardinals 
die Königin erſcheinen ließ, ſtand ein ſolches Gefäß auf dem 
Tiſch. (Memoire der de la Motte S. 29 f. 45.) Wiederum 
zeigt ſich Goethes idealiſierendes Verfahren, wenn er für 
die Flaſche ein edleres Requiſit wählt, und den Dreifuß, 
ein oft verwendetes Symbol des geheimnisvollen Gottes⸗ 
dienſtes und der Weisſagung (vol. „Fauſt“ V. 6283. 6423), 
hinzunimmt. 

63, 26 und 70, 24. „Muſchen“ = franzöſiſch mouches, ur⸗ 
ſprünglich Fliegen, dann ähnlich geſtaltete Zeichnungen, 
Muſter auf Kleiderſtoffen. In ihrem Memoire erzählt die 
d' Oliva S. 15, wie die Gräfin de la Motte fie zu der Szene 
im Garten, in der ſie die Königin vorſtellen ſollte, an⸗ 
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kleidet. Je fus mise, heißt es da, en robe blanche de linon 
moucheté. Daß Goethe dieſe Rechtfertigungsſchrift geleſen 
hat, beweiſen ſeine Briefe an Frau v. Stein vom 13. und 
14. April 1786. — Die Anregung zu dieſer Szene empfing 
der Dichter von dem oben S. 382 ſchon erwähnten Berichte 
der Gräfin de la Motte über die von Caglioſtro mit Hilfe 
ihrer Nichte vollzogene Geiſterbeſchwörung. Die Grund⸗ 
ſituation iſt die gleiche: hier wie dort erſcheint dem Mädchen 
die Fürſtin. Daß, was die Nichte angeblich ſieht, anders 
verläuft als das dort Geſchilderte, iſt ſelbſtverſtändlich, da 
es ſich um ganz verſchiedene Zwecke handelt. Das Vorbild 
blickt noch einmal in unſerem Luſtſpiel durch, wenn es 64, 6 
und 65, 5 vom Domherrn heißt, daß er dem Grafen beglückt 
die Hände küßt; denn die de la Motte erzählt S. 30: M. le 
cardinal rampoit aux pieds du Magicien, lui baisoit les 
ma ins. 

76, 23. Graf de la Motte reiſte in der Tat, ſobald das 
Halsband in die Hände ſeiner Gattin gelangt war, nach 
England und veräußerte dort einen Teil des Schmucks. 

84, 15. Die d’Oliva erzählt in ihrem Memoire S. 18: 
La nuit étoit sombre, pas le moindre clair de lune. Auch 
das Überreichen der Roſe iſt authentiſch. 

90, 22. Hier blitzt etwas von der kecken Stimmung der 
Operette durch, aus der das Drama erwuchs. Dort ſollte, 
was allein ſchon für den übermütigen Ton des Singſpiels 
bezeichnend iſt, der Graf den Namen di Rostro impudente, 
d. h. Frechſchnabel, führen. 

98, 33. Die d' Oliva flüchtete ſich nach ihrer Freilaſſung 
und nach weiteren nicht eben ehrenvollen Erlebniſſen vor⸗ 
übergehend in ein Kloſter. (Schlözer a. a. O. S. 569.) 


Der Bürgergeneral. 


Wenn beim „Groß⸗Cophta“ die Bedürfniſſe des Wei⸗ 
marer Theaters die Wiederaufnahme und Ausführung eines 
alten Planes bewirkten, ſo iſt der „Bürgergeneral“ ganz 
und gar das Werk des Theaterdirektors Goethe. Ein Skri⸗ 
bent, Chr. Leberecht Heyne, der ſich des Pſeudonyms Anton⸗ 
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Wall bediente, hatte das 1779 erſchienene Luſtſpiel des Fran⸗ 
zoſen Florian „Les deux billets“ 1782 bearbeitet und damit 
der Bühne ein zugkräftiges Stück geſchenkt. In ihm traten 
Gürge, Röſe und Schnaps auf. Der Erfolg, den das Luſt⸗ 
ſpiel fand, veranlaßte den Überſetzer, eine Fortſetzung „Der 
Stammbaum“ zu verfaſſen, worin zu den genannten drei 
Perſonen noch Röſes Vater Märten trat. Für dieſe Rolle, 
namentlich aber für die des Schnaps beſaß das Weimarer 
Theater beſonders treffliche Darſteller, was Goethe bewog, 
auch dieſe Kleinigkeit zur Aufführung zu bringen. Da ihn 
nun die Proben, die Bemühungen für die Ausſtattung und 
Szenerie nötigten, ſich viel mit ihr zu beſchäftigen, ſo wird 
es begreiflich, daß ſich in dem Regiſſeur der Dichter regte 
und ſich in das Stückchen ſo hineinlebte, daß er zu dieſer 
Fortſetzung wieder eine erſann. Das geſchah natürlich nicht, 
ohne daß er einen neuen Ton hineinbrachte. Dieſes neue 
Moment beſteht darin, daß Goethe dem faſt zeitloſen, rein 
idylliſchen Charakter der Vorbilder eine Beziehung zur un⸗ 
mittelbaren Gegenwart gab. Und zwar ſind es wieder die 
politiſchen Verhältniſſe, die ihm den Stoff lieferten und den 
Gehalt des Werkchens bildeten. Trieb ihn zur Konzeption 
des „Groß⸗Cophta“ die prophetiſche Ahnung des Unheils 
bei dem Nachbarvolke, ſo ſah er jetzt im Vaterlande Ge⸗ 
ſinnungen heraufkommen, die ihn für ſeine Mitbürger ähn⸗ 
liche Schickſale befürchten ließen. Er kannte, wie er ſich 
ſpäter (Bd. 28, S. 208) rückblickend ausdrückt, „genug edle 
Gemüter, die ſich gewiſſen Ausſichten und Hoffnungen, ohne 
weder ſich noch die Sache zu begreifen, phantaſtiſch hin⸗ 
gaben, indeſſen ganz ſchlechte Subjekte bittern Unmut zu er⸗ 
regen, zu mehren und zu benutzen ſtrebten“. Solche „törige 
oder tückiſche Unpatrioten“ (an Bertuch, 6. Juni 1793) an 
den Pranger zu ſtellen, den Schwindelgeiſt der Zeit an 
einem charakteriſtiſchen Beiſpiel aufzuzeigen, das war ſeine 
Abſicht. In wenigen Tagen Ende Aprils 1793 wurde das 
Luſtſpiel verfaßt, ſogleich am 2. Mai aufgeführt und bis 
1805 von den Weimarer Schauſpielern fünfzehnmal wieder⸗ 
holt, während der „Groß⸗Cophta“ (1791/92) nur vier Auf- 
führungen erlebte. 
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Nach dem Urteile der Nachwelt entſpricht der äſthetiſche 
Wert des „Bürgergenerals“ nicht der edlen moraliſchen und 
politiſchen Tendenz, die Goethe mit ihm verfolgte. Wieder 
ſtört wie beim „Groß⸗Cophta“, ja in noch höherem Maße 
das Mißverhältnis zwiſchen dem dichteriſchen Vorwurf und 
der Behandlung. Auch hierfür berufe ich mich auf Guſtav 
Roethes Urteil. Er ſagt a. a. O.: „Die franzöſiſche Revolution 
ſteht im Mittelpunkte der Aktion, freilich in burleskem Hohl⸗ 
ſpiegelbilde. Das Gemeine, das jeder Demagogie ihrem 
Weſen nach anhaftet, forderte zur Komödie heraus: dennoch 
läßt die launige Einſeitigkeit der Betrachtung, die hier 
herrſcht, unbefriedigt.“ In der Tat, Schnaps iſt denn doch 
ein zu niedriger Vertreter der Freiheitsſchwärmer jener 
Zeit. Und der platte Übereifer der Juſtiz in der Perſon 
des Richters, den ſich der Gerechtigkeitsſinn des Dichters 
nicht verſagen konnte, iſt kein angemeſſenes Aquivalent 
angeſichts der Sünden der Regierenden. 

Den Zeitgenoſſen aber gefiel das Stückchen nicht wenig. 
Herders, Fritz Jacobi und ſein Kreis, Heinrich Meyer u. a. 
ſprachen dem Dichter ihre freudige Zuſtimmung aus. Auf 
dem Theater fand es reichen Beifall. Wenn der Dichter 
dagegen in ſeiner „Kampagne in Frankreich“ von dem 
ſtarken Widerſpruch erzählt, dem es bei ſeinem Erſcheinen 
begegnete, und dabei von Freunden und Gönnern berichtet 
(Bd. 28, S. 209), die, um ſich und ihn zu retten, hartnäckig 
ſeine Verfaſſerſchaft leugneten, ſo täuſcht ihn wohl ſein Ge⸗ 
dächtnis. Wir wiſſen nur von dem einzigen Falle, daß der 
freiheitlich geſinnte Prinz Auguſt von Gotha (ſ. Goethe⸗Jahr⸗ 
buch VI, 48 f.) die Anonymität, in die ſich Goethe hüllte, 
zu dem barocken Scherz benutzte, unter allerlei Sticheleien 
dem ihm unverſtändlichen Kant das Werkchen in die Schuhe 
zu ſchieben. Auch Schiller fand, als er es im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts auf der Bühne ſah, ſolches Gefallen 
an ihm, daß er ſich angeregt fühlte, ſelbſt ein Luſtſpiel im 
Geſchmack des Bürgergenerals zu entwerfen. Nur wünſchte 
er ihm einen raſcheren Gang zu geben. Goethe erklärte ſich 
auch zu einer Umarbeitung bereit (an Schiller, 17. Ja⸗ 
nuar 1805), bei der er „die dogmatiſche Figur des Edel⸗ 
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manns“, der übrigens völlig ſeine politiſche Meinung ver⸗ 
tritt (vgl. beſonders 143, 21 bis 144, 16), ganz herauswerfen 
wollte. Doch blieb es bei der bloßen Abſicht. 

So gehört das Werkchen nicht zu den Taten Goethes. 
Gleichwohl nimmt es in einer Beziehung eine eigenartige 
Stellung in der Entwickelung des Dichters ein. 

In ihm hat er in der Führung des Dialoges ein Ex⸗ 
periment gewagt, das er nicht mehr wiederholte. Beſonders 
die zwiſchen Märten und Schnaps ſich abſpielenden Szenen 
zeigen eine merkwürdige Eigentümlichkeit. Die Schauſpieler 
ſollen fortwährend aktiv beſchäftigt werden, und jedem wird 
ein möglichſt großer Anteil am Dialog gewährt. Das bloße 
Zuhören wird nach Kräften vermieden. Jede Empfindung, 
jeder Eindruck wird auch ausgeſprochen. Bei den Darſtel⸗ 
lern wird die ſchärfſte Aufmerkſamkeit vorausgeſetzt. Sie 
fallen ſich unaufhörlich in die Rede und nehmen die Sätze 
einander gleichſam ab. Dabei herrſcht äußerſte Kürze, ſo 
daß der Entgegnende ſich oft mit einem einzigen Wort be⸗ 
gnügt. Goethe hat dabei wohl zweierlei vorgeſchwebt: er 
wollte natürlich und lebendig ſein und zugleich die Worte 
ſeiner Geſtalten den Bedürfniſſen der Bühne aufs engſte 
anpaſſen. Das Ergebnis iſt eine Vereinigung von Gegen⸗ 
ſätzen: bei äußerſter Kürze des Ausdrucks waltet eine ge⸗ 
wiſſe Redſeligkeit vor. Auch hier alſo offenbart ſich das 
Luſtſpiel als das Werk des Theaterdirektors Goethe. Denn 
gewiß haben die erſten Erfahrungen, die der Dichter als 
Leiter der weimariſchen Bühne über die Wirkung des ge⸗ 
ſprochenen Wortes ſammelte, dieſen Verſuch herbeigeführt. 

106, 18. In dem erſten Stück von Anton⸗Wall war 
das eine der „beiden Billets“ das Lotterielos, das mit 
einem Gewinn von 8000 Talern herausgekommen war. Im 
„Stammbaum“ bringt Gürge das Geld aus der Stadt, das 
ihm von Schnaps geſtohlen wird, das er aber wiedererlangt. 

110, 8. In den „Beiden Billets“ und im „Stammbaum“ 
ſind Gürge und Schnaps Konkurrenten. Beide bewerben 
ſich um Röſe, und Schnaps zeigt ſich nicht eben wähleriſch 
in den Mitteln, um den Rivalen bei der Begehrten aus⸗ 
zuſtechen. Vgl. unten 119, 9 ff. 
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112, 11. Im „Stammbaum“ prahlt Schnaps mit 
ſeiner vornehmen Abkunft und rühmt ſich ſeiner hohen 
Ahnen, die er bis in die Zeit Karls des Großen hinauf⸗ 
reichen läßt. 

114, 31. In einem Geſpräch mit Eckermann (16. De⸗ 
zember 1828) bemerkt Goethe, daß dieſe Partie der Szene 
auf dem Weimarer Theater immer beſonderen Beifall ge⸗ 
funden habe. „Es kam dazu noch der Umſtand,“ erzählt 
er, „daß das Felleiſen mit den Sachen ein wirklich hiſtori⸗ 
ſches war. Ich fand es nämlich zur Zeit der Revolution 
auf meiner Reiſe an der franzöſiſchen Grenze, wo die 
Flucht der Emigrierten durchgegangen war [Herbſt 17922 
Die Sachen, ſo wie ſie im Stück vorkommen, waren alle 
darin; ich ſchrieb darnach die Szene.“ 

115, 10. Es iſt hier an Käppchen gedacht, wie ſie im 
18. Jahrhundert nur Verheiratete zu tragen pflegten. 

117, 4f. Wieder eine Anſpielung auf den „Stamm⸗ 
baum“. Dort prahlt Schnaps mit einer Mitteilung des indi⸗ 
ſchen Generalgouverneurs aus Surinam, daß ihm eine große 
Erbſchaft zugefallen ſei. 

120, 8. Von der langen Straße in der benachbarten 
Stadt iſt auch in den „Beiden Billets“ die Rede. 

126, 1. Wiederum eine Beziehung auf den „Stamm⸗ 
baum“, wo Schnaps dem Märten verſpricht, ihn zum ge⸗ 
heimen Landrichter Martini zu befördern. 

128, 8. „Mäuſe machen“ = Ausflüchte machen. Grimms 
Wörterb. VI, 1818. 

139, 2. Wir ſagen heute „inventariſieren“, wenn es 
ſich wie hier um die Aufnahme eines Verzeichniſſes des Be⸗ 
ſitztums handelt. 


Des Epimenides Erwachen. 


Am 17. Mai 1814 erhielt Goethe von Iffland, dem 
damaligen Direktor des Berliner Nationaltheaters, den An⸗ 
trag, zur Feier der Rückkehr des ſiegreichen Königs Friedrich 
Wilhelm III. aus Frankreich ein Feſtſpiel zu verfaſſen. 
Die Ankunft des Monarchen wurde in etwa vier Wochen 
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erwartet. Dem Dichter erſchien der Antrag ſchmeichelhaft 
und ehrenvoll, aber die ihm gewährte Friſt zu kurz, um 
etwas Würdiges auszuführen. So lehnte er ab, zeigte ſich 
indes geneigt, eine ähnliche Arbeit für ein etwa bevorſtehen⸗ 
des Friedensfeſt durchzudenken. Allein der Brief war kaum 
abgeſandt, ſo wiederrief er ſeinen Inhalt und erklärte, die 
Aufgabe zu übernehmen. Und zwei Tage darauf war der 
Entwurf zu dem vorliegenden Feſtſpiel bis in die kleinſten 
Einzelheiten durchdacht und niedergeſchrieben. Die Aus⸗ 
führung und Verſifizierung zog ſich dann noch bis zum 
21. Juni hin. In dieſen Tagen erſchien der zum Kom⸗ 
poniſten des Feſtſpiels auserſehene Berliner Kapellmeiſter 
B. A. Weber in Weimar. In mehreren Konferenzen mit 
ihm und ſeinem Reiſegenoſſen, dem Berliner Verleger 
Duncker, nahm der Dichter auf Wunſch des muſikaliſchen 
Mitarbeiters mehr oder weniger erhebliche Anderungen an 
dem Texte vor. Die ihm aufgedrängte Eile erwies ſich 
freilich als unnötig. Weber zeigte ſich unfähig, ſein Penſum 
mit derſelben Raſchheit wie Goethe zu bewältigen. Es 
kamen andere widrige Umſtände wie Ifflands plötzlicher 
Tod hinzu, jo daß der Dichter ſchon glauben mußte, daß 
von der Aufführung für immer abgeſehen ſei. Eben war 
er im Begriff, ſich über die ihm angetane ſchmähliche Be⸗ 
handlung gehörigen Orts zu beſchweren, als er die Nach⸗ 
richt erhielt, daß das Feſtſpiel am 30. März 1815 zur 
Wiederkehr des Tages der Einnahme von Paris zur Dar⸗ 
ſtellung beſtimmt ſei. Und wirklich ſetzte der neue Inten⸗ 
dant der Königlichen Theater in Berlin, Graf Brühl, der 
ſeit ſeiner Kindheit zu Goethe in vertrauten Beziehungen 
ſtand, die Aufführung für dieſen Tag. durch. Faſt ein Jahr 
darauf, am 7. Februar 1816, erſchien das Gelegenheitsſtück 
auch auf der Bühne Weimars, wobei der Text wiederum 
Anderungen erfuhr. Im weſentlichen beſtanden ſie darin, 
daß der älteren, in einem Berliner Sonderdruck nieder⸗ 
gelegten Faſſung, die ohne tieferen Abſchnitt fortlaufende 
Szenen bot, eine Einteilung in zwei Akte gegeben wurde 
und daß die beſonderen auf Preußen gemünzten Anſpie⸗ 
lungen ſozuſagen weimariſiert wurden. In unſerem Ab⸗ 
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druck ſind wir dieſem neuen, von Goethe in die Geſamtaus⸗ 
gabe übernommenen Text gefolgt. 

Kaum eine ſeiner Dichtungen hat ſo herben Tadel er⸗ 
fahren wie „Des Epimenides Erwachen“, kaum iſt aber 
eine auch ſo mißverſtanden worden. Den richtigen Stand⸗ 
punkt gewinnen wir nur, wenn wir Goethes Wort beherzigen: 


„Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: jo wollt' er's machen“ — 


wenn wir alſo ſeine künſtleriſchen Intentionen berückſichtigen, 
zugleich aber auch die Stimmung bedenken, in der er ſich 
befand, als er die Aufforderung erhielt, und das Verhält⸗ 
nis, in dem er zu den politiſchen Ereigniſſen ſeiner Zeit ſtand, 
die den Gegenſtand des Dramas bilden. 

Goethe war kein Durchſchnittspatriot, wie ſie jene vom 
Verfall bedrohte Epoche brauchte und glücklicherweiſe auch 
fand. Ihm, dem Dichter, deſſen Auge für ſtarke Individuali⸗ 
täten ſo geſchärft war (S. 378 f.), imponierte Napoleons ge⸗ 
waltige Perſönlichkeit nur allzuſehr, während ihm ſeine 
Gegner nichts weniger als Reſpekt einflößten. Was für die 
Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen ein Ringen um die ſtaatliche 
Exiſtenz war, erſchien ſeiner kühlen Beobachtung nicht viel 
anders als ein ausſichtsloſer Kampf zwiſchen einem Rieſen 
und einigen Zwergen. Der Begriff der Nationalität, der ſich 
eben unter dem ſchweren Drucke des Vaterlandes in der 
jungen Generation, über die er, der Sechzigjährige, weit 
hinausgewachſen war, bildete, dieſer Begriff galt ihm, dem 
Kosmopoliten und Weltenbewohner, als beſchränkt. An dem 
Beſtand des heiligen römiſchen Reiches war ihm nichts ge⸗ 
legen, weil es ſich längſt überlebt hatte, Preußen war ihm 
aus ſeinen Erfahrungen als weimariſcher Miniſter heraus 
nicht ſympathiſch. Ihm bangte nur vor einem: dem Verluſte 
der geiſtigen Kultur, an deren Aufblühen er die Arbeit eines 
Lebens, ſeines Lebens geſetzt hatte. Und dieſe Furcht bewegte 
ihn auch noch, als der Befreiungskrieg begann. Er ſah ihm 
daher mit Skepſis, ja mit entſchiedenem Mißmut entgegen. 
Ihm fehlte das Vertrauen zur guten Sache. Er fürchtete 
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neue Verwirrungen und größere Gefahren für das, was 
ihm am meiſten am Herzen lag. 

Als er dann aber die allgemeine Begeiſterung gewahr 
wurde und ſah, daß hinter ihr ein ſtarker Wille, Kraft und 
Überlegenheit ſtanden, da wurde er — und das beweiſt am 
ſchönſten ſeine menſchliche Größe — anderen Sinnes. Mit 
Freude und Stolz begrüßte er den Aufſchwung ſeines 
Volkes, nur daß freilich ſein Anteil an den großen Ereig⸗ 
niſſen ſich anders äußerte als bei der vom Taumel des En⸗ 
thuſiasmus ergriffenen Jugend. Es liegt eine Reihe von 
Zeugniſſen für dieſe warme Geſinnung des Dichters vor. 
Sie ergibt ſich auch aus der Tatſache, daß er unter jo 
ſchwierigen Umſtänden der Aufforderung, ein Feſtſpiel zu 
dichten, nachkam, er, der die Aufgabe eingeſtandenermaßen 
als eine ungeheure Laſt empfand. Sie wird endlich durch 
die Worte bezeugt, die er an Iffland richtete, während er 
vor der Beendigung der Dichtung ſtand. „Vor allen Dingen 
muß ich Ihnen“, ſchreibt er am 14. Juni, „den aufrichtig⸗ 
ſten Dank abſtatten, daß Sie mir Gelegenheit geben und 
zwar eine ſo würdige, der Nation auszudrücken, wie 
ich Leid und Freude mit ihr empfunden habe und 
empfinde.“ Der beſte Beweis aber iſt das Feſtſpiel 
ſelbſt. Denn es iſt nichts anderes als ein freimütiges edles 
Bekenntnis ſeines Irrtums, ein Widerruf ſeiner Zweifel 
und eine Anerkennung der großen gegen ſeine Erwartung 
vollführten Taten. 


„Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden; 
Mit euch zu leiden, war Gewinn: 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer, als ich bin.“ 


Man hat lange und mit allzuviel Verſchwendung von Tinte 
und Druckerſchwärze darüber geſtritten, ob Goethe im „Epi⸗ 
menides“ ſich und ſeine Teilnahmloſigkeit gegenüber den 
auf Deutſchlands Befreiung gerichteten Beſtrebungen aus⸗ 
gedrückt habe oder nicht. Der müßige Disput beruht auf 
einer leider nur zu häufigen Verkennung der komplizierten 
Art, wie Goethe für ſeine Geſtalten Vorbilder der Wirk⸗ 
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lichkeit oder feine eigene Individualität benutzt hat. Wie 
er im Taſſo und im Antonio, im Fauſt und Mephiſto, im 
Egmont und im Oranien ſteckt, wie er, als er die Lotte im 
„Werther“ ſchuf, kontaminierend Züge zweier Frauen, die 
in ſein Schickſal eingegriffen hatten, miſchte, ſo hat ihm 
wohl kaum je für eine dichteriſche Figur eine einzige Perſon 
als Vorbild genügt. Auch darf nicht überſehen werden, 
daß wohl faſt niemals eine poetiſche Geſtalt dem Modell 
der Wirklichkeit völlig entſpricht. Stets werden die Be⸗ 
dürfniſſe der Fabel, ſei ſie nun überliefert, ſei ſie mehr oder 
weniger erfunden, auf die Charakteriſtik beſtimmend ein⸗ 
wirken und die Perſonen damit von der Modellwahrheit 
entfernen. Die Frage iſt hier noch um ſo weniger ange⸗ 
bracht, als Epimenides eine Rahmenfigur iſt, die den Kern 
der Dichtung nur wenig berührt. Aber andererſeits iſt doch 
unverkennbar, daß ſich wie an andern Stellen ſo beſonders 
an der oben herausgehobenen (V. 859 ff.) der Dichter mit 
dem griechiſchen Seher identifiziert und daß hier ſein ganz 
perſönliches Gefühl durchbricht. Möglich, daß das Bekennt⸗ 
nis nur ein Ausdruck der augenblicklichen, vom Gegenſtand 
ergriffenen Stimmung iſt, und zugegeben, daß es im Wider⸗ 
ſpruch ſteht mit manchen wohlbezeugten Außerungen des 
Dichters aus früherer und ſpäterer Zeit, abgeleugnet kann 
es gleichwohl nicht werden. 

Schon wegen dieſes ganz perſönlichen Momentes, des 
Zeugniſſes ſeiner Bekehrung, iſt uns die Dichtung wertvoll. 
Sie iſt aber auch, berückſichtigt man die Intention des Autors 
und bringt die Eile in Anſchlag, die für ihre Abfaſſung ge⸗ 
boten war, rein als künſtleriſche Schöpfung hochzuſchätzen. 
Goethe wollte, wie er ſich in einem Brief an Knebel 
(5. April 1815) ausdrückt, „ſymboliſch wiederholen, was 
ſich die Deutſchen bisher ſo oft in dürrer Proſa vorgeſagt, 
daß ſie nämlich viele Jahre das Unerträgliche geduldet, ſich 
ſodann aber auf eine herrliche Weiſe von dieſem Leiden be⸗ 
freit“ haben. Die Symbolik beſteht darin, daß die Kräfte, 
die die Unterdrückung und Befreiung herbeiführten, perſoni⸗ 
fiziert werden. Daher die Dämonen des Krieges, der Liſt, 
der Unterdrückung, und die Tugenden der Liebe, der Hoff⸗ 
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nung, der Einigkeit. Sie werden in eine kurze Handlung 
hineingeſtellt, die ihrerſeits wieder die großen Ereigniſſe 
widerſpiegelt und den allegoriſchen Figuren Gelegenheit 
gibt, ihr Weſen klar und wirkungsvoll zu entfalten. Dieſe 
Vorgänge hat der Dichter, um ſie vor Iſolierung zu be⸗ 
wahren, in einen Rahmen geſpannt, den ihm die Sage von 
jenem griechiſchen Seher bot. Sie war ihm geläufig — 
ſchon nach ſeiner Rückkehr aus Italien im Oktober 1788 
kam er ſich nach einer brieflichen Außerung wie Epimenides 
nach ſeinem Erwachen vor — und daß ſie der franzöſiſchen 
Dramatik des 18. Jahrhunderts ein öfters, wenn auch meiſt 
in poſſenhaftem Sinne behandeltes Sujet geliefert hatte 
(Morſch, Goethe⸗Jahrbuch XIV, 212 ff.), wird ihm auch 
nicht unbekannt geblieben ſein. War nun aber die Be⸗ 
handlung des Themas ſchon dadurch, daß ſich Goethe der 
Form der Allegorie bediente, um die verborgenen Trieb⸗ 
räder der großen Ereigniſſe darzuſtellen, dem unmittel⸗ 
baren Gefühl der Gegenwart beträchtlich entrückt und für 
die große Menge allzuſehr vergeiſtigt, ſo nahm dieſe der 
griechiſchen Fabelwelt entnommene Umrahmung dem Stoff 
in noch höherem Grade die nationale Farbe. Allein hier 
tritt die Natur des Dichters in ihre Rechte. Beſaß Goethe 
ſchon immer jene dem zarten Gemüte des Poeten ſo eigene 
Scheu vor der Aktualität, ſo war er damals ganz beſonders 
von ihr ergriffen. Es war die Zeit, wo er den „Divan“ ſchuf, 
wo er in den Orient geflüchtet war, Patriarchenluft zu koſten. 

Er wird ſich aber deſſen bewußt geweſen ſein, daß dieſe 
abſtrakte, deſtillierte Behandlung eines aus der tiefſten Emp⸗ 
findung der Zeit geſchöpften Stoffes der unmittelbaren Wir⸗ 
kung entbehre, und wohl in dieſem Gefühl ließ er es ſich 
angelegen ſein, in der Dichtung neben dem inneren Sinn 
in einem ſonſt bei ihm nicht eben gewöhnlichen Grade den 
äußeren zu beſchäftigen. Alle Mittel, deren die Bühnen⸗ 
kunſt nur fähig iſt, rief er auf, um einen unerhört reichen 
ſzeniſchen Apparat zu ſchaffen. Neben der Muſik, der die 
Führung zugedacht war, und für die der Text nur die Unter⸗ 
lage bietet, iſt der Koſtümkunſt, der Architektur, der Garten⸗ 
kunſt, der Choreographie Gelegenheit zur Betätigung ge⸗ 
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geben. In vier großen Verwandlungen bieten ſich dem 
Auge gewaltige Bilder dar: eine Welt ſtürzt in Trümmer; 
Ruinen begrünen ſich; Zypreſſen wachſen auf, ja ein ganzer 
Wald ſteigt hervor. Gewaltige Heeresmaſſen ziehen vor⸗ 
über; die zerſtörten Gebäude werden wiederhergeſtellt. 
Nacht bricht ein, die dann plötzlich dem Tage weicht. Und 
durchweg iſt für eine wohlberechnete, der antiken bildenden 
Kunſt abgelauſchte Gruppierung geſorgt. Dieſe großartige 
ſzeniſche Ausſtattung muß mit in Anſchlag bringen, wer 
das Feſtſpiel würdigen und verſtehen will. Sie gehört 
als integrierender Teil zur Dichtung, die im weſentlichen 
ein grandioſes Phantaſieſtück, eine Viſion iſt. Gleichwohl 
weiſt ſie auch in der Poeſie des Wortes Prachtſtellen auf, 
wenn auch andererſeits manches, wie immer in opernartigen 
Werken Goethes ihrer Natur gemäß, nur leicht angedeutet 
iſt. Die Stanzen der Muſe am Beginn, die der Hoffnung 
im Wendepunkt des Dramas find von unvergleichliche 
Schönheit. Auf die ergreifenden Kontraſte in der Charak⸗ 
teriſtik der Geſtalten hat Franz Cramer in ſeiner kleinen 
dem Werkchen gewidmeten Schrift (Mühlheim a. Rhein 1869) 
hingewieſen. Feinſinnig hebt er das melodramatiſch Weiche 
des Epimenides und der Tugenden gegenüber dem kriege⸗ 
riſch Pomphaften der Heereszüge hervor, das heiter Tän⸗ 
delnde der Genien gegenüber dem unheimlich Packenden der 
Dämonen, den tiefen Seelenſchmerz der Gedemütigten gegen⸗ 
über dem lauten Jubel der Befreiten. Und welche Kunſt 
beweiſt Goethe in der Belebung der Allegorien! Die Vor⸗ 
gänge ſind z. B. in der Feſſelung und Befreiung der Liebe 
und des Glaubens jo gewählt, daß ſich ihr Weſen finnfällig 
ausſpricht. Wie ſchön und mit wie feiner, ſtufenmäßig ſich 
ſteigernder künſtleriſcher Wirkung iſt das allmähliche Er⸗ 
ſtehen der zertrümmerten Welt durch das Auftreten des er⸗ 
wachten Epimenides vermittelt! Kurz, wie die betörte Welt 
auch geurteilt hat, das Werk iſt würdig ſeines großen Gegen⸗ 
ſtandes, und es gibt gewiß nicht viele Gelegenheitsſtücke von 
ähnlichem geiſtigem und künſtleriſchem Gehalt. 

Die beiden Stanzen (S. 146) wurden erſt am 15. Februar 
1816 gedichtet, um, wie Goethe im Tagebuch bemerkt, im 
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achten Bande der zweiten Cotta'ſchen Ausgabe v. J. 1816 
die Verbindung mit dem vorhergehenden herzuſtellen. Sie 
folgen dort dem im Juli 1812 an die Kaiſerin Marie Luiſe 
von Frankreich im Namen der Karlsbader Bürgerſchaft 
von Goethe gerichteten Gedicht (Bd. 3 dieſer Ausgabe), das 
mit dem Verſe ſchließt: „Der alles wollen kann, will auch 
den Frieden.“ Dieſe Worte werden hier gewiſſermaßen 
zurückgenommen. War doch Napoleon in jenem Gedicht 
nicht wenig verherrlicht worden. 

Vor Vers 1. Die beiden Genien ſind gute. Der eine 
ſtellt die Kunſt dar, der andere das Glück. Dies iſt durch 
das Attribut des Sternenkreiſes als der Vereinigung von 
glücklichen Sternen bezeichnet. 

V. 17. „entgegnet“ = kommt entgegen (wie S. 197, V. 95). 
„ſonſt“ wie unzähligemal bei Goethe — früher, einſt. 

20. „Kunſtgeſicht“ = künſtliches Geſicht, Maske als Sym⸗ 
bol der dramatiſchen Poeſie, der tragiſchen und komiſchen 
Kunſt. Vgl. S. 234, V. 21. — Die Stanze führt aus, was 
oben in der ſzeniſchen Angabe durch die Attribute der Genien 
ausgedrückt iſt: das Wiederaufblühen von Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft (V. 21 f.) und äußerem Glück. 

29. Nach der Ilias XXIV, 527 f. ſtehen zwei Fäſſer an 
der Schwelle Kronions, das eine voll von Gaben des Wehs, 
das andere von ſolchen des Heils. 

30. „wenn“ indem, während. 

Vor 71. Dieſe Genien ſind Boten der Götter. Vgl. vor 601. 

118—133 ſind wie 178—201 der „Pandora“ (Bd. 15) 
entnommen, wo ſie dem Kriegsvolk des Prometheus in den 
Mund gelegt ſind. Nur der zweite Vers iſt verändert. 

141 f. Während Goethe im Juni 1814 mit der Ab⸗ 
faſſung des Feſtſpiels beſchäftigt war, teilte ihm die Her⸗ 
zogin Luiſe eine Außerung mit, die Napoleon auf Elba 
getan hatte. Sie lautete: „J'ai toujours cherché le mer- 
veilleux; j’avais la passion de surmonter toutes les diffi- 
cultés, et chaque contradietion me faisait roidir contre elle.“ 
Daß dieſer Gedanke hier in die Dichtung übergegangen 
iſt, hat Morris (Goethe⸗Studien, 2. Aufl., Bd. 2, S. 268) 
bemerkt. 

Goethes Werke. IX. 26 
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170 ff. Anſpielung auf die von Napoleon verhängte 
Kontinentalſperre. 

200. „an und an“ S allmählich, nach und nach. 

218 ff. In der urſprünglichen Faſſung des Feſtſpiels, 
wie ſie die in Berlin 1815 erſchienene Einzelausgabe ent⸗ 
hält, erſcheint von dieſem Auftritt bis zum zehnten ſtatt der 
Dämonen der Liſt ein einziger Dämon mit Gefolge. Die 
Verſe, die hier dem Pfaffen, Juriſten und Diplomaten oder 
Hofmann und der Dame zugewieſen ſind, ſind dort ihm 
allein in den Mund gelegt. Im Wortlaut wurde durch dieſe 
Verteilung auf mehrere Geſtalten nur ganz Unweſentliches 
geändert. Nur was 271—78 die Luſtige Perſon ſpricht, iſt 
erſt in der zweiten Bearbeitung hinzugekommen. 

244. „Angeſichts“ = ſofort (Grimm, Wörterb. J, 351). 

245. Vgl. Livius V, Kap. 48. 

265. „brechen“ ſtatt der paſſiviſchen Form, wie in der 
Bergmannsſprache. 

349. Die „unteren Dämonen“ ſind diejenigen des Kriegs 
(der Kriegsgott) und der Unterdrückung (der Sklavenfürſt), 
über die ſich derjenige der Liſt übermütig erhebt. Man be⸗ 
achte die Antitheſe 350 und 356 f. 

368. „Regenſchlick“ S mit dem Regen herbeigeführter 
züher Schlamm. 

377 ff. ſind ſchwierig. Das „ſich“ in 379 gehört nur zu 
„ſchleichen“, deſſen refleriver Gebrauch ſchon ungewöhnlich 
iſt, und nicht mehr zu „wanken“. Außerdem handelt es ſich 
um konjunktiviſche Formen: ſie ſollen weichen. Der Sinn 
der Stelle iſt: die eben entſtehenden Büſche und Ranken 
ſind als Wirkungen der Tyrannei unheilbringendes Blend⸗ 
werk; ſie mögen ſich gleich verderblichen Gedanken ein⸗ 
ſchleichen und eine jahrhundertelange Exiſtenz vortäuſchen. 

402 f. Vgl. „Fauſt“ 1365 ff. 

446 f. Kühne, dem Altersſtil Goethes eigentümliche Ver⸗ 
wendung der Infinitive. Der Sinn iſt: es herrſcht eine Ver⸗ 
höhnung unſerer Herrlichkeit, eine Gewohnheit ſich zu er⸗ 
niedrigen. 

488. Die feminine Form „Juwele“ findet ſich ſelten; 
ſo auch in Schillers Gedicht „Zu Körners Hochzeit“ V. 40. 
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Vor 550 ſind ſeit der Aufnahme in die Werke die fol⸗ 
genden vier in den Handſchriften und den erſten Drucken 
überlieferten Verſe wohl wegen der Ahnlichkeit mit 757 fi. 
ausgefallen: 

„Du biegſt das Knie, vor dem ſich tauſend brachen? 
Der Allbeherrſcher ſei ein Mann! 

Denn wer den Haß der Welt nicht tragen kann, 
Der muß ſie nicht in Feſſeln ſchlagen.“ 

560. Vgl. „Hamlet“ I, 5: Ich wittre Morgenluft. 

Vor 601. Die Genien ſind dieſelben, die im 3. Auftritt 
des 1. Aufzuges den Epimenides zum Schlaf geleiteten. Auch 
im folgenden Auftritte ſind ſie gemeint. 

626 ff. Anſpielung auf die erſten Chriſten, die in der 
Kaiſerzeit in den römiſchen Katakomben ihren Gottesdienſt 
abhielten. Mit ihrer zähen Ausdauer und unerſchütterlichen 
Hoffnungsfreudigkeit wird glücklich der Tugendbund ver⸗ 
glichen, der ſich die Erhebung des am Boden liegenden 
Vaterlandes als Ziel geſteckt hatte. 

634 ff. Die Periode iſt anakoluthiſch. Der bis 639 
reichende Vorderſatz läßt einen Nachſatz erwarten wie: wird 
das Gebäude zuſammenſtürzen. Der Dichter verläßt aber 
den betretenen Weg und kehrt mit einem die Unterbrechung 
bezeichnenden „doch“ auf den Beginn zurück: doch wird der 
Boden gleich zuſammenſtürzen. 

636. „offenbar haben“ = offenbaren, zeigen. 

642 ff. weiſen mit dichteriſcher Bildkraft auf die mit 
Hilfe Rußlands und Englands herbeigeführte Befreiung 
Deutſchlands vom Napoleoniſchen Joch. 

675 ff. „Liebe“ und „Glaube“ deuten hier auf die den 
Sieg vorbereitende Tätigkeit der Frauen und Landbewohner, 
die ſie ſpäter (im 8. Auftritt) heranführen, wie die „Hoffnung“ 
666 f. die Männer bezeichnet hat, die ſie ſpäter (im 7. Auf⸗ 
tritt) gleichfalls herbeibringt. 

688. „wittern“ intranſitiv wie „Jauſt“ 7254. 7524. Vom 
morgenrötlichen Schein auch „Fauſt“ 3919 gebraucht. 

694. In der erſten Faſſung enthielt die ſzeniſche Be⸗ 
merkung nach „ungeheuer“ noch die Worte „und an Geſtalt 
dem letzten ähnlich“. Dadurch wird die Beziehung auf den 
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im Sommer 1811 erſchienenen Kometen offenbar, der ſchon 
damals, wie berichtet wird, als ein Verkünder großer Er⸗ 
eigniſſe betrachtet wurde. 

708. Epimenides galt im Altertum für einen Prieſter, 
der mehrere Städte, u. a. Athen entſündigte. Vgl. auch vor 855. 

722. Bei den Schilderungen der beiden zerſchlagenen 
„Bilder“ ſchwebten Goethe antike Basreliefs vor, für das 
erſte vielleicht ein vorhandenes (vgl. v. Loeper bei Hempel, 
Bd. 11, S. 191 Anm.). Das Lied (745 ff.) iſt im Berliner 
Druck dem Epimenides ſelbſt zugedacht. In der Berliner 
Aufführung ſang es auch ſein Darſteller. Auf Zelters Rat 
und weil der Vertreter der Rolle in Weimar nicht ſingen 
konnte, legte es Goethe dem „unſichtbaren Chor“ in den 
Mund. Man hat es ſich als Inſchrift auf dem zweiten Relief 
zu denken, die unleſerlich geworden, dem Geimenee jedoch 
im Gedächtnis geblieben iſt. 

Nach 772. „ſtehen“ S treten als Verb der Bewegung 
wie in der älteren Sprache öfters. 

791 f. Anſpielung auf den Aufruf Friedrich Wilhelms III. 
„An mein Volk“ vom 17. März 1813, in dem es heißt: „Keinen 
andern Ausweg gibt es als einen ehrenvollen Frieden oder 
einen ruhmvollen Untergang.“ 

815. „wo eh'“ O wo irgend. Vgl. das häufige „wenn 
eher, wann eh“ Grimms Wörterb. III, 38 u. 47. 

877 ff. ſpielen auf die Schlacht an der Bereſina und den 
Brand von Moskau an. 881—86 find erſt in der zweiten 
Faſſung, die der Weimarer Aufführung zu Grunde lag, 
hinzugekommen. Sie enthalten eine Huldigung der Herzogin 
Luiſe, die durch ihr tapferes Verhalten gegenüber Napoleon 
das Land Weimar davor bewahrte, kaſſiert zu werden. 

887 ff. gelten Karl Auguſt. In der erſten Faſſung, in 
der die Apoſtrophe mit den Worten beginnt: „Ich ſuche den 
mit liebevollen Blicken“ u. ſ. w., zielten ſie auf den abweſen⸗ 
den Kaiſer Franz. 

896 ff. feiern dann gemeinſam das herzogliche Paar. 
In der erſten Faſſung, die von 900 an einen anderen Wort⸗ 
laut und ein Plus von ſechs Verſen bietet, wurde des 
Königs von Preußen gedacht. 
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Nach 901 folgte in der älteren Geſtalt ein ganzer Auf⸗ 
tritt, in dem die „Beſtändigkeit“, Epimenides, der Jugend⸗ 
fürſt und ein Chor wirkten. In der Weimarer Aufführung 
ließ Goethe davon nur V. 902 — 10 beſtehen. 902—4 ent⸗ 
halten ein Zeugma: aus der Reflexivform „ſich gezeigt“ 
iſt ein tranſitives „gezeigt“ oder „offenbart“ zu ſupplieren; 
die Tugenden, die ein kräftig Wirken offenbart und ſich 
herrlich „gezeigt haben“. 

907 ff. Dasſelbe Motiv in Euripides' „Alkeſtis“ und in 
Herders „Prometheus“. 

930 f. erinnern an das i. J. 1805 zwiſchen Friedrich 
Wilhelm III. und Kaiſer Alexander an Friedrichs des Großen 
Sarg in Potsdam geſchloſſene Bündnis. 

977 gedenkt der zweiten Einnahme von Paris am 
7. Juli 1815. In der Berliner Aufführung, die zur Jahres⸗ 
feier der erſten, am 30. März 1815 ſtattfand, hieß es, wenn⸗ 
gleich im Druck die Strophe fehlt: 

„Nach manchem Hin⸗ und Widerjchlag 
Wir kamen doch hinein.“ 

979. Mit „Herr“ und 983 „ihm“ iſt der König bezw. 

der Herzog gemeint. 


Paläophron und Neoterpe. 
Dieſes kleine Feſtſpiel iſt eine echte Stegreifdichtung. Am 

28. Oktober 1800 ward im Palais der Herzogin Amalia 
unter Goethes Leitung zur Nachfeier ihres Geburtstages, 
der auf den 24. fiel, Gotters „Stolze Vaſthi“ in Masken 
aufgeführt. Die Vorbereitungen zu dieſer von Dilettanten ge⸗ 
leiſteten, überaus gelungenen Darſtellung regten den Dichter 
an, ſelbſt „die durchgeſpielte Leier“ zu verſuchen, um der 
verehrten Fürſtin „ein Liebesopfer traulich darzubringen“. 
Schon in dem (oben S. 279 f.) abgedruckten Epilog zu der 
Aufführung kündigt er der Gefeierten ſein Vorhaben an: 

„Und lächelſt du der Muſe leichtem Sang, 

So höreſt du, von hier in wenig Tagen, 

Mit etwas Neuem dir das Alte ſagen.“ 
Wie er es aber ausführte, erzählt eine Teilnehmerin jener 
ſchönen Tage in einem lebendigen Bericht (Weimars Album 
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zur vierten Säkularfeier der Buchdruckerkunſt 1840, S. 133 f.), 
deſſen Einzelheiten allerdings wohl mit Vorſicht aufzunehmen 
find. „Um die bei fo knapper Friſt ſchwierige Aufgabe möglichſt 
raſch zu löſen und ſowohl ſich als die Spielenden in begeiſterte 
Stimmung zu verſetzen, ergriff Goethe folgendes heroiſche 
Mittel. Er lud ſich bei den Hofdamen zum Frühſtück und zwar 
auf Punſch ein, verſammelte die Perſonen, denen er Rollen 
zudachte, um ſich und diktierte nun dem Fräulein von Göch⸗ 
hauſen die verſchiedenen Rollen in die Feder, während er 
ſelbſt im Zimmer gravitätiſch auf und ab ſchritt. Sobald 
eine Rolle bis auf einen gewiſſen Punkt diktiert war, mußte 
ſie ſofort memoriert, und ſobald die entſprechende zweite 
Rolle auf das Papier gebracht war, gleich mit dieſer zu⸗ 
ſammen probiert werden, wobei Goethe aufs lebhafteſte an⸗ 
trieb, vorſpielte und einwirkte. So geſchah es denn, daß in 
zwein Vormittagen das Stück fertig wurde und nach einer 
Hauptprobe am dritten aufs trefflichſte und zur höchſten 
Freude der Herzogin geſpielt werden konnte.“ In der Tat 
fand am 31. Oktober die Aufführung ſtatt. Der Darſteller 
des Paläophron (Graf Brühl, der ſpätere Berliner Inten⸗ 
dant, ſ. S. 395) trug eine halbe, nur die Stirn und Naſe 
bedeckende Maske, die durch einen langen Bart vervoll⸗ 
kommnet jener bekannten Erzbüſte des Dionyſos in Neapel 
nachgebildet war, die man lange fälſchlich für ein Porträt 
Platos hielt. Die Darſtellerin der Neoterpe (Fräulein v. Wolfs⸗ 
keel) trat ohne Maske auf, die den jugendlichen Liebreiz und 
die Schönheit der Dame nur beeinträchtigt hätte. 

Auf der öffentlichen Bühne in Weimar erſchien das 
Stück nur einmal am 1. Januar 1803, bei welcher Auf⸗ 
führung es einen neuen, mehr ins Allgemeine gewendeten 
Schluß erhielt. Dann wurde es noch einmal in Goethes 
Hauſe am 3. Februar 1819 zum Geburtstage der Prinzeſſin 
Marie von Sachſen⸗Weimar, der Enkelin Karl Auguſts, in 
Szene geſetzt, wobei der Schluß wiederum eine auf die Ge⸗ 
feierte bezügliche Anderung erfuhr. (Vgl. Weimarer Aus⸗ 
gabe, Bd. 13, I, S. 17—22.) Wir find oben der erſten 
Faſſung gefolgt, in der die Dichtung in Seckendorffs Neu⸗ 
jahrs⸗Taſchenbuch auf das Jahr 1801 und in den Geſamt⸗ 
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ausgaben jeit 1808 erſchien. Für jenen erſten Druck hatte 
Goethe die S. 184 abgedruckte Vorbemerkung verfaßt, die 
aber noch folgenden, in dem Abdrucke von 1808 entſprechend 
modifizierten Zuſatz erhielt: „Um jedoch wenigſtens die 
Einbildungskraft des Leſers einigermaßen zu beſtimmen, 
wird eine bedeutende Situation, worin beide Hauptfiguren 
nebſt den ſie begleitenden vier Masken zuſammen erſcheinen, 
in Kupfer geſtochen und illuminiert, wahrſcheinlich durch 
den Weg der Zeitung für die elegante Welt ... verbreitet 
werden.“ Wirklich erſchien in den Nummern dieſes Jour⸗ 
nals vom 27. und 29. Januar 1801 der nach einer Zeich⸗ 
nung von Heinrich Meyer hergeſtellte Kupferſtich mit einer 
Erläuterung von Böttiger. Die bedeutende Situation iſt 
der Wendepunkt des kleinen Dramas, da die fliehende 
Neoterpe und der verfolgende Paläophron ſich zum erſten⸗ 
mal ins Auge faſſen und ihnen die Grundloſigkeit ihrer 
Zwietracht aufdämmert. 

Das Stück iſt alſo eine echte Stegreifdichtung, aber eine, 
deren nur der Meiſter fähig iſt. Denn ſo raſch hingeworfen 
ſie auch iſt, ſo weiſt ſie doch ganz die geiſtigen Merkmale 
der großen Zeit, in der ſie entſtand, auf und berührt die 
tiefſten Beſtrebungen, die Goethe damals verfolgte. Ihr 
Grundmotiv war durch die Jahrhundertwende gegeben, 
deren Nahen ſchon Iffland zu einem Schauſpiel „Alte und 
neue Zeit“ angeregt hatte und die 1799 für Kotzebue Anlaß 
zu einer Poſſe „Das neue Jahrhundert“ geweſen war. Auch 
Herder dichtete 1801 eine dramatiſche Allegorie darauf, „Aeon 
und Aeonis“, deren trockene Dürftigkeit ſo recht die lebendige 
Friſche unſeres Feſtſpiels bezeugt. Goethe nannte es zuerſt 
nach Ifflands Vorbild „Alte und neue Zeit“, woraus ſich 
die ſchelmiſche Anſpielung in dem oben zitierten Schlußvers 
des Epilogs zum 28. Oktober erklärt. Damals trugen auch 
die beiden Hauptgeſtalten andere Namen: Archädämon und 
Känodämonia. Den endgültigen Titel und die jetzigen Namen 
verdankte Goethe einem Vorſchlag Friedrich Schlegels. Und 
wie das Grundmotiv der Dichtung aus den Zeitumſtänden 
floß, ſo erwuchs ihre innere Form aus den damaligen Kunſt⸗ 
anſchauungen Goethes. 
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„Wir ſind vielleicht zu antik geweſen, 
Nun wollen wir es moderner leſen,“ 

ſagte der Dichter etwa zwanzig Jahre ſpäter, als dieſe 
Phaſe ſeiner Entwicklung von anderen längſt abgelöſt war. 
Um die Wende des Jahrhunderts aber ſtand er auf der 
Höhe des Klaſſizismus. Damals dichtete er die „Natürliche 
Tochter“ und begann die „Helena“. Das Allgemeine und 
Typiſche darzuſtellen ſchien ihm die eigentliche Aufgabe 
der Kunſt, und als Muſter und Vorbild dieſer Auffaſſung 
galten ihm die Schöpfungen der Griechen und Römer. 
Darum nimmt er zum Vorwurf auch dieſes Gelegenheits⸗ 
ſtückes ein Grundverhältnis des Lebens, den ewigen Gegen⸗ 
ſatz von Alter und Jugend, und als Attribute wählt er 
immer wiederkehrende Eigenſchaften beider, indem er jenem 
die Perſonifikationen des Grämlichen und Rechthaberiſchen, 
dieſer diejenigen des Unreifen und Vorlauten beigeſellt. Und 
darum verſucht er für die äußere Darſtellung ein Requiſit 
der antiken Bühne, das vom Theater verſchwunden war, 
wieder einzuführen: die Masken. Ihre Verwendung iſt be⸗ 
ſonders bezeichnend für ſein Beſtreben, das Wirkliche und In⸗ 
dividuelle hinter dem Idealen und Allgemeinen zurücktreten 
zu laſſen oder vielmehr jene Ausdrucksformen zu dieſen zu 
erheben. Bedeutung und Wert des Experiments läßt Goethe 
in „Was wir bringen“ (oben S. 234, V. 25 f.) Merkur aus⸗ 
ſprechen. Wirklich hat er in den folgenden Jahren auf der 
Bühne einigemal von Masken Gebrauch gemacht. Endlich 
iſt die Dichtung auch ihrer äußeren Form nach ein echtes 
Kind ihrer Zeit. Mit der „Helena“, demjenigen Drama, 
das, ſoweit es damals niedergeſchrieben wurde, von allen 
Goethiſchen Schöpfungen, außer vielleicht der „Achilleis“, 
dem griechiſchen Vorbild am nächſten kommt, indem es mit 
ihm in Stoff und Form wetteifert, mit ihr teilt ſie auch 
im weſentlichen den rhythmiſchen Charakter. Hier wie dort 
bildet der jambiſche Trimeter den Hauptbeſtandteil des 
Versmaßes. 

So ward dieſem „leichten Sang der Muſe“ zu teil, 
was ſonſt nur den großen Schöpfungen des Dichters zu 
gute gekommen iſt, daß an ihn nach Möglichkeit der laufende 
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Ertrag ſeines Daſeins gewendet wurde. Kein Wunder, daß 
es dem Gehalt wie der Form nach von jener Anmut und 
Grazie erfüllt iſt, die nur aus vollendeter Kraft hervorblicken. 


Vorſpiel von 1807. 

Auch dieſe Dichtung iſt ein Extempore, in acht Tagen, 
wie Goethe an Knebel (7. Oktober 1807) ſchreibt, von Grund 
aus erfunden und verfertigt. Die äußere Veranlaſſung zu 
ihr iſt im Titel ausgeſprochen. Als das durch die Niederlage 
bei Jena heraufbeſchworene Unglück über Weimar herein⸗ 
brach, befand ſich Karl Auguſt beim preußiſchen Heere und 
blieb noch faſt ein Jahr lang ſeinem Lande fern. Auch die 
Erbprinzeſſin, die ruſſiſche Großfürſtin, dieſelbe, zu deren 
Einzug im Herbſt 1804 Schillers Feſtſpiel „Die Huldigung 
der Künſte“ gedichtet worden war, hatte die Stadt noch vor 
der Niederlage verlaſſen und ſich nach Schleswig begeben, 
wohin ihr die Herzogin Luiſe im Auguſt 1807 folgte. Jetzt 
waren nach geraumer Zeit alle Mitglieder des Fürſten⸗ 
hauſes wieder verſammelt, da auch Karl Auguſt unvermutet 
eingetroffen war. Am 12. September wurden ſie von den 
Bewohnern Weimars mit feſtlichen Anſtalten empfangen. 
Beſonders herzlich ward die Rückkehr der allbeliebten Erb⸗ 
prinzeſſin, die am längſten fern geblieben war, begrüßt. Ihr 
war denn auch hauptſächlich unſere Dichtung gewidmet, die an⸗ 
fangs „Vorſpiel zur Ankunft der Hoheit“ betitelt werden ſollte. 

Alſo der Feier des Friedens nach erlittener Niederlage 
gilt die kleine Dichtung. Da iſt es denn bezeichnend für 
Goethes Weltanſchauung und für ſeine politiſche Auffaſſung, 
wie er dieſe ihm geſtellte Aufgabe löſte. Wir haben zum 
„Epimenides“ bemerkt (S. 396 f.), daß der Dichter über die 
vaterländiſche Idee damals anders dachte als die Beſten ſeines 
Volkes. Hier ergreift er die Gelegenheit, den, wie er meint, 
utopiſchen und doch, wie er vorausſieht, unausbleiblichen 
auf die Befreiung gerichteten Beſtrebungen ſeine Vorſchläge 
zur Heilung der Übelſtände, dem nach feiner überzeugung 
falſchen Patriotismus den wahren gegenüberzuſtellen. In 
„Paläophron und Neoterpe“ preiſt der Dichter (V. 180 f.) 
in ironiſch⸗ſcherzhafter Form, aber in ernſtem Sinne die 
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Tätigkeit als das, was den Menſchen glücklich macht. In 
dem im Frühjahr 1806 für den Druck endgültig redigierten 
erſten Teil des „FJauſt“ läßt er den Helden den Beginn des 
Evangeliums Johannis mit den für die Idee des Dramas 
und für ſeine eigene Denkart gleich bedeutungsvollen Worten 
überſetzen: „Im Anfang war die Tat.“ In der „Pandora“, 
an der er noch in dieſem Jahre 1807 zu ſchaffen begann, 
ſagt Prometheus: „Des echten Mannes wahre Feier iſt die 
Tat.“ Und an Graf Reinhard ſchreibt Goethe gerade im 
Hinblick auf unſere Dichtung (am 28. September 1807): „Es 
ſcheint, daß die menſchliche Natur eine völlige Reſignation 
nicht allzulange ertragen kann. Die Hoffnung muß wieder 
eintreten, und dann kommt ja auch ſogleich die Tätig⸗ 
keit wieder, durch welche, wenn man es genau 
beſieht, die Hoffnung in jedem Augenblick reali- 
ſiert wird.“ Mit dieſen Worten bezeichnet er treffend den 
Grundgedanken der Dichtung wie ihren politiſchen Kern. 
Goethe predigt hier nach ſeiner Art Mut des reinen Lebens. 
Er ſagt ſeinem Volke ganz aus ſeiner langjährigen Er⸗ 
fahrung und praktiſchen Tätigkeit heraus, wie der Friede 
zu benutzen ſei und wie man ſich von dem auf dem Staat 
laſtenden Drucke befreie. Die Verſe 96—152 und 161206 
ſprechen in hinreißenden Worten ſein Programm aus. Loeper 
hat in ſeiner ganz vortrefflichen Einleitung zu dieſem Vor⸗ 
ſpiel geiſtvoll und mit weitem hiſtoriſchem Blick den ger⸗ 
maniſchen echt geſchichtlichen Charakter dieſes Programms 
hervorgehoben und den Gegenſatz betont, in dem es zu den 
damals herrſchenden vagen und abſtrakten Ideen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ſteht. Er hat auch ſchön gezeigt, wie 
Goethe hier die Grundlinien der Selbſtregierung und der 
Entfeſſelung der nationalen Arbeit zieht. Dabei verdient 
hervorgehoben zu werden, daß, wie Morris (Goethe⸗Studien 
2. Aufl., Bd. 2, S. 271 f.) erwieſen hat, dem Dichter zur Ent⸗ 
bindung dieſer ihm geläufigen Gedanken eine Rede ſeines 
Freundes Fritz Jacobi verhalf, die er, während er mit der 
Dichtung beſchäftigt war, las. Ahnlich ſetzte er, wie wir 
ſahen (S. 401), ein Wort Napoleons, das er während ſeiner 
Arbeit am „Epimenides“ erfuhr, ſogleich in poetiſches Gut um. 
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Daß er aber nur von der inneren Reform ſpricht, der 
äußeren Befreiung vom franzöſiſchen Joch dagegen gar nicht 
gedenkt, geſchieht gewiß nicht allein aus Gründen des poli⸗ 
tiſchen Taktes. Ihm ſchien von dieſer Seite aus, wie wir 
wiſſen, kein Heil zu winken. Die darauf abzielenden Ge⸗ 
danken der Patrioten fanden auch ſpäter, als ſie ſich ſtärker 
und ſtärker betätigten und zur Verwirklichung drängten, in 
ſeinem Herzen keinen Widerhall. Wenige Jahre darauf, 
im Gedicht „Rechenſchaft“ (Bd. 1, S. 91, V. 53 ff. und Anm.), 
verhöhnt er ſie ſogar, indem er von ihrer Tatloſigkeit, ihrem 
Achſelzucken, ihren Kümmereien, ihrem Gewäſche ſpricht. Er 
vermochte nur entſchiedenes Handeln, wie es der augen⸗ 
blicklichen Lage angemeſſen war, zu billigen. „Narre, wenn 
es brennt, ſo löſche! Hat's gebrannt, bau' wieder auf!“ 
Das war ſeine Lebensmaxime. Ihr gibt er auch in unſerer 
Dichtung Ausdruck mit jener unvergleichlichen ihm eigenen 
Kunſt, den nächſtliegenden praktiſchen Zweck mit den höchſten 
ſittlichen Aufgaben zu verbinden. 

Hinſichtlich des poetiſchen Charakters des Vorſpiels ſei 
auf zwei Außerungen Goethes hingewieſen. In dem ſchon 
herangezogenen Brief an Reinhard bemerkt er noch, daß er 
in ihm „Gewalt und Vertilgung, Flucht und Verzweiflung, 
Macht und Schutz, Friede und wiederherſtellende Freude 
lakoniſch vorgeführt habe“. Eingehender ſpricht er ſich zehn 
Tage ſpäter in einem Brief an Knebel aus. „Leider er⸗ 
hältſt du nur den Teil, der in Worten verfaßt iſt und auf 
das Papier gebracht werden kann. Alles, was auf den finn- 
lichen Effekt berechnet war, geht ab; und ſo bleibt es nur 
Stückwerk. Die theatraliſchen Kontraſte, die hier aufgeſtellt 
wurden, laſſen ſich durch die Einbildungskraft nicht nach⸗ 
bringen. Der furchtbare, bis zum Gräßlichen geſteigerte 
erſte Teil ſchloß ſich, indem eine heitere Sternerſcheinung 
jeden erfreulich erinnerte, was man unſerer vortrefflichen 
Fürſtin vor'm Jahre ſchuldig geworden (ſ. S. 404), an die 
zweite glänzende und prächtige Hälfte durch einen ſanften 
Übergang gefällig an; und die hilfreiche ordnende Erſcheinung 
der Majeſtät war nicht ganz unerwartet. Der gefällige 
Friede ſtellte ſich dem Ernſt anmutig entgegen; und da⸗ 
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durch, daß die vier Perſonen durch zwei Schauſpiele⸗ 
rinnen vorgeſtellt wurden, welche nur die Kleidung und 
den Ausdruck ihres Vortrags geändert hatten, erhielt das 
Ganze für den äußern und innern Sinn eine erquid- 
liche Einheit, wie denn auch das Andenken an die Herzogin 
Mutter am Schluſſe die treuen, ihr ergebenen Herzen mit 
ſanfter Rührung entließ.“ 

Rhythmiſch ſchließt ſich die Dichtung an „Paläophron 
und Neoterpe“ an. Hier wie dort bildet der antikiſierende 
jambiſche Trimeter das Grundmaß, während daneben der 
vierfüßige Trochäus Verwendung findet. Abweichend iſt, 
daß der prachtvolle Monolog der „Majeſtät“ im fünffüßigen 
Trochäus gehalten iſt. Sprachlich aber übertrifft dieſe Dich⸗ 
tung jenes zierliche Meiſterſtück beträchtlich. Alle Kraft und 
allen Glanz ſeiner Redekunſt hat ihr Goethe verliehen. Eine 
erhabene, klangvolle, an neuen Wortbildungen reiche, mit 
feierlichen Kompoſitis geſchmückte Diktion iſt ihr eigen. Hier 
klingt die „Pandora“ vor, in der Goethe die Vermählung 
deutſcher und griechiſcher Sprache zu noch größerer Voll⸗ 
endung bringen ſollte. 

Vers 11. Das Bild iſt homeriſch. Vgl. auch „Fauſt“ 
V. 8948. 9330. 

V. 18. „flutendes Geſtein“ = Hagelkörner. Vgl. Wandrers 
Sturmlied (Bd. 2) V. 108 „Kieſelwetter“. 

42. „Feuerquall“ von quellen, brodeln gebildet. 

Nach 82 vgl. oben S. 404 zu V. 881 ff. 

87 ff. Vgl. Sprüche Salomonis I, 20 u. 24. 

118. „Kunſtwald“ bezeichnet zu einem Kunſtbau ge⸗ 
fügte Stämme. 

212 ff. Goethe läßt den Frieden in dieſen Verſen den 
oben (S. 409) erwähnten feſtlichen Empfang der Erbprinzeſſin 
ziemlich wahrheitsgetreu ſchildern. Die Stadt hatte ihn acht 
Tage vorher auf Anregung des Miniſters Voigt veranſtaltet. 
Zum erſten Vers erinnert Morris an „Macbeth“ V, 5. 

291. Die Erbprinzeſſin war guter Hoffnung. 

298. Vgl. Pſalm 126, 5. 

302 f. Herzogin Amalie war am 10. April des Jahres 
geſtorben; vgl. Bd. 25, S. 256 ff. 
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Was wir bringen (Lauchſtädt). 

Eckermann läßt Goethe einmal ſagen (6. Mai 1827): „Je 
inkommenſurabler und für den Verſtand unfaßlicher eine 
poetiſche Produktion, deſto beſſer.“ Wäre der in dieſer Zu⸗ 
ſpitzung höchſt anfechtbare Satz richtig, dann wäre dieſes 
kleine Gelegenheitsſtück ein Meiſterwerk erſten Ranges. Nir⸗ 
gends ſonſt außer im „Fauſt“ (beſonders im zweiten Teil) 
hat Goethe ſo wie hier Wirkliches mit Unwirklichem, Mög⸗ 
liches mit nur Vorſtellbarem, Realität mit Fabuloſem durch⸗ 
einander gemiſcht. Er tut das freilich mit dem überlegenen 
Humor des Künſtlers, der ſich bewußt iſt, die der drama⸗ 
tiſchen Poeſie gezogenen Grenzen zu überſchreiten. 

Was ſeiner Dichtung, ſeitdem ſie ſich von der „einfachen 
Nachahmung der Natur“ durch die „Manier“ hindurch zum 
höchſten Grad, zum „Stil“ durchgerungen hat, immanent 
iſt, aber ſtets nur indirekt und ahnungsvoll zum Ausdruck 
kommt: das Sym boliſche, das wird hier in kraſſer Ver⸗ 
deutlichung zum Mittelpunkt der Erfindung, und in mut⸗ 
willigem Scherz ſpielt Goethe mit dem, was ihm als der 
höchſte Zweck der künſtleriſchen Darſtellung erſcheint. Der 
Eröffnung eines Theatergebäudes, das an die Stelle eines 
unzulänglich gewordenen tritt, ſoll das Vorſpiel die Weihe 
geben. Dieſer Umſtand bietet das Grundmotiv für das Stück⸗ 
chen: ein baufälliges Wirtshaus ſoll einem neuen weichen. 
Seine Beſitzer, das erkennen wir gleich, bilden ein Paar, 
worin wir unſchwer den typiſchen „Vater“ der Komödie und 
die „komiſche Alte“ erkennen. Aber ehe wir's recht gewahr 
werden, ſind ſie zu ſymboliſchen Geſtalten erweitert, und die 
Repräſentanten des bezeichnendſten Idylls der Weltliteratur, 
Philemon und Baucis, ſtehen vor uns. Wir ſehen einen 
Teppich, der von der Decke des Gaſtzimmers herabhängt 
und, wie wir hören, zum Schutz gegen den eindringenden 
Schnee angebracht iſt. Bald aber wird er zu einem magiſchen 
Requiſit und erhält gar ſymboliſche Bedeutung. Er vertritt 
die kunſtvollere Darſtellung, die höhere Kunſt: „Das Leichte 
hebt er leicht und mit Grazie; aber auch ſelbſt das Schwerſte 
ſchleppt er wenigſtens in die Höhe“ (220, 27 f.). Und ſo wird 


414 Anmerkungen 


uns nach und nach klar, daß auch der Wechſel des Schauplatzes 
einen tieferen, einen ſymboliſchen Sinn hat: wir merken, daß 
mit ihm zugleich auf die Erhebung des deutſchen Theaters 
aus der niedrigen Sphäre der bürgerlichen Komödie zum 
höheren Drama und zur Tragödie, aus der Proſa zur Poeſie, 
von der plumpen Natürlichkeit zur Kunſt angeſpielt wird. 

Dieſe kecke Verwendung des edlen, der hohen Poeſie 
eigenen Elementes der Symbolik war nur mit Hilfe der 
Allegorie möglich. Ihrer bedient ſich Goethe in einer 
nicht minder ſouveränen Weiſe, indem er die hohe Tragödie in 
der Geſtalt des „Pathos“, das gefühlvoll Natürliche in der 
„Nymphe“, die Oper in der „Phone“, die Phantaſie im erſten, 
den Vertreter der tragiſchen und komiſchen Muſe im zweiten 
„Knaben“ verkörpert ſein läßt. Nun kann er bequem und in 
einem gefälligen Rahmen „das Verhältnis der Bühne und 
des Publikums zur Sprache bringen“ und dasjenige vor⸗ 
ſtellen, „was in der letzten Zeit auf dem deutſchen Theater 
überhaupt, beſonders auf dem weimariſchen geſchehen war. 
Das Poſſenſpiel, das Familiendrama, die Oper, die Tragödie, 
das naive ſowie das Masken⸗Spiel produzierten ſich nach 
und nach in ihren Eigenheiten, ſpielten und erklärten ſich 
ſelbſt oder wurden erklärt, indem die Geſtalt eines Merkur 
das Ganze zuſammenknüpfte, auslegte, deutete.“ („Annalen“ 
1802, ſ. Bd. 30, S. 104.) 

Einen ſo gewichtigen Inhalt verarbeitet der Dichter 
in einem Gelegenheitsſtück, das, wie die beiden vorigen, in 
wenigen Tagen entſtand! Am 26. Juni 1802 fand die Er⸗ 
öffnung des Theaters in Lauchſtädt ſtatt. Am 6. hatte Goethe 
unter Verfluchungen und Verwünſchungen des „ganzen Ge⸗ 
ſchäfts“, d. h. des Theaterbaues, die Dichtung in der jenai⸗ 
ſchen Einſamkeit angefangen, am 11. war alles bis auf 
einige Motive gegen das Ende ſchon ins reine und in die 
Rollen geſchrieben, und am 14. begann die Einſtudierung. 
Den Schluß, der ihm Schwierigkeiten bereitete und den er 
Schiller ausarbeiten zu laſſen gedachte, fügte er erſt in 
Lauchſtädt, wohin er am 21. reiſte, hinzu. Noch am 8. Juni 
ſchreibt er dem Freunde, daß er ſich durchaus (d. h. durch⸗ 
gehends) an die Proſa halten müſſe, obgleich der Gegenſtand 
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durch Abwechſlung der proſaiſchen und metriſchen Formen 
ſehr gewinnen könnte. „Auf alle Fälle“, fährt er fort, „wird 
die Darſtellung den Charakter des Impromptu haben, wobei 
ſie nur gewinnen kann.“ Goethe war ſich des Mißverhält⸗ 
niſſes bewußt, das in der Dichtung zwiſchen Gehalt und 
Form, zwiſchen Erfindung und Ausführung beſtand, und 
er hatte darum auch nicht die Abſicht, ſie in den Druck zu 
geben. Allein ſie wurde bei der Aufführung, die vor einem 
Parterre von Königen ſtattfand — Fr. A. Wolf, Schelling, 
Hegel wohnten ihr unter anderen bei — mit großem, un⸗ 
erwartetem Beifall aufgenommen. In der „Zeitung für die 
elegante Welt“ erſchien über die Vorſtellung ein anonymer, 
höchſt enthuſiaſtiſcher Bericht, ſo daß viele das Werkchen 
zu leſen verlangten. Goethe gab dem Drängen nach und 
überließ das Manuſkript Cotta, um „dieſen Spaß los zu 
werden und an etwas anderes zu gehen“. Als es dann 
aber in Buchform vorlag, wurden ſeine Mängel ſichtbar, 
und es wurden nun von berufener Seite auch weniger 
günſtige Urteile laut. Schiller, dem es Goethe übrigens 
ſchon am 13. Juni vorgeleſen hatte, ſchrieb am 15. Novem⸗ 
ber 1802 an Körner: „Es hat treffliche Stellen, die aber auf 
einen platten Dialog wie Sterne auf einem Bettlermantel 
geſtickt ſind.“ Und Schelling ſchrieb an A. W. Schlegel 
(29. November): „Wegen des Vorſpiels iſt es uns ebenſo 
wie Ihnen ergangen, nachdem wir es geleſen. Wenn Sie 
ſich ein Bild davon aus der Eleganten Zeitung gemacht 
haben, ſo war es freilich das Vorſpiel, wie es ſich in dem 
Darſteller [d. h. dem Verfaſſer des Berichtes] geſpiegelt hatte, 
nicht ſowohl es ſelbſt. Auf jeden Fall bedurfte es des Mo⸗ 
ments der theatraliſchen Repräſentation, in der es ſich 
wirklich auf eine unglaubliche Art heraus hob.“ 

Man ſieht: wie bei „Paläophron und Neoterpe“ und 
ſpäter beim „Vorſpiel von 1807“ und wie bei allen der⸗ 
artigen Improviſationen war die Wirkung auf die „Ge⸗ 
ſinnungen und die Empfänglichkeit gebildeter Zuſchauer, auf 
die Empfindung und die perſönlichen Vorzüge der ſpielen⸗ 
den Perſonen, auf gefühlte Rezitation, auf Kleidung und 
mehr Umſtände berechnet“. All dieſe vom Autor von vorn⸗ 
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herein in Anſchlag gebrachten Momente müſſen wir ihm, 
wollen wir der originellen Dichtung gerecht werden, zu gute 
halten. Iſt aber ein tiefer Gehalt, verbunden mit künſtle⸗ 
riſcher Nonchalance, das Kennzeichen ihrer Eigenart und 
wandte Goethe nur eine ſo kurze Spanne Zeit an ihre Aus⸗ 
führung, ſo muß er ihre Motive aus einer bereitliegenden 
Sphäre ſeines Fühlens und Denkens geſchöpft haben. Und 
in der Tat beſchäftigten ihn die Fragen, die hier geiſtreich 
flüchtig gejtreift werden: vom Weſen des Theaters, vom 
Verhältnis der Kunſt und Natur, damals aufs intenſivſte. 
Gerade ſie bildeten immer wieder den Stoff der Geſpräche 
zwiſchen ihm und Schiller und der theoretiſchen Schriften 
dieſer Zeit. Aber es liegen auch noch ganz beſtimmte An⸗ 
zeichen dafür vor, daß Goethe Fertiges oder ſolches, was 
in dem Schrein ſeiner Phantaſie obenauf lag, für die Stegreif⸗ 
dichtung verwandte. So hatte er das Sonett, das er der 
„Nymphe“ in den Mund legt (235, 19—32), offenbar vor⸗ 
rätig. Es war, wie allein ſchon der dritte Vers beweiſt, 
aus einem beſtimmten Anlaß gedichtet, der mit dem Vor⸗ 
ſpiel nichts zu tun hat. Goethe verhielt ſich bekanntlich zu⸗ 
erſt gegenüber dieſer von den Romantikern mit beſonderem 
Eifer wiedererweckten und ihm nahegelegten, urſprünglich 
romaniſchen Dichtform ablehnend und ſprach dies in einem 
ſcherzhafterweiſe nach ihren Geſetzen gebauten, „Sonett“ über⸗ 
ſchriebenen Poem (Bd. 2) aus mit der Motivierung, daß er, 
der ſonſt ſo gern aus ganzem Holze ſchneide, wenn er ſich 
des vorgeſchriebenen künſtlichen Strophengefüges bediente, 
doch auch mitunter leimen müßte. Indes blieben ihm andrer⸗ 
ſeits die Vorzüge dieſer Form nicht verborgen, und ſehr 
bald änderte er die hier ausgeſprochene Meinung. Eben 
unſer herrliches, vielbewundertes Sonett iſt das Zeugnis 
ſeiner Bekehrung. Nach ſeiner Art nimmt er in ihm den 
in Frage ſtehenden Gegenſatz von Beſchränkung und Un⸗ 
gebundenheit ſymboliſch und vertieft ihn zu dem von Kunſt 
und Natur, Geſetz und Freiheit überhaupt. So erkennt er 
ihn als eine Grunderſcheinung des Lebens, für die er tief⸗ 
ſinnig eine Verſöhnung zu finden weiß. Dies gab ihm dann 
auch das Recht, das Gedicht dem Vorſpiel einzuverleiben. 
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Und auch das Hauptmotiv iſt eine Selbſtanleihe. Denn 
längſt hat man erkannt und öfters hervorgehoben, daß die 
Verwandlung des Bauernwirtshauſes in einen Palaſt und 
die Verſetzung ſeiner Bewohner dahin der Stoffwelt des 
„Fauſt“ entnommen iſt und für eine Variation des damals 
für den Schluß des Dramas ſchon gefundenen Motivs für 
die letzte Verſchuldung des Helden zu gelten hat. Daher 
die Identifizierung des Vaters und der Mutter mit Phile⸗ 
mon und Baucis, daher die Anſpielung auf Fauſts Mantel 
(219, 27), auf den Teufel (222, 10 ff.) und ähnliche Be⸗ 
ziehungen zur Sage, auf die hier nicht eingegangen werden 
kann. 

Einen beträchtlichen Wert als Kunſtwerk kann man der 
Dichtung nicht zuſprechen, aber als heiterer Abglanz der 
hohen Beſtrebungen, die Goethe um die Wende des vorigen 
Jahrhunderts verfolgte, und als ein liebenswürdiges Bei⸗ 
ſpiel, wie er aus der Not eine Tugend zu machen wußte, 
erfreut uns dieſes ganz für den Tag beſtimmte Werkchen 
noch heute nach hundert Jahren. 

Vor 204, 1. „rechtlich“ = ſchicklich, angemeſſen. 

208, 16. „Zulage“ heißt in der Sprache des Zimmer⸗ 
manns das Gerüſt. 

209, 5. „raffiniert“ = verfeinert ſich. Dieſen Gebrauch 
des Wortes weiß ich ſonſt nicht zu belegen. 

Nach 212, 12. Bei der erſten Aufführung ſang die Dar⸗ 
ſtellerin der Phone, Karoline Jagemann, Goethes Lied „Die 
Bekehrte“ (Bd. 1, S. 15) in der Reichardtſchen Kompoſition. 

216, 6. Solche „Liebenswürdige“ hat Goethe im Prinzen 
des „Triumphes der Empfindſamkeit“ (Bd. 7, S. 225 ff.) und 
im Poeten der „Ungleichen Hausgenoſſen“ (Bd. 8, S. 359 f.) 
ſatiriſch behandelt; vgl. auch Bd. 17, S. 113, 6 ff. 

216, 33 f. Anſpielung auf die damals aufgekommenen 
Verſuche Galls, den Charakter des Menſchen aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Schädels zu beſtimmen. Goethe hörte drei 
Jahre darauf, in Halle, ſeine Vorleſungen. Er war der 
Anſicht, daß es der wunderlichen Lehre des Mannes ſo wenig 
als der (hier auch erwähnten) Lavateriſchen an einem Fun⸗ 
dament fehle. Vgl. Goethes Briefe (Cotta'ſche Auswahl) IV, 171. 

Goethes Werke. IX. 27 
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220, 6. Vgl. „FJauſt“ V. 7920 f. 8034 f. Das folgende 
Lied war von Reichardt komponiert. 

Nach 221, 35. „bedecken“ = verdecken. 

222, 26. „Elefantenſtrümpfe“ wohl für große, unförmige; 
vgl. nach 216, 14. 

226, 19. „Bedeutend“ hat hier wie öfters bei Goethe 
den Sinn von „ſymboliſch“. Vgl. z. B. Bd. 23, S. 116, 5. 

226, 33 ff. Der Kurfürſt von Sachſen, Friedrich Auguſt, 
als Landesherr und Karl Auguſt von Weimar, die beide 
dem Wettiniſchen Hauſe angehörten. Jener hatte, nachdem 
ſeine Gemahlin in Lauchſtädt Heilung gefunden hatte, Salons, 
Promenaden und Gärten dort anlegen laſſen. 

227, 23. Friedrich Wilhelm III. von Preußen. 

229, 24. „Der Königin Faktotum“: d. h. Faktotum der 
Schauſpielkunſt. Hier fällt Merkur entſprechend dem ſcherz⸗ 
haften Charakter des Stückes wie öfters aus der Rolle, 
indem er darauf anſpielt, daß der Darſteller Märtens, 
Malkolmi, der Vater von Amalia Wolff, zugleich am Theater 
das Amt des Faktotum verſah. 

230, 6. Hier iſt Iffland gemeint. 

232, 6 ff. Frau Wunſchel heißt die eitle und geſchwätzige 
Zimmervermieterin in Kotzebues Luſtſpiel „Die beiden Klings⸗ 
berg“, das 1801 zuerſt aufgeführt wurde. Nach Wiener 
Art hört ſie ſich gern Frau von Wunſchel nennen. Frau 
von Brumbach kommt in Kotzebues Luſtſpiel „Der Wild⸗ 
fang“ vor (1797). Sie iſt eine heiratsluſtige Dame von 
achtundvierzig Jahren. Daher heißt es hier von ihr ironiſch: 
„eine Dame in ihren beſten Jahren“. Ihre Tochter (nicht 
Nichte) ſchilt ſie in dem Stück einmal eine Gans. 

232, 25. Der Oberförſter und die Oberförſterin in Iff⸗ 
lands „Jägern“ waren beliebte Rollen Malkolmis und der 
Frau Beck, der Darſtellerin der „Mutter“. 

232, 26. Bis 1828 las man hier ſchöner: „Der Kunſt 
und der Natur, bewundert auf.“ Die Anderung geſchah, 
weil dem Vers ein Fuß fehlte. 

233, 4. „Ich konformiere mich“ = ich ſchließe mich den 
Worten meiner Frau an; vgl. an Schiller, 18. März 1801. 

234, 17. Einſiedel, der Überjeger des Terenz und 
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Plautus, deſſen Bearbeitungen mehrerer Dramen dieſer 
Dichter auf der weimariſchen Bühne von 1801—7 mit Masken 
aufgeführt wurden. 

Nach 237, 8. In der erſten Aufführung ſang die Dar⸗ 
ſtellerin der Phone eine Arie aus Pairs Oper „Camilla“. 


Was wir bringen (Halle). 

Anfang Mai des Jahres 1814 richtete die Badedirektion 
von Halle, wo die Weimarer Schauſpielgeſellſchaft ihre ge⸗ 
wohnten Vorſtellungen geben ſollte, die Bitte an Goethe, 
für die Eröffnung des Theaters ein Vorſpiel zu verfaſſen, 
das zugleich als Totenfeier für den unlängſt verſtorbenen, 
um die Stadt in vielfacher Beziehung verdienten, hervor⸗ 
ragenden Arzt und Univerſitätslehrer Joh. Chriſtian Reil 
gelten ſollte. Goethe war „mit ſehr vielem Vergnügen“ 
bereit, den geüußerten Wunſch zu erfüllen, da er jo Gelegen⸗ 
heit fand, die Schuld, in der er ſich dem trefflichen Mann 
gegenüber fühlte (Goethes Briefe, Cotta'ſche Auswahl IV, 
246, 1—12), einigermaßen abzutragen. Er hielt ſich da⸗ 
mals in Berka auf, und dort war ihm, wie er ſeinem 
Freunde Meyer ſchrieb, „der Tag ſo lang, daß er manchmal 
langweilig wird, und dies, wiſſen Sie, iſt der Erfindung ſehr 
günſtig“. So war er denn auch mit dem Plan des kleinen 
Stücks bis ins einzelne ziemlich zu ſtande, als er, wie wir 
wiſſen (S. 394), von Iffland die Aufforderung erhielt, zur 
Feier der Rückkehr des Königs von Preußen aus Frank⸗ 
reich ein Feſtſpiel zu dichten. Wir wiſſen auch, daß er ſich 
nach einigem Zaudern und Zweifeln entſchloß, „eine einzige 
Gelegenheit, wie die, welche ſich von Berlin darbot, nicht 
zu verſäumen“, und Iffland eine Zuſage erteilte. Nun 
war ihm aber beides zu leiſten unmöglich, und ſo überließ 
er die Ausarbeitung des für Halle beſtimmten Vorſpiels, 
das von vornherein als Fortſetzung des Lauchſtädtiſchen 
von 1802 gedacht war, ſeinem gelehrten Sekretär und Ad⸗ 
jutanten Riemer. 

Allein es ergab ſich, daß der ſchon entworfene Plan 
ſich mit der Berliner Aufgabe nicht völlig vertrug und eine 
Anderung erheiſchte. Das berichtet der nächſtbeteiligte Riemer 
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ſelbſt, der in ſeinen „Mitteilungen über Goethe“ (Bd. 1, 
S. 209) von unſerem Vorſpiel ſagt, daß „die Fortſetzung ihr 
eigentliches Thema verläßt, ja es gänzlich aufgibt, obſchon 
ein bedeutender Teil nach der Angabe Goethes von mir 
ſchon ausgearbeitet war“. Und zwar ſei dies die Folge 
davon, daß der Dichter gefürchtet hätte, in eine Parodie des 
„Epimenides“, an dem er gleichzeitig arbeitete, zu geraten 
oder doch den Gedanken daran zu erwecken. Dieſe lakoniſche, 
ebenſo unklare wie ſchlecht ſtiliſierte Mitteilung Riemers gibt 
die Frage auf, worin die Abweichung von dem urſprüng⸗ 
lichen Plan beſteht und an welchem Punkte ſie eingetreten 
iſt. Man hat vermutet, daß urſprünglich das, worauf in 
der Dichtung V. 36—59 nur eben angeſpielt wird, wirklich 
dargeſtellt werden ſollte und die Abſicht beſtanden habe, 
Philemon und Baucis aus der Baumverzauberung ins 
Leben zu rufen. Dieſe Vermutung iſt unzweifelhaft richtig. 
Sie ſtimmt ebenſogut zu Riemers Worten wie dazu, daß 
in den betreffenden Verſen ein Motiv angeſchlagen wird, 
deſſen Ausführung unterblieben iſt. Unrichtig war jedoch, 
anzunehmen, daß die Wiederweckung gleich nach V. 59 vor 
ſich gehen ſollte und daß nach dem neuen Plan die Parzen 
an ihrer Stelle erſcheinen, wodurch der Dichtung eine andere 
Wendung gegeben ſein ſollte. Denn dieſe Annahme ſteht 
mit dem Umſtand im Widerſpruch, daß Goethe in dem ſchon 
erwähnten Brief an Meyer (vom 18. Mai 1814), der vor 
der Konzeption des „Epimenides“ geſchrieben iſt, von der 
Szene der Parzen ſpricht, ihrer Ausführung im einzelnen 
gedenkt und im ganzen bemerkt, daß ſie beſſer geworden ſei, 
als er ſie ſich anfangs gedacht habe. Die richtige Stelle aus⸗ 
findig zu machen, iſt ſchwierig, und irgend eine Sicherheit 
für ihre Beſtimmung wird es kaum geben. Indeſſen darf 
man eine Vermutung darüber um ſo eher wagen, als die 
Wahl auf die Strecke zwiſchen dem vierten und achten (bezw. 
ſiebenten) Auftritt beſchränkt iſt. Denn wie die Tagebuch⸗ 
notizen zum 9. und 24. Mai ergeben, gehört die „Parodie“ des 
Schluſſes der „Entführung“, gleich der Parzenſzene, ſchon 
dem alten Plane an. Ich denke mir, daß Merkur urſprüng⸗ 
lich, nachdem der Vorhang über die Parzenſzene gefallen 
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war (V. 208), hervortreten und die Wiederbelebung von 
Philemon und Baucis herbeiführen ſollte. Es wäre das 
ein wirkſamer Kontraſt gegenüber der eben verlaufenen Dar⸗ 
ſtellung des Todes Reils geweſen. Auch ſpricht für die Ver⸗ 
mutung, daß die Handſchrift gerade an dieſer Stelle einen 
Irrtum in der Numerierung der Auftritte aufweiſt (vgl. 
Weim. Ausg. 13, II, 168), der ſich aus einer einſchneidenden 
Anderung des Textes gut erklären würde. Die Verbindung 
des Vorganges mit der „Schauſpielkunſt“, die im ſechſten Auf⸗ 
tritt erſcheint, hätte keine Schwierigkeiten geboten, da jene 
Geſtalten, wie V. 38 f. beweiſen, als Theaterfiguren gedacht 
waren. Iſt die Hypotheſe zutreffend, dann hätte „die Fort⸗ 
ſetzung mit der „Nymphe der Saale‘ ihr eigentliches Thema 
verlaſſen, ja es gänzlich aufgegeben.“ Ob mit dem Erſcheinen 
von Philemon und Baucis auch, wie es jetzt mit dem Auf⸗ 
treten der „Saalenymphe“ geſchehen iſt, eine weitere Würdi⸗ 
gung Reils verbunden werden ſollte oder es urſprüng⸗ 
lich bei dem ſein Bewenden gehabt hätte, was der dritte 
Auftritt in dieſer Hinſicht bietet, das läßt ſich wohl nicht 
mehr entſcheiden. Möglich wäre es dem Dichter gewiß 
geweſen, auch in dieſer Szene des Wohltäters von Halle 
zu gedenken. 

Doch genug des Hypothetiſchen. Entworfen iſt unſer 
Stück alſo von Goethe, auf deſſen ausdrücklichen Wunſch der 
urſprüngliche Plan dann, gewiß nicht zu ſeinem Vorteil, 
geändert wurde. Die Ausführung ſelbſt, Geſtaltung und 
Berfifizierung gehört doch wohl zum allergrößten Teil 
Riemer an. Das ſagt der Dichter ſelbſt in den Annalen 
(Bd. 30, S. 278). Er begnügte ſich mit einer Durchſicht, 
deren Spuren uns die überlieferte Handſchrift verrät, und 
wird in häufigen Beſprechungen, von denen das Tagebuch 
und die Briefe zu melden wiſſen, auf die Ausarbeitung Ein⸗ 
fluß geübt haben. Viel weiter reicht fein Anteil kaum. ÜB- 
rigens wenn Goethe auch nicht ausdrücklich ſagte, daß Riemer 
das Vorſpiel ausgearbeitet habe, ſo würde ſchwerlich ein 
Kenner ſeiner Poeſie geneigt ſein, ihn für die Ausführung in 
Anſpruch zu nehmen. Was ſo oft den Nachahmer bezeichnet, daß 
er dem Vorbild Außerliches abguckt, es ſprachlich gut kopiert, 
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indem er Lieblingsworte, Eigenwilligkeiten, ungewöhnliche 
Wendungen und Bildungen übernimmt, aber ſein Genie, 
ich meine ſeinen Geiſt, nicht trifft, das nehmen wir auch 
hier wahr. Auch ſind die im Lauchſtädter Vorſpiel gegebenen 
Motive vielfach nicht weiter entwickelt, ſondern armſelig 
wiederholt. Kurz, die Ausführung iſt goethifierend, aber 
nicht goethiſch. Manches jedoch wie die Geſtaltung der „Saale⸗ 
nymphe“ bringt man nur ungern mit ſeinem Namen in 
Verbindung. 

In den Anmerkungen folgen wir den Erklärungen 
v. Loepers, der auch dieſe Dichtung ganz ausgezeichnet 
kommentiert und beſonders die Beziehungen auf Reil aus 
Schriften von ihm und über ihn mit glücklichſtem Spürſinn 
aufgefunden hat. 

Vers 42. Vgl. S. 232, V. 25 und Anmerkung dazu. 

V. 96. Henrich Steffens ſagt von Reil in ſeiner Denk⸗ 
ſchrift auf ihn (Halle 1815) S. 60: „er war kein Dichter, 
ob er gleich nicht ohne Glück es verſuchte, einige Gedichte 
zu verfertigen.“ 

100 —102. Dieſe Verſe, desgl. 135 f. 151 f. find, wie 
v. Loeper gezeigt hat, zum Teil wörtlich der Abſchiedsrede 
Reils entnommen, die er 1810 bei der Niederlegung ſeiner 
Profeſſur in Halle gehalten hat. Vgl. Reils Kleine Schriften 
(Halle 1817) S. 321 f. 

Nach 108. Wie Goethe an Meyer in dem wiederholt 
zitierten Briefe ſchreibt, hatte er „den Mechanismus mit dem 
Weifen und Zwirnen aufgegeben und etwas erſonnen, das 
mehr Stil hat und die Sprechenden weniger irrt, ja viel⸗ 
mehr der Handlung günſtig iſt.“ Trotzdem behielt es Riemer 
bei. Zu dem Motiv vgl. „Fauſt“ V. 5305 ff. 

119. Vgl. „Fauſt“ V. 6813 f. 

135 f. Reil war Anhänger der Schellingſchen Natur⸗ 
philoſophie. 

141 ff. Reil wurde 1810 an die eben begründete Uni⸗ 
verſität nach Berlin berufen. 

176. Trutzen oder trotzen findet ſich öfters mit dem 
Akkuſativ konſtruiert. 

182. „Kunſtbemühn“ = Bemühn ſeiner ärztlichen Kunſt. 
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Eine Nachahmung der Goethiſchen Bildungen „Kunſtgeſicht“ 
(S. 147, V. 20), „Kunſtwald“ (S. 198, V. 118). 

Vor 201. Reils Namenszug in einem Sternenkranz 
wie S. 197 nach V. 82 und S. 203 nach V. 303. Vgl. An- 
merkung zu den Lehrjahren III, 6 (Bd. 17, S. 190, 28). 

214. „Verläßt“ = hinterläßt, wie z. B. auch in Schillers 
Prolog zum 8. November 1787, V. 3 (Säk.⸗Ausg. Bd. 2, S. 80). 

Vor 229. Reils Garten, ſeine Schöpfung vor den Toren 
Halles. Hier hatte er einen kahlen Berg, den ihm Friedrich 
Wilhelm III. geſchenkt hatte, anmutig bepflanzen laſſen. — 
Das Lied „In meinem Schloſſe iſt's gar fein“ iſt aus der 
damals populären Oper „Das Donauweibchen“ von Ferd. 
Kauer. Auf dem Weimarer Theater erſchien ſie unter dem 
Namen „Saalnixe“. So hatte Vulpius, der Bearbeiter des 
von K. Fr. Hensler verfaßten Textes und Autor des Liedes, 
den Titel lokaliſiert. 

249—252. Nach Horaz, Oden II, 14, V. 21—24. Reil 
hatte die Verſe in dem lateiniſchen Original auf einer Tafel 
in der Grotte des Berges anbringen laſſen. Die „Kinder⸗ 
ſchar“ ſteht nicht bei Horaz; das iſt ein Zuſatz Riemers. 

263. Vgl. Bd. 1, S. 83 „Kophtiſches Lied“ V. 8. Merlin, 
der keltiſche Zauberer und Wahrſager, deſſen Geiſt nach einer 
in Arioſts „Raſendem Roland“ verwendeten Sage noch in 
ſeinem von leuchtenden Steinen erhellten Grabe weisſagte. 

268. Die „Sternkönigin“ iſt die Königin der Nacht in 
Mozarts „Zauberflöte“. 

280. „Von Flandern“ ſprichwörtlich in der Bedeutung 
der Flatterhaftigkeit; ſ. Grimms Wörterb. III, 1722. 

291 ff. Reil hatte bei ſeiner Badeanſtalt zugleich für 
geſellige Unterhaltung und Theater geſorgt. 

305. „Bei meiner Sechſe“: Beteuerungs⸗ und Ver⸗ 
wunderungsformel; ſ. Grimms Wörterb. IX, 2780. 

388436 waren Mozartſchen Melodien untergelegt, und 
auch der Text iſt dem der „Entführung aus dem Serail“ 
nachgebildet. Der Anfangschor iſt dem erſten Aufzuge der 
Oper entnommen, das weitere entſpricht ihrem Finale. 
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Einzelne Szenen zu feſtlichen Gelegenheiten. 
1. Zu Wallenſteins Lager. 


Das Manufkript dieſer Szene trägt von Goethes Hand 
den Vermerk: „bey Gelegenheit des Ausmarſches der Frey⸗ 
willigen“. Das deutet auf den 11. und 31. Januar 1814. 
Doch wurde Schillers Vorſpiel ſchon zur Feier des Ein⸗ 
zugs der Verbündeten am 24. Oktober 1813 mit einer 
Einlage Goethes aufgeführt, die der Dichter darnach erſt 
zu der uns vorliegenden und allein überlieferten Geſtalt 
verändert zu haben ſcheint. Die nächſte Aufführung des 
„Lagers“ im weimariſchen Theater fand erſt am 10. März 
1814 ſtatt. Vielleicht gelangte es mit Goethes Schluß⸗ 
ſzene, die dem Reiterlied unmittelbar folgen ſollte, am 
30. Januar 1814 im Schloß zur Darſtellung, bei einem Hof⸗ 
feſt in Gegenwart der Kaiſerin von Rußland. 


2. Finale zu Johann von Paris. 

Auch dieſe Gelegenheitsdichtung wurde durch die Be⸗ 
freiungskriege veranlaßt. Karl Auguſt war vom Wiener 
Kongreß, der ihm die Würde des Großherzogs und dem 
Land eine Vergrößerung gebracht hatte, zurückgekehrt. Ihm 
zu Ehren ſollte, da „er niemals ein Freund von Ehren⸗ 
und Freudenbezeugungen war, die ſich in ſeiner Gegenwart 
mittelbar oder unmittelbar auf ihn ſelbſt bezogen“, am 
13. Juni 1815 wenigſtens durch einen an Boieldieus Oper 
„Johann von Paris“ angefügten Epilog die allgemeine 
Teilnahme ausgedrückt werden. Doch ward auch dieſe „ge⸗ 
ringe Außerung“ abgelehnt. Goethe gab dem Finale in der 
Weiſe Beziehung auf die Bedeutung des Tages, daß er die 
Perſonen des Stücks aus ihren Rollen heraus ihren Anteil 
an dem glücklichen Ereignis ausdrücken ließ. Die folgenden 
Bemerkungen zeigen, in welcher Weiſe das geſchah. 

1—6. Die Situation iſt die, daß Johann von Paris, 
der in einer bürgerlichen Verkleidung um die Prinzeſſin von 
Navarra geworben und ihre Hand erhalten hat, ihr ſoeben 
huldigt. Sie lehnt die Verehrung für ſich ab, um ſie dem 
Landesherrn zuzuwenden, worin er ihr bereitwillig folgt. 
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11. Karl Auguſt hatte das dritte deutſche Bundes⸗ 
korps, das in Holland kämpfte, geführt. 

13. Karl Auguſt war im Sommer 1814 in England. 

32 f. beziehen ſich auf ein Vorkommnis im Verlaufe der 
Handlung. Der Seneſchall fühlte ſich verletzt, daß der 
bürgerliche Johann es gewagt hatte, ſeine Herrin zu einem 
Gaſtmahl in Pedrigos Wirtshaus zu laden. Auch dieſer 
Wirt, ſeine Tochter Lorezza, der Page Olivier äußern ſich 
im Geiſte ihrer Rollen. 

59 ff. ſpielen auf den Wahlſpruch Johanns von Paris an. 

94 zielt auf die Standeserhöhung des Herzogs. 


3. Nachſpiel zu Ifflands Hageſtolzen. 

An dieſem Gelegenheitsſtück von 1815 iſt der Anteil 
Goethes kaum größer als am Halleſchen „Was wir bringen“. 
Doch iſt jener mit dieſem ſchwer zu vergleichen. Denn während 
dort der Plan von ihm entworfen war und die Ausführung 
mit der Anderung der urſprünglichen Anlage, die ſich als not⸗ 
wendig erwies, im weſentlichen Riemer zufiel (vgl. ©. 421), 
gehört anſcheinend die dichteriſche Idee des vorliegenden Epi⸗ 
logs, ſoweit von ihr die Rede ſein kann, und die Abfaſſung 
zum größten Teil dem weimariſchen Regierungsrat und 
ſpäteren Konſiſtorialpräſidenteu Peucer an. Er ſchrieb nach 
einer Beſprechung mit Goethe das Nachſpiel nieder und über⸗ 
ließ ihm, „das Ganze zu ordnen und in die Szene zu ſetzen“. 
Goethe ſah ſich dann veranlaßt, einmal die Dichtung enger 
zuſammenzudrängen, anderſeits aber auch ſie zu erweitern. 
Jenes geſchah mit der zweiten und dritten Gruppe, dieſes 
inſofern, als er ſelbſt die vierte und fünfte bis zum Schluß⸗ 
monolog Margretens hinzufügte. Außerdem kürzte er in 
einigen Verſen, verbeſſerte den Ausdruck, ſetzte Einzelheiten 
hinzu. Peucer berichtet darüber in ſeinem Buch „Weima⸗ 
riſche Blätter“ (Leipzig 1834), in dem er ſeine Dichtung mit 
den Goethiſchen Zuſätzen unverkürzt zum Abdruck bringt, 
und reſümiert ſich dahin, daß das Ganze nach Goethes Ein⸗ 
griffen ſich ſo geſtaltete, daß das Weſentliche und Meiſte 
(namentlich die erſte, zweite, dritte Gruppe und der Schluß⸗ 
monolog), d. h. mehr als zwei Dritteile von ihm verfaßt 
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wären. Auch Goethe hat ſich öffentlich über dieſe gemeinſame 
Unternehmung in zwei kleinen Aufſätzen geäußert: „Zu 
Schillers und Ifflands Andenken“ und „Über die Entſtehung 
des Feſtſpiels zu Ifflands Andenken“ (ſ. Bd. 37), und die 
Tatſache zum Anlaß genommen, in dem zweiten allgemeine 
Betrachtungen über den Wert ſolcher „geſelliger“ Arbeiten 
anzuſtellen. Vgl. auch Bd. 30, S. 287, 17 f. 

Zum Verſtändnis der Dichtung iſt noch zu bemerken, 
daß der Aufführung nur die beiden letzten Akte der „Hage⸗ 
ſtolzen“ vorangingen, die, wie Goethe in dem erſten jener 
Aufſätze bemerkt, „gar wohl als ein Ganzes für ſich an⸗ 
geſehen, als eins der ſchönſten Erzeugniſſe Ifflands be⸗ 
trachtet werden können ... Der Schluß des letzten Aktes ging 
unmittelbar in ein Nachſpiel über, welches, in Verſen ge⸗ 
ſprochen, ſogleich den Ton etwas höher nehmen durfte, ob⸗ 
gleich die Zuſammenſpielenden nicht eigentlich aus ihrem 
Charakter heraustraten. Die in dem Stücke ſelbſt obwalten⸗ 
den Mißverhältniſſe kamen auf eine läßliche Weiſe wieder 
zur Sprache und wurden freundlich beſchwichtigt, ſo daß 
zuletzt Margareta, ihre Perſönlichkeit nicht ganz verleugnend, 
in einen Epilog höhern Stils übergehen konnte, welcher, 
den Zweck des Ganzen näher bezeichnend, die Verdienſte 
jenes vortrefflichen Mannes mit würdiger Erhebung einiger⸗ 
maßen ausſprach.“ 

Die Aufführung fand am 10. Mai 1815 ſtatt. Mit ihr 
wurde zum Gedächtnis des zehnjährigen Todestages Schillers 
die ſzeniſche Darſtellung der „Glocke“ nebſt dem Epilog 
Goethes (Bd. 1, S. 282 ff.) verbunden. Auch für Iffland 
war die Huldigung eine Nachfeier. Denn er war ſchon am 
22. September des vorigen Jahres geſtorben (S. 395). Kurz 
nach ſeinem Tode war Goethe von der Schauſpielerin 
Friederike Bethmann erſucht worden, zu einer aus den 
beſten Szenen der Hauptwerke des Hingeſchiedenen gebilde⸗ 
ten Vorſtellung einen Prolog zu dichten. Zu ſeinem leb⸗ 
haften Bedauern konnte er wegen Überhäufung mit Ar⸗ 
beiten den Wunſch nicht erfüllen. Die Erinnerung an dieſe 
Bitte mag aber mit den Anlaß gegeben haben, die Gedenk⸗ 
feier an ein Werk des Verſtorbenen zu knüpfen. 


a. Ka 
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1 ff. rekapitulieren die in Ifflands Schauſpiel dargeſtellten 
Vorgänge. Margrete iſt die Braut des in der Stadt leben⸗ 
den Beſitzers des Landgutes Fallendal, des Hofrats Rein⸗ 
hold, geworden. Linde, der Gatte ihrer Schweſter Thereſe, 
iſt ſein Pächter. 

83-86 find von Goethe. 

96. „Stutzböckchen“ nennen Paul und Bärbchen, die 
Kinder Lindes, einen Hammel, mit dem ſie gern ſpielen. 

150—51. Goethes Erſatz für eine lange Reihe Peucer⸗ 
ſcher Verſe, in denen Linde die Freuden der Landwirtſchaft 
ſchilderte. 

152—57 verfaßte Goethe ſtatt eines langen, ſchwülſtig 
mit antik⸗mythologiſchen Vorſtellungen durchſetzten Dialoges 
zwiſchen Sternberg, dem unglücklich verheirateten, kinder⸗ 
loſen Freunde des Hofrats, und dieſem. 

200 f. Der Hofrat hatte ſich mit ſeiner herzloſen, in⸗ 
triganten Schweſter, die ihn aus Eigennutz ſtets am Heiraten 
hinderte, erzürnt. 

256. Wachtel, der andere Hageſtolz, wie bei Iffland 
als Gourmand dargeſtellt. 

259. „Grünigkeiten“ = Grünzeug, Salatblätter. 

265. „Sößchen“: im Stück ſagt Wachtel zum Hofrat 
am Schluß des 10. Auftritts des 5. Aktes: „Eine neue Sauce 
will ich machen — nun — du ſollſt mir's wieder ſagen.“ 

289 f. Iffland gaſtierte 1796, 1798, 1810 und 1812 in 
Weimar. 

291 f. ſpielen (wie oben S. 236, V. 23) auf die Mythen 
Apollons und Amphions an. Bei den Klängen ihrer Leiern 
ordneten ſich Steine zu Mauern und bewegten ſich Bäume. 

304 ff. Der Hain von Dodona in Epirus war dem 
Zeus geweiht, der hier Orakel erteilte, wie Apollo durch 
die Pythia in Delphi. „Aganippe“ iſt der Muſenquell, auf 
dem Helikon, aus dem die Dichter Begeiſterung tranken. 


Theaterreden. 
1 und 2. Der erſte Prolog wurde in der erſten Vor⸗ 
ſtellung, die unter Goethes Leitung ſtattfand, geſprochen, 
der zweite zu Beginn der Winterſaiſon. In der Zwiſchen⸗ 
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zeit hatte die Truppe in Lauchſtädt und Erfurt geſpielt. Als 
ſie ſich auf dieſes Gaſtſpiel begab, hatte ſie in Weimar nur 
einen Monat Vorſtellungen gegeben. Daher S. 272, V. 9 f. 


3 und 4. Chriſtiane Neumann, 1791 erſt dreizehn⸗ 
jährig, iſt die früh verſtorbene Schauſpielerin, deren An⸗ 
denken Goethe in der Elegie „Euphroſyne“ (Bd. 1, S. 187) 
verherrlicht hat. Sie ſprach auch den vierten, zum Schluß 
der erſten Saiſon des zweiten Theaterjahres verfaßten 
Epilog und die beiden folgenden. Schon als neunjähriges 
Kind Hatte fie einen Prolog Schillers vorgetragen; ſ. Säkular⸗ 
Ausgabe Bd. 2, S. 80 ff. 

S. 275, V. 23. Karl Auguſt ſtand vor der Abreiſe, um 
an dem Feldzuge der preußiſchen und öſterreichiſchen Armee 
gegen Frankreich teilzunehmen. Am 22. Juni verließ er 
Weimar, am 8. Auguſt folgte ihm Goethe (vgl. Bd. 28, 
S. 266 f.). 

31. Das „Fremde“ bezieht ſich hauptſächlich auf Shake⸗ 
ſpeare, von deſſen Dramen „Hamlet“, „König Johann“ und 
die beiden Teile „Heinrichs IV.“ in dem abgelaufenen Halb⸗ 
jahr gegeben worden waren. 

34 f. Vgl. Voltaires Wort in der Vorrede zum „Enfant 
prodigue“: Tous les genres sont bons hors le genre ennuyeux. 


5. „zum Anfang“: Das Theater war ſchon am 10. Okto⸗ 
ber eröffnet worden, ohne daß ein Prolog geſprochen wurde. 

30. Herzog Karl Auguſt ſtand noch im Felde. Goethe 
ſelbſt war im Auguſt 1793 zurückgekehrt; vgl. Bd. 28, S. 306. 
Seine Außerungen im Eingang ſpiegeln Erlebtes wider. 


6. Zu dem Ifflandſchen Stück vgl. oben S. 407. Jakob 
(V. 9 ff.) iſt dort ein junger Burſche, der eben die Univerſität 
beziehen will. Unter dem Namen „Chriſtel“ war Chriſtiane 
Becker⸗Neumann in der Stadt allbekannt und beliebt. 


7. Vgl. S. 405. Die Aufführung des einaktigen Luſt⸗ 
ſpiels „Die ſtolze Vaſthi“ von Gotter (ſ. Bd. 24, S. 104) fand 
nicht im Theater, ſondern im Palais der Herzogin⸗Mutter ſtatt. 


zu Seite 272—287 429 


Ein derbes Nachſpiel unbekannter Autorſchaft, das die Brücke 
zwiſchen dem Stück und unſerm Epilog bildete, iſt im Goethe⸗ 
Jahrbuch XI, 20 ff. veröffentlicht. 


8, Vgl. S. 204. ff. und 413 ff. 

46. „Samarkand“ und „Peking“ ſpielen auf Schillers 
Bearbeitung von Gozzis „Turandot“ an, die am 30. Januar 
1802 zum erſtenmal aufgeführt worden war. 

53. Goethe hatte 1798 das weimariſche Theater um⸗ 
bauen laſſen; vgl. Schillers Prolog zu „Wallenſtein“. 

60 f. Vgl. 226, 33 ff. und 227, 23 nebſt Anmerkung. 


9. Die dem Theater ungünſtigen Verhältniſſe, die der 
Krieg von 1806 in Weimar hervorgerufen hatte, beſtimmten 
Goethe im folgenden Jahr, ſeine Truppe in Leipzig gaſtieren 
zu laſſen. Madame Wolff (vgl. zu 229, 24): die Gattin Pius 
Alexanders, die ſpäter mit dieſem in Berlin wirkte. 

18. Properz II, 10, 6: In magnis voluisse sat est. 

30 ff. ſpielen auf die Zeit an, da Gottſched, Gellert, 
Chr. F. Weiße und ſein Komponiſt Hiller das Leipziger 
Theater zur Blüte brachten. 


10. Halle war durch Reil ein Badeort geworden (vgl. 
S. 248, V. 270 ff. und Anm.) und erhielt 1811 ein Theater. 
Seitdem ging die weimariſche Truppe ſtatt nach Lauchſtädt 
hierher. Goethe hatte ſich, wie er an den Schauſpieler 
Genaſt ſchrieb (22. Juli 1811), den Prolog in ſeinen Zeiten 
und Umſtänden gleichſam abgeſpart: er hoffe, daß er ſeine 
gute Wirkung tun werde, und glaube in dieſer kleinen Rede 
alle Verhältniſſe berückſichtigt zu haben. Er legte ihr ſolchen 
Wert bei, daß er genaue Anweiſungen über den Anzug der 
Sprecherin, die Vortragsweiſe und die Aktion niederſchrieb. 

44. Der neue Herrſcher iſt König Jérome. 

87. Nach dem Sprichwort iſt nur der Freund bewährt, 
mit dem man einen Scheffel Salz gegeſſen hat. 

92 ff. Vgl. S. 248, V. 291 ff. und Anmerkung. 


11. Goethe an W. v. Humboldt (4. November 1813): 
„Unſere Schauſpieler übernahmen das alte, zwar inter⸗ 
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eſſante, aber ſchlecht geſchriebene Stück „Eſſex [nach dem 
Engliſchen des Banks und ſpäteren Bearbeitungen von 
J. G. Dyk 1777] zu ſpielen; die Rolle der Königin iſt nicht 
die glücklichſte, beſonders aber hat ſie das Stück auf eine 
ſehr ſchwache und elende Weiſe zu ſchließen. Die Schau⸗ 
ſpielerin [Amalia Wolff] bat mich um einen bedeutenderen 
Schluß, und indem ich mir das Stück und die Geſchichte 
der Königin Eliſabeth vergegenwärtigte, begegnete es mir, 
daß ich, ſtatt eines kurzen Monologs, einen langen Epilog 
ſchrieb, der, wie Sie ſehen, ricochetweiſe einen großen 
Raum durchläuft, bis er endlich wirklich ans Ende gelangt. 
Die Engländer lieben ſolche Epiloge, die Deutſchen aber 
wollen gerührt und nicht verſtändiget nach Hauſe gehen; 
möchten dieſe Reime die doppelte Wirkung tun!“ 

Mit welchem Eifer Goethe bemüht war, ſich die Ge⸗ 
ſchichte der Königin zu vergegenwärtigen, beweiſt die Tat⸗ 
ſache, daß er damals aus der weimariſchen Bibliothek vier 
hiſtoriſche Werke über Eliſabeth und den Grafen Eſſex entlieh. 

Als Knebel die kleine Dichtung kennen gelernt hatte, 
ſchrieb er an Goethe: „Deine Verſe haben mich ſehr erregt. 
Sie ſind allein ein ganzes Trauerſpiel wert. Der wandel⸗ 
bare Charakter der Königin hat ſich in feſte Form gegoſſen 
und zu ſchöner Geſtalt ausgeprägt. Welche Tiefe des Ge⸗ 
fühls! Verſe, die jeder Dichter beneiden möchte, ſind nur 
dir eigen.“ Wir können uns dieſem begeiſterten Urteil 
Knebels nur anſchließen. Ein erſchütterndes Seelengemälde 
entwirft Goethe in dieſem Monolog. Mit konzentrierteſter 
Kraft drängt er in die Form der rüd- und vorwärts blicken⸗ 
den Selbſtbetrachtung eine Fülle von Empfindungen einer 
auf die Höhe der Menſchheit geſtellten, großen und ſouveränen 
Perſönlichkeit, die, durch harte Schickſalsſchläge enttäuſcht und 
mürbe gemacht, einen neuen, den ſtärkſten erfahren hat und 
nun ihrer Weltverachtung Ausdruck gibt, doch aber in der 
Erinnerung an vergangene glückliche Tage ſchwelgt. 

Die Worte der erſten Strophe ſind an den Miniſter 
Burleigh, den General Raleigh und ihr Gefolge gerichtet, 
die eben die Bühne betreten. Burleigh will melden, daß 
Eſſex enthauptet wurde. Die Königin wartet jedoch nicht 
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erſt ab, was er, der hauptſächlich den Tod des Nebenbuhlers 
verſchuldet hat, ſagt. Zugleich wird die Leiche des Grafen 
im Hintergrunde der Bühne vorübergetragen. 

19. „Stufenthron“ (vgl. S. 369, V. 960 und „Natürl. 
Tochter“ V. 37) = der Thron, zu dem Stufen emporführen. 

29 f. Eliſabeths Vater war König Heinrich VIII., der ihre 
Mutter (Anna Boleyn) verſtieß und hinrichten ließ. Ihre 
Schweſter war die Königin Maria, von der Eliſabeth der 
Teilnahme an einer Verſchwörung gegen ſie beſchuldigt wurde, 
weshalb ſie das Gefängnis im Tower bezog. 

44. Die Königin iſt Maria Stuart. 

47. Robertſon hebt in ſeiner „Geſchichte Schottlands“ 
hervor, daß die Königin geſchauſpielert habe. Auch wird 
ihr der Ausſpruch zugeſchrieben: Um regieren zu können, 
bedarf man der Verſtellung zwiefach. 

63 f. Goethe begann den Epilog am 17. Oktober 1813 
Nachmittags und endigte ihn am Abend des 20. Er war alſo 
mit ihm beſchäftigt, als die Völkerſchlacht bei Leipzig ge⸗ 
ſchlagen wurde. In dem ſchon zitierten Brief an W. v. Hum⸗ 
boldt bemerkt er: „Die ominoſen Stellen darin haben mich 
nachher ſelbſt in Verwunderung geſetzt“. Noch einmal, 1824 
in einer Rezenſion des Rochlitzſchen Buches „Für Freunde 
der Tonkunſt“ (Bd. 38), erzählt er das merkwürdige Zu⸗ 
ſammentreffen und gedenkt der „prophetiſchen“ Worte. 

73. In der älteren Sprache bis ins 18. Jahrhundert 
hinein wird „Pracht“ als Maskulin behandelt, ſ. Grimms 
Wörterb. II, 283 und VII, 2042. 

124. Die Königin überlebte Ejjer nur um zwei Jahre. 
Nach ſeiner Hinrichtung verfiel ſie in Schwermut. Leſſing 
erzählt im 22. Stück der „Dramaturgie“ nach Robertſon, 
wie ſie zuletzt nach zehntägigem Faſten hinſiechte. Goethe 
kannte die Stelle natürlich, und ſie hat gewiß auf den 
Schluß eingewirkt. 


12. Als im Jahre 1819 eine Feuersbrunſt das Berliner 
Schauſpielhaus vernichtet hatte, erhielt Schinkel den Auf⸗ 
trag, ein neues Theater zu errichten. Nach zwei Jahren 
ſtand ein prächtiges Gebäude da, das mit Goethes „Iphigenie“ 


432 Anmerkungen 


eröffnet werden ſollte. Der damalige Intendant, Graf Brühl, 
der (ſ. S. 395) ſeit langem mit dem Dichter befreundet war, 
bat ihn zur Weihe des Hauſes einen Prolog zu verfaſſen, 
und Goethe ſagte ſogleich zu. Raſch entwarf er ein (uns er⸗ 
haltenes) Schema, dem die Dichtung dann getreulich folgte. 

Wunderſam wird in ihr die Aufgabe, die dem Verfaſſer 
geſtellt war, gelöſt. Verſtandesmäßig und zugleich poetiſch 
wird in dieſen drei Partien der Bereich des Theaters um⸗ 
ſchrieben, werden Zweck und Ziel des Dramas geſchildert. 
Wie im „Epimenides“ wird dabei das Wort von den bil⸗ 
denden Künſten und dem Tanze, von prächtigen Dekorationen 
und Koſtümen unterſtützt. Und gern hätte der Dichter 
wie bei jenem Feſtſpiel die Muſik herangezogen. Auch 
innerlich weiß er die Einförmigkeit zu vermeiden. Feſt 
behält er die Szene im Auge. Künſtlich ſchafft er Bewegung, 
indem er die Muſe bald zu Abweſenden, bald zu ſich ſelbſt, 
bald zu den Zuſchauern ſprechen läßt. Auch durch den Gegen⸗ 
ſatz von Fürchterlichem und Lieblichem verſteht er die Vor⸗ 
gänge zu beleben. Und mit reicher Phantaſie und jener tiefen, 
durch die Erfahrung erworbenen Kenntnis deſſen, was die 
Bühne im Verlauf von Jahrhunderten geſchaffen hat, läßt 
er eine Fülle von Bildern vor unſern Augen entſtehn. 
Naturerſcheinungen wie Donner und Blitz, Feuer, Erd⸗ 
beben ziehen vorüber. Was Bedürfnis, Kunſt und Natur 
ſchufen: Vorhöfe, Tempel, Paläſte, Säle, Burgen, Kapellen, 
Keller und Verlieſe, Wälder, Felſen, Grotten: auf all das 
weiſen uns die Worte der Muſe. 

Der Prolog fand denn auch, wie wir aus Berichten 
von Augenzeugen wiſſen, den reichſten Beifall der Zuſchauer, 
obgleich bei den drei Aufführungen, die er erlebte, der ſchönſte 
Teil (V. 108—176) wegen Mangels an Dekorationen oder 
aus ſonſt einem Grunde wegſiel. 

Einige Erläuterungen mögen uns noch die nicht leicht 
eingängliche Dichtung näher bringen. Nach Goethes eigener 
Angabe ſpricht der erſte Teil zum Verſtand, der zweite wirkt 
auf die Einbildungskraft, der dritte wendet ſich an Vernunft 
und Gefühl. Die beiden erſten Abſchnitte beſchreiben das 
Repertoire des Theaters, und zwar ſchildern V. 31—46 die 
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antike Tragödie, V. 47—56 charakteriſieren das engliſche und 
ſpaniſche Drama, V. 57—64 die moderne Tragödie Leſſings, 
Goethes, Schillers, worauf in V. 65—82 Luſtſpiel und bür⸗ 
gerliches Schauſpiel folgen; V. 83— 92 gelten der Poſſe. 

114—176 ſtellen uns die Welt des Wunderbaren vor 
Augen. Nach Goethes eigenen Worten exponiert dieſer 
zweite ganz lyriſche Abſchnitt die Oper nach ihren Haupt⸗ 
eigenſchaften. Die Muſe wird hier zur Phone, wie wir ſie 
im Lauchſtädter „Was wir bringen“ (S. 237) kennen ge⸗ 
lernt haben. „Sie ſteigert den Vortrag vom Lieblichſten 
ins Fürchterlichſte und wendet ſich wieder ins Lieblichſte.“ 
Gewiß iſt niemals ſonſt das Gebiet der Oper mit ſolcher 
Kraft der Phantaſie und mit ſo poetiſchen Farben beſchrieben 
worden. Den Dichter treibt der Schwung ſogar über das 
Thema hinaus. Am Schluß der Partie wird der Tanz 
wunderbar in die Schilderung verſchlungen. 

Der dritte Teil verbindet mit einer flüchtigen Beſchrei⸗ 
bung des Hauſes eine Schilderung der Aufgaben der dra⸗ 
matiſchen Kunſt. Die Verſe ſkizzieren in hinreißenden Worten 
und ergreifenden Bildern ihren höchſten Zweck, ihre ſittliche 
und äſthetiſche Wirkung, ihre Reſultate. 

47. „wog“ als Adjektiv gleich „wogend“ iſt eine eigene 
nach dem Beiſpiel von „rege“ geſchaffene Bildung Goethes. 

60 läßt an die ſpäteren, 1827 in ein Exemplar der 
„Iphigenie“ eingetragenen Geleitverſe denken: „Alle menſch⸗ 
liche Gebrechen Sühnet reine Menſchlichkeit.“ 

62 f. Ein „Gott“ gleich dem, was Goethe ſonſt (z. B. in 
den „Urworten Orphiſch“) den „Dämon“ nennt; vgl. Bd. 25, 
S. 124 ff. und Anmerkung. — „Erd' und Himmel“: das Ir⸗ 
diſche und Himmliſche. 

66. „überſchwänglich“ = überwiegend. 

130. „die mooſigen Alten“ ſind alte Bäume. 

140. „Das altverborgne Gold“: vgl. „Fauſt“ V. 2676. 

144. „Salamander“ wie im „Fauſt“ V. 1284 der im 
Feuer webende Naturgeiſt, dem das Element nichts anhaben 
kann. Am Schluß erſcheinen mit den „Sylphen“ und „Un⸗ 
dinen“ Luft⸗ und Waſſergeiſter, deren auch in jener Stelle 
des „Fauſt“ gedacht wird. Die Sylphen . einen „Ketten⸗ 

Goethes Werke. IX. 28 
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tanz“ auf (V. 167), d. h. Ringeltanz, Ringelreihen; vgl. die 
franzöſiſche Bezeichnung chaine. 
235. „bezweckt“ prägnant = zweckentſprechend geſchaffen. 
254 ff. berühren nur leiſe das Verdienſt des Königs, 
dem unmittelbare Apoſtrophen nicht gefielen. 


13. Als Anfangs des Jahres 1828 das Deinhardſtein⸗ 
ſche Drama „Hans Sachs“ im Berliner Schauſpielhaus zum 
erſtenmal aufgeführt werden ſollte, kam der ſchon wieder⸗ 
holt genannte Intendant Graf Brühl auf den Gedanken, 
ſtatt des vom Dichter verfaßten Prologs, der ihm mißfiel, 
als ſolchen das Goethiſche Gedicht „Hans Sachſens poetiſche 
Sendung“ (Bd. 1, S. 263) ſprechen zu laſſen. Er bat ſeinen 
alten Gönner, ihm dies zu erlauben. Goethe gab nicht nur 
ſeine Einwilligung, ſondern erklärte ſich bereit, noch eine Ein⸗ 
leitung hinzuzuverfaſſen. Sie ſchien ihm nötig, weil „das 
Gedicht die Beſchreibung eines Gemäldes enthält, damit man 
nicht unverſtändlich durch unerwartetes Eintreten werden 
möge“. Nun iſt es zwar (vgl. Bd. 1, S. 372) lediglich eine poeti⸗ 
ſche Fiktion, daß jene herrlichen Knittelverſe einen alten 
Holzſchnitt erklären, aber ſei es daß Goethe ſie aufrecht⸗ 
erhalten wollte, ſei es, was wahrſcheinlicher iſt, daß er ſich 
jetzt, zweiundfünfzig Jahre nach ihrer Entſtehung, ihres 
wahren Urſprungs nicht mehr erinnerte und durch den 
Titel verführt ſelbſt glaubte, in ihnen ein Bild in der Art 
Dürers beſchrieben zu haben, genug er hielt ſie für der 
Erläuterung bedürftig und verfaßte eine kurze Einleitung 
in gleichem Sinn und Stil, „worin Vorhaben und Abſicht 
erklärt würden und zugleich der übrige Vortrag anſchaulicher“. 
Dieſe Einleitung nun iſt der vorliegende Prolog, an deſſen 
Rezitation ſich bei der Aufführung diejenige der Reimpaare 
von 1776 ſchloß. Der Dichter ſelbſt ſagt von dieſem Pro⸗ 
loge eines Prologs, daß „der Anfang etwas moderner iſt, 
damit der Zuhörer nicht von etwas Fremdem getroffen werde. 
Sodann geht der Ton ins Altere hinüber und wird ſich 
ganz wohl an die Beſchreibung des Bildes anſchließen.“ 

37. „Frommer“ = Goethe. 

50. „Allerneuſter“ = Deinhardſtein. 


zu Seite 298—302 435 


Maskenzüge. 


Als Goethe in der Ausgabe ſeiner Werke von 1806 ff. 
zum erſtenmal ſeine dichteriſchen Beiträge zu den am Wei⸗ 
marer Hofe beliebten Maskenaufzügen geſammelt veröffent⸗ 
lichte, ſchickte er der damals noch kleinen Reihe eine Ein⸗ 
führung voraus, die er in den beiden ſpäteren Editionen (1816 
und 1828) wiederholte. Sie lautet: 

„Die weimariſchen Redouten waren beſonders von 1776 
an ſehr lebhaft und erhielten oft durch Masken⸗Erfindungen 
einen beſondern Reiz. Der Geburtstag der allverehrten und 
geliebten regierenden Herzogin fiel auf den 30. Januar und 
alſo in die Mitte der Wintervergnügungen. Mehrere Geſell⸗ 
ſchaften ſchloſſen ſich daher teils an einander, teils bildeten ſie 
einzelne ſinnreiche Gruppen, davon manches Angenehme zu 
erzählen ſein würde, wenn man ſich jenes weggeſchwunde⸗ 
nen Jugendtraums wieder lebhaft erinnern könnte. — Leider 
ſind die meiſten Programme, ſo wie die zu den Aufzügen be⸗ 
ſtimmten und dieſelben gewiſſermaßen erklärenden Gedichte 
verloren gegangen, und nur wenige werden hier mitgeteilt. 
Symbolik und Allegorie, Fabel, Gedicht, Hiſtorie und Scherz 
reichten gar mannigfaltigen Stoff und die verſchiedenſten 
Formen dar. Vielleicht läßt ſich künftig außer dem vor⸗ 
liegenden noch einiges auffinden und zuſammenſtellen.“ 

Zu dieſer offiziellen, gemeſſenen Auslaſſung ſtehn in 
einem ziemlichen Gegenſatz temperamentvolle Außerungen 
Goethes über ſeine Tätigkeit als Hofpoet, die er während 
der Beſchäftigung mit dieſen dichteriſchen Nebenarbeiten oder 
unmittelbar nach ihr fallen ließ. So ſchreibt er an Lavater 
(19. Februar 1781): „Die letzten Tage der vorigen Woche 
hab' ich im Dienſte der Eitelkeit zugebracht. Man über⸗ 
täubt mit Maskeraden und glänzenden Erfindungen oft eigne 
und fremde Not. Ich traktiere dieſe Sachen als Künſtler, 
und ſo geht's noch. Wie du die Feſte der Gottſeligkeit aus⸗ 
ſchmückſt, ſo ſchmück' ich die Aufzüge der Torheit. Es iſt 
billig, daß beide Damen ihre Hofpoeten haben.“ Und während 
er mit den Vorbereitungen zum Maskenzug von 1798 zu 
tun hatte, ſchrieb er an Schiller (26. Januar): „Und ſo hoffen 
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wir mit der größten Pfuſcherei in dem gedankenleerſten Raum 
die zerſtreuten Menſchen zu einer Art von Nachdenken zu 
nötigen.“ 

Gleichwohl verdienen auch dieſe leichteſten Betätigungen 
der Muſe unſer Intereſſe. Wie die Menſchen in unſcheinbaren 
Handlungen ihren Charakter zuweilen deutlicher offenbaren 
als in großen Leiſtungen, ſo laſſen dieſe Kleinigkeiten früh 
einen Zug der Goethiſchen Dichtkunſt erkennen, der in ſeinen 
großen Schöpfungen erſt ſpät hervortritt. Hier übt er, der 
Tradition folgend und weil dieſe Formen für die leichten 
Gattungen der Poeſie am bequemſten zu handhaben ſind, von 
Beginn an, was wir als Kennzeichen ſeines Alters kennen ge⸗ 
lernt haben: Allegorie und Symbolik. Sie ſpiegeln aber auch 
in ihrer Art Goethes Geſamtexiſtenz wider, und in ihnen 
ſchimmert vielfach ein Abglanz ſeiner tieferen Beſtrebungen. 
Jeder, der die chronologiſch geordnete Sammlung überſieht, 
nimmt wahr, wie die Dichtungen an Gehalt, wenn auch 
keineswegs an Vollendung der Form, zunehmen und zuletzt 
die großen Tendenzen ſeines Lebens wiedergeben. Wir 
müſſen es uns verſagen, dies im einzelnen darzutun, wie 
wir uns auch in der Erklärung auf das Notwendigſte be⸗ 
ſchränken müſſen. Wer Genaueres über dieſe Gedichte wiſſen 
will, ſei auf Düntzers Monographie „Goethes Maskenzüge“, 
Leipzig 1886, verwieſen. 


1. Ein Zug Lappländer 1781. 

17 ff. ziehen einen kühnen Vergleich zwiſchen den Ge⸗ 
fühlen der Glückwünſchenden mit den Erſcheinungen des 
Nordlichts, deſſen Strahlen bald in Feuergarben aufſchießen, 
bald zuſammenſinken. Vgl. auch das Gedicht „An Lida“ 
(Bd. 3) von Ende Oktober desſelben Jahres. 


2. Aufzug des Winters 1781. 
52. „Widerwärtiglich“: entgegengeſetzt, je zwei verſchie⸗ 
dene vereinigt. 
„Über 59. „Scapin und Scapine“: vgl. Bd. 8, S. 343. 
Über 67. „Tabarro“: ein bei Masken üblicher Mantel. 
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3. Der Geiſt der Jugend 1782. 

Von dieſem Stück hatte Goethe unter den „Maskenzügen“ 
ſeit der Ausgabe von 1806 nur das Schlußgedicht (313,1 314,8) 
als eine beſondere Nummer mit dem Titel „Amor. Zum 
30. Januar 1782“ mitgeteilt. Er verfuhr ſo, weil er den 
Text des „Pantomimiſchen Balletts“ nicht mehr beſaß, als er 
dieſe Gelegenheitsgedichte ſammelte. Erſt im Jahre 1843 
tauchte das Ganze aus dem Nachlaſſe Knebels, dem Goethe 
am 9. März 1782 eine Abſchrift geſchickt hatte, auf. Es ver⸗ 
dient um ſo mehr in die Reihe der „Maskenzüge“ aufgenommen 
zu werden, als ſo nicht nur das Gedicht „Amor“ ſeine organiſche 
Stelle zurückerhält, ſondern auch die Sammlung dadurch 
um das vielleicht intereſſanteſte Stück bereichert wird. 

Morris hat es in ſeinen Goethe⸗Studien, 2. Aufl., II, 16 ff. 
behandelt. Er geht wohl in ſeinem Verfahren, in den ein⸗ 
zelnen Motiven und Perſonen Reflexe der Wirklichkeit zu 
ſehen, zu weit, ſagt aber ſehr hübſch am Schluß: „In einem 
echten Poetentraum hat Goethe hier alles, was er in ſeinem 
Weimarer Kreiſe als traurig und drückend empfand, für 
die Phantaſie beſeitigt. Die poetiſche Konzeption der klei⸗ 
nen Dichtung iſt: Erneuerung der geſamten Exiſtenz durch 
Liebe. Sie richtet ſich als Wunſch und Mahnung an die 
Herzogin.“ 

In der ſzeniſchen Bemerkung S. 306 „Wellenbündel“ 
ſo viel wie Reiſigbündel. 

309, 2. „Karfunkeln“: vgl. „Natürliche Tochter“ V. 64 f. 

309, 21. Morris erinnert zu dieſer Stelle an die Schwierig⸗ 
keiten, denen Goethe beim Bergbau von Ilmenau begegnete, 
und verweiſt für die „Waſſerräder“ auf den Brief des 
Dichters an Voigt vom 16. Auguſt 1788. 

Nach 312, 11 in der ſzeniſchen Bemerkung Z. 5 „Sie 
machen die Tour vom Theater“: ſie gehen um die Bühne 
herum. 

4. Die weiblichen Tugenden 1782. 

Es erſchienen neun, darunter der Fleiß mit der Spindel, 
die Dankbarkeit, die Unſchuld und die Beſcheidenheit. Dieſe, 
mit einem Schleier verhüllt, unter dem ein Goldgewand 
ſichtbar war, überreichte Kränze mit Atlasbändern, auf denen 
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das Gedicht gedruckt ſtand. Dargeſtellt wurde diefe Tugend 
von Corona Schröter. 


5. Aufzug der vier Weltalter 1782. 

Hierzu gehörte ein Ballett, zu dem Goethe die Handlung 
erfunden hatte. Die Vertreter des ehernen und eiſernen 
Weltalters ſtören gewaltſam die Freundſchaft, die ſich zwi⸗ 
ſchen den Repräſentanten des goldenen und ſilbernen ge⸗ 
bildet hat, bis die Zeit auftritt und den Streit ſchlichtet. 
Ein gemeinſamer Tanz der Verſöhnten ſchloß die Dar⸗ 
ſtellung. Ein ausführliches „Programm“ teilt die Weim. 
Ausg. Bd. 16, S. 440 ff. mit. 

17. „Mir leiſe nachzugehn“ iſt ein Gallizismus wie 
„Fauſt“ V. 5347. Hier = wenn ihr mir leiſe nachgeht. 

6. Planetentanz 1784. 

Der Umſtand, daß Goethe in dieſem Jahre die Herzogin 
als Mutter des langerſehnten Erbprinzen (geb. 2. Febr. 1783) 
begrüßen konnte, beſtimmte ihn wohl, die Geburtstagsfeier 
mit einer größeren Dichtung zu ſchmücken. Ein Planeten⸗ 
tanz wird in Wielands „Muſarion“ (am Ende des zweiten 
Buches) kurz erwähnt, und in der Renaiſſancezeit waren in 
Italien derartige Aufzüge beliebt. Goethe hat den Rahmen 
wundervoll benutzt und die Aufgabe mit ebenſoviel Geiſt 
wie anmutiger Galanterie gelöſt. 


7. Maskenzug 1798. 

Nach Goethes Brief an Schiller vom 26. Januar 1798 
beſtand der Aufzug, für den die Stanzen beſtimmt waren, aus 
zwölf Perſonen: ſechs Frauen und ebenſovielen Kindern. Jene 
ſtellten den Frieden, die Eintracht (natürlich von zwei 
Geſtalten vertreten), den Ackerbau (Ceres), den Über- 
fluß (Fülle) und die Kunſt dar, dieſe begleiteten die ein⸗ 
zelnen Figuren und Gruppen als Genien. Nach Goethes 
Bericht hatten auch ſie nicht wenig Attribute zu ſchleppen. 
Eines von ihnen ſtellte die Hoffnung (Stanze 2) dar. Vgl. 
auch den in der Weim. Ausg. Bd. 16, S. 451 mitgeteilten 
ergänzenden Bericht Böttigers. 

Der „Friede“ (V. 1) iſt der zwiſchen Frankreich und Oſter⸗ 
reich am 17. Oktober 1797 in Campo Formio geſchloſſene. 
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Die „edlen Schweſtern“ V. 24 find die künftigen Kunſt⸗ 
gebilde. 


8. Maskenzug 1802. 


Hier ließ Goethe einmal der Fürſtin durch einen Auf⸗ 
zug der Dichtarten huldigen. Es erſchien das Epos 
(„Heroiſcher Geſang“), begleitet von der „Ruhmverkünderin“ 
(Jama); die erotiſche Muſe, begleitet von Amor („dem 
Gefährlichſten“), die Idylle mit der Unſchuld, mit Najaden 
und Nymphen, die Satire mit dem Genius des Spottes 
(Momus) und einem Satyr. Ihm ſchloß ſich ein Chor von 
Nebenfiguren an, die das Reich der Phantaſie bedeuteten. 


9. (Maskenzug) 1806. 


Dieſe Verſe waren nicht für einen Maskenzug beſtimmt, 
doch hat Goethe ſelbſt ſie, weil ſie auch zum 30. Januar 
gedichtet waren, ſeit der erſten Geſamtausgabe ſtets unter 
dieſer Rubrik erſcheinen laſſen. Sie find ein Chorlied, das 
auf die Melodie God save the king (= „Heil dir im Sieger⸗ 
kranz“) gedichtet wurde. An dieſem 30. Januar war Weimar 
infolge der politiſchen Verwicklungen von preußiſchen Truppen 
beſetzt. Goethe erzählt darüber in den „Annalen“ (Bd. 30, 
S. 190): „Der Geburtstag unſerer verehrten Herzogin ward 
für diesmal zwar pomphaft genug, aber doch mit uner⸗ 
freulichen Vorahnungen gefeiert. Das Regiment Owſtien 
rühmte ſich eines Korps Trompeter, das ſeinesgleichen nicht 
hätte; ſie traten in einem Halbkreis zum Willkommen auf 
das Theater, gaben Proben ihrer außerordentlichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und begleiteten zuletzt einen Geſang, deſſen all⸗ 
gemein bekannte Melodie, einem Inſelkönig gewidmet und 
noch keineswegs von dem patriotiſchen Feſtland überboten, 
ihre vollkommen herzerhebende Wirkung tat.“ Dieſem Gejang, 
den Goethe im Tagebuch einen „Prolog“ nannte, folgte die 
Aufführung von Corneilles „Cid“ in Niethammers Bearbei⸗ 
tung. — Zum Verſtändnis der beiden letzten friedenverkün⸗ 
denden Strophen ſei bemerkt, daß gerade in dieſen Tagen 
die Kriegsgefahr geringer geworden war und Preußen ab⸗ 
gerüſtet hatte. 
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10. Aus dem Maskenzuge 1809. 


Dieſe Verſe erläutern nur einen Teil eines Masken⸗ 
zuges, der nicht von Goethe, ſondern von Falk und Riemer 
entworfen war. In ihm traten die vier Elemente auf 
mit vier entſprechenden männlichen Begleitern, dann der 
Genius von Weimar, der in ſymboliſcher Weiſe Früchte 
der geiſtigen Tätigkeit dieſer Stadt überreichte wie Oberons 
Lilie, Tells Apfel, Herders Palmen und Taſſos Lorbeer⸗ 
kranz. Weiter erſchienen Sonne und Mond, von Sternen 
umgeben, denen Landleute, Gärtner und Hirten folgten. 
Den Schluß machten die heiligen drei Könige mit dem 
Morgenſtern. Für dieſe letzten Züge dichtete Goethe die 
vorliegenden Verſe. Es ſprach ſie ein Sterndeuter, der 
eine Tafel trug, auf der die Bahnen der im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts (1801-1807) entdeckten Planeten ver⸗ 
zeichnet waren. Er wies in ſeinen Worten zugleich auf die 
ihm folgenden Gruppen hin. Die heiligen drei Könige waren 
ſchon einmal auf einer Weimarer Redoute (am 6. Januar 
1781) verwendet worden. Damals dichtete Goethe dazu das 
prächtige Epiphaniaslied, ſ. Bd. 1, S. 96 und Anmerkung. 


11. Die romantiſche Poeſie 1810. 

Dem Vorwort des Dichters ſei hinzugefügt, daß „zu 
den glücklichſten Familienereigniſſen“ vor allem die Ver⸗ 
lobung der Prinzeſſin Karoline, Tochter Karl Auguſts und 
Luiſens, mit dem Erbprinzen von Mecklenburg gehört. Dies 
Ereignis beſtimmte auch die Konzeption der Dichtung. Goethe 
erſchien die Braut als Nachkömmling jener Ahnen, die einſt 
(im Anfang des 13. Jahrhunderts) die großen Dichter auf 
der Wartburg verſammelten. Dazu bot die Gegenwart und 
jüngſte Vergangenheit eine erfreuliche Analogie. Schwerlich 
aber wäre ihm dieſer Gedanke gekommen, wenn er ſich nicht 
in den drei letzten Jahren dem germaniſchen Altertum zu⸗ 
gewendet und ſeinem gewaltigen Reiche des Wiſſens auch 
dieſe Provinz einverleibt hätte. Er beſchäftigte ſich viel 
mit den „Nibelungen“, las den „König Rother“ und andere 
einſchlägige Gedichte. Die „Edda“ hatte er ſchon früher 
kennen gelernt. Darüber berichtet er in den „Annalen“ 
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(Bd. 30, S. 231, 13 ff. 244, 8 ff. nebſt Anm.). Um zu einem 
tieferen Verſtändnis vorzudringen, achtete er nach ſeiner Art 
auch auf die Realien jener Schöpfungen, indem er „nächſt 
genauer Betrachtung des Süjets, der Motive, der Ausführung 
auch aufs Koſtüm und andre Nebenvorkommenheiten als 
äußere Kennzeichen“ wohl aufpaßte (an Knebel, 25. November 
1808). So verſteht man, wie er dazu gelangte, dieſe jüngſten 
Errungenſchaften ſeiner Welteroberungspolitik für einen 
Maskenzug zu verwerten. 

Zu bemerken iſt noch, daß die Ankündigungen und Er⸗ 
klärungen dem Minneſinger und dem Heldendichter 
je nach dem Charakter der Vorzuführenden in der Weiſe 
zufielen, daß jener die der lyriſchen Poeſie eigentümlichen 
Allegorien, wie fie die Stanzen 3—7, 15, 19 und ein Teil 
von 2 ſchildern, dieſer die der epiſchen zugehörigen Züge 
oder Perſonen, wie ſie in den übrigen Strophen beſchrieben 
ſind, deutete. 

53. „Kettenzüge“: vgl. S. 296, V. 167 „Kettentanz“ und 
Anmerkung. Hier aber bei einem einzelnen Paar iſt natürlich 
kein Ringeltanz gemeint, ſondern die im Kreiſe ausgeführten 
Verſchlingungen bilden gleichſam eine Kette, die ſich bei dem 
wiederholten Durchmeſſen des Raumes in mehrfachen Win⸗ 
dungen herumzieht. 

90 f. Die „Himmelsfeuer“ bezeichnen das ſchon 302, 4f. 
dichteriſch verwertete Nordlicht. Die aus dem Norden er⸗ 
ſchienene Majeſtät iſt die Erbprinzeſſin, vgl. S. 409. 

97. „Pol“: Brunhildens Land wurde mit Island identi⸗ 
fiziert. Ihre Sage lebte einſt in der ganzen germaniſchen 
Welt bis zu den Lombarden und den in Südfrankreich an⸗ 
geſiedelten Weſtgoten. Die nächſte Stanze ſkizziert den durch 
Richard Wagner jetzt populär gewordenen Mythus. 

113—136 führen die weſentlichſten Züge der Sage des 
Königs Rother an, der als Pilger nach Byzanz kommt und 
mit Hilfe des Rieſen Asprian die Tochter des Königs heim⸗ 
führt. Als Liebespfänder ſchickt er ihr ſilberne und goldene 
Schuhe. In dem Gedicht wird auch die Abſtammung Pipins 
und Karls des Großen von dem Helden berichtet. Dagegen 
hat Goethe in die Schilderung der Kraftproben Asprians 
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einen Zug (V. 133) eingemiſcht, der im Lied von einem ſeiner 
zwölf Rieſen, Witolt, erzählt wird. 

145. „Laß“ iſt nicht, wie man vermutet hat, ein Fehler 
für „Laßt“, ſondern deutet auf den Wechſel der Sprecher. 
Die Stanze wurde von dem Darſteller des Minneſingers 
vorgetragen, der dem Heldendichter lebhaft ins Wort fiel 
und die Unterbrechung mit den Worten „Laß dieſe mich 
erklären“ gleichſam entſchuldigt. — Zum Inhalt dieſer und 
der folgenden Stanze vgl. Bd. 8, S. 208, V. 379382. 

165. „Drachenſchweiß“ = Drachenblut, ſ. Grimms Wörterb. 
IX, 2457. 

192. Dieſe Diplomaten folgen in ihren Liſten bewährten 
Meiſtern und übertreffen ſie oft. 

193—200. Elberich iſt eine Geſtalt aus dem Helden⸗ 
gedicht „Ortnit“. Er iſt ein Zwerg, aber ſtark wie ein Rieſe. 
Er wird von Ortnit überwältigt, als deſſen Vater er ſich 
entpuppt. Goethe verfährt hier aber ähnlich wie im zweiten 
Teil des „Jauſt“ mit Euphorion. Die Figur iſt doppelſinnig. 
Sie ſtellt neben der Perſon eine geiſtige Eigenſchaft oder 
einen Begriff vor. Es fragt ſich, welchen. Man hat darin 
das Genie ſehen wollen, andere die Liebe oder das Ideale. 
Beides iſt gewiß falſch. Die richtige Löſung iſt noch zu 
finden. Im „Journal des Luxus und der Moden“ (März 
1810), in dem der Maskenzug beſchrieben wird, heißt es: 
„Am Schluſſe ergriff uns wunderbare Neugierde, als wir 
auf einem duftenden Throne von Blumen und grünen Zweigen 
ein liebliches Götterkind vorüberziehen ſahen: es war der 
Zwergenkönig Alberich. Doch in ihn legte der Meiſter wohl 
noch eine tiefere Hieroglyphe, ein Rätſel.“ 


12 und 13. Aus dem Maskenzuge ruſſiſcher Nationen und 
Quadrille 1810. 

Der 16. Februar war der Geburtstag der Erbprinzeſſin, 
einer ruſſiſchen Großfürſtin (vgl. zu Nr. 11, V. 90 f.). Ihr zu 
Ehren wurde der Maskenzug „Die romantiſche Poeſie“ 
wiederholt und damit ein Aufzug in Rußland anſäſſiger Völker 
wie Letten, Polen, Tataren, dann Griechen u. a. verbunden. 
Sechzig Perſonen wirkten bei der Darſtellung mit. Das Feſt 


zu Seite 329—344 443 


— 


begann mit der Abſingung des vorliegenden „Feſtliedes“, 
deſſen Rhythmus nach einer ruſſiſchen Nationalmelodie ge- 
wählt iſt. Dasſelbe war bei den folgenden beiden der Fall. 
Das „Brautlied“ wurde zu Ehren der Prinzeſſin Karoline 
und ihres Verlobten (S. 440) geſungen. Außer Goethe 
hatten u. a. auch Knebel, Riemer, Falk dichteriſche Beiträge 
geliefert. Dem ruſſiſchen Zug ſchloß ſich eine Gruppe ſüd⸗ 
ländiſcher Völker, Spanier und Italiener, an. Für ſie 
dichtete Goethe auf die Bitte der Gräfin Karoline v. Egloff⸗ 
ſtein Nr. 13. Mitten in der Produktion ſchreibt er an ſie: 
„Zwei Verſe [d. h. Strophen] für die einwandernden Italiener 
ſtehn ſchon auf dem Papiere. Mich würde beſonders der 
Reim von Pomeranzen und tanzen verdrießen, wenn ich 
ihn verlieren ſollte. Ich mache das Gedicht fertig.“ 

331, 15 f. ſpielen wieder auf das Phänomen des Nordlichts 
an (S. 436), 21 ff. auf die Geſtalten des vorigen Maskenzuges. 

53. „Kemenate“: das mittelalterliche Wort für „Gemach“, 
aus dem ſpätlateiniſchen caminata, heizbares Zimmer. 


14. Maskenzug 1818. 


Goethes eigne Geſamterklärung geſtattet hier Beſchrän⸗ 
kung auf Einzelheiten der Dichtung ſelbſt. 

15 f. Die Kaiſerin war nach Deutſchland gekommen, 
um ihre drei Töchter zu beſuchen. 

21. Nacht: vgl. 303, 7 ff. 

47. „ſie“ iſt die Kaiſerin, ebenſo 88. 

77—82. Die Sprecherin identifiziert ſich mit den Kin⸗ 
dern und drückt ſich ſo aus, wie wenn ſie ſelbſt ſprächen. 
79 ſind „ſie“ jedoch die Engel. 81. „ſein Bild“, d. h. das 
Bild des Weihnachtsfeſtes bleibt der Gefeierten wie den 
Kindern im Herzen. 

111—114. Vgl. 274, 25 ff. 

139 f. Anſpielung auf die Kongreſſe, die den Befreiungs⸗ 
kriegen gefolgt waren. In der folgenden Stanze werden 
die Ereigniſſe der Jahre 1812—1815 als eine große Tragödie 
aufgefaßt, die in Feſten des Friedens ihr Ende fand. 

145 und 901. „ſich erholen“ = ſich hervorholen, heraus⸗ 
treten. 
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192. „den Unfrigen”: den bei uns heimiſchen Dichtern. 

197. „Jene“ iſt die Erbgroßherzogin. Vgl. Goethes 
Vorwort. 

206. „Bedeutniſſe“, von Goethe erneuertes Wort der 
alten Sprache, hier prägnant für „Symbole“ gebraucht. 

209—14 zitiert ſich Goethe ſelbſt; vgl. „Geheimſtes“, 
Bd. 5, S. 32. Als der Maskenzug aufgeführt wurde, ſtand 
der Dichter im Begriff, den Divan herauszugeben. v. Loeper 
hat feinſinnig bemerkt, daß die weſtöſtliche Stimmung ſich 
auch in dieſer Gelegenheitspoeſie kundgibt. Wie ſehr Goethe 
die Kaiſerin auch verehrte, ſo iſt in den wiederholten Hul⸗ 
digungen, die er ihr darbringt, in den übertriebenen Wen⸗ 
dungen der Ergebenheit und Demut doch die bewußte Nach⸗ 
ahmung des von den Dichtern des Orients FJürſten gegen- 
über gebrauchten hyperboliſchen Tones nicht zu verkennen. 
— Die Verſe bis 214 ſprach das Epos, die folgenden fielen 
der Tragödie zu. 

231. „mit bedächt'ger Schnelle“: vgl. „Fauſt“ V. 241. 

261. „würdigen“ intranſitiv = für wert halten, ſich ent⸗ 
ſchließen, wie Bd. 13, S. 192, 13 und Anmerkung, Bd. 17, 
S. 282, 27. 

282. „erfriſchen“ = erwecken, erneuen, wie „Fauſt“ 
V. 9935. 

315. „So iſt es!“ Mit dieſen Worten beginnt der zweite 
von den beiden Elfen, die abweichend von dem urſprüng⸗ 
lichen Programm (vgl. 335, 35 f.) dieſe Verſe über Oberon 
ſprachen. 

321. „ihr“: die Kaiſerin und ihre Umgebung. 324. 
„dieſe“ find die Geiſter. Zu 326 ff. vgl. S. 258, V. 59 ff. 
und Anmerkung. 

345. „Barde“ als Vertreter des Volksliedes. 

359. In ſeiner „Terpſichore“ gab Herder 1795 eine Über⸗ 
ſetzung der lateiniſchen Gedichte des Jeſuiten Jakob Balde, 
eines Zeitgenoſſen des Dreißigjährigen Krieges, heraus; in 
der Zeitſchrift „Adraſtea“ (1801-1803) veröffentlichte er u. a. 
die dramatiſche Allegorie „Aeon und Aeonis“ (f. S. 407). 
Ebenſo erſchienen in ihr von dem weiterhin behandelten „Cid“ 
Bruchſtücke. Das Wort „Adraſtea“ bedeutet die Unentrinnbare 
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und iſt ein Beiname der Nemefis. 365 f. ſpielen darauf 
an und ſind ſo zu verſtehen: da kam das rächende Schickſal, 
und das Unglück ſchlug in Glück um. 

449 f. Beſcheiden unterließ es der Dichter, ſeinen Namen 
wie den Wielands, Herders und Schillers unmittelbar zu 
nennen. Scherzhaft motiviert er das damit, als ſei es ein 
Geſetz, daß nur verſtorbene Autoren genannt werden dürfen, 
und läßt übertreibend die Ilm ſagen, daß er gerne tot ſein 
möchte, damit hier ſein Name ertönen könne. 

455 ff. Die Darſtellerinnen von Epos und Tragödie 
waren abgetreten. Erſt 479 erſcheint dieſe wieder, um das 
Wort über den „Mahomet“ zu ergreifen. Dieſes Voltaireſche 
Drama (Bd. 15) gilt hier als Repräſentant der Tragödie in 
„ſtrengen Normen“, obgleich Goethe es nur überſetzt hatte. 

462. „Pyramidenleben“: vgl. an Lavater, etwa 20. Sep⸗ 
tember 1780. £ 

545. Zur Götzgruppe gehörte ein Hochzeitsaufzug, be⸗ 
ſtehend aus einem Brautführer, einer Brautführerin u. ſ. w. 

577 f. Anſpielung auf den am 24. Juni 1818 geborenen 
Prinzen Karl Alexander, den ſpäteren Großherzog. 

606. „Vieleck“ iſt das 618 „Fünfwinkelzeichen“ genannte 
Inſtrument, das Fauſt in der Hand trägt, das Pentagramma. 
Vgl. „Fauſt“ V. 1396 und Anmerkung Bd. 13, S. 291. 

672. Vgl. Belſazars Mene Tekel (Dan. 5, 5). 

673. Hier iſt, wie wenn der Dichter ſich ſcheute, das 
Außerſte auszuſprechen, der Nachſatz unterdrückt, deſſen Sinn 
lauten müßte: Dann iſt Hoffnung und Glaube verloren und 
Verzweiflung am Platz. Für die beiden letzten Stanzen 
(674—689) war urſprünglich nur eine ſpäter geſtrichene 
Strophe gedichtet, worin Goethe die „Braut von Meſſina“ als 
ein kühnes Wagnis Schillers bezeichnet, das man nur ihm 
verzeihen könne. Sie ſchloß mit den Worten: 

„Was unerfreulich, macht er zum Gewinn; 
Was er getan, ſoll keiner wiederholen.“ 

700 ff. ſpielen, wie auch das Programm (338, 11 f.) an⸗ 
deutet, darauf an, daß Karl Auguſt 1816, allen deutſchen 
Fürſten voran, ſeinem Lande eine Verfaſſung gegeben hatte. 

802 f. Das doppelte „wer“ iſt nach romaniſcher Weiſe 
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demonſtrativiſch und hat etwa die Bedeutung von „irgend⸗ 
wer“, „der eine, der andere“. 

812. Der „Heldenſproß“ iſt nach Schillers Plan Romanow, 
der Stammvater des ruſſiſchen Kaiſerhauſes weiblicher Linie. 
Goethe verbindet damit wieder eine unausgeſprochene Hul⸗ 
digung vor der Kaiſerin. 

832. Vgl. S. 237, V. 3. 

916 f. beziehen ſich auf den Wiederaufbau des 1774 ein⸗ 
geäſcherten Schloſſes. 

927. Vgl. „Epimenides“ V. 881 ff. und Anmerkung. 

960. „Stufenwuchs“ = ſtufenmäßiger Wuchs, deutet auf 
die verſchiedenen Altersklaſſen der Waldbeſtände. 

994. Vgl. 577 f. 

Vor 1010. Vgl. 1 ff. Die leeren Reiſetafeln deuten auf 
die Heimkehr und auf künftige, noch unbeſtimmte Reiſen, 
während die am Anfang benutzten, mit Bildern von Flüſſen 
und Städten verſehenen die bis dahin zurückgelegte Route 
ſymboliſch andeuteten. 


Anhang zu den Maskenzügen. 


Die erſten Erzeugniſſe der Stotternheimer Saline 1828. 


Der Salinendirektor Glenck hatte in Stotternheim bei 
Erfurt in der Nähe des Ettersberges Bohrverſuche auf Stein⸗ 
ſalz unternommen, lediglich von der durch die Kenntnis der 
Gebirgslagen gewonnenen Überzeugung geleitet (V. 34), daß 
ſich dort in einer gewiſſen Tiefe ein Lager dieſes Minerals 
finden laſſen müſſe. Als ſeine Bemühungen von Erfolg gekrönt 
waren und er in die Lage kam, die erſten Proben der er⸗ 
bohrten Sole vorzulegen, ſteuerte Goethe für ihre Über⸗ 
reichung die obigen prächtigen Verſe bei, die wir den an⸗ 
deren zum 30. Januar, dem Geburtstag der Großherzogin, 
verfaßten anhangsweiſe angereiht haben. Wir waren dazu 
um ſo mehr berechtigt, als die kleine Dichtung der Form nach 
durchaus und mehr als Nr. 9 (oben S. 322 f.) einem „Masken⸗ 
zug“ gleicht. Goethe bereiteten die Beharrlichkeit des Minera⸗ 
logen, die Sicherheit des wiſſenſchaftlichen Schluſſes und der 
Fortſchritt der Technik, der ſich in der Unternehmung offen⸗ 
barte, große Freude, die dann leicht die Luſt zum dichteriſchen 
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Schaffen weckte. Dieſe Momente beſtimmten auch, wie man 
ſieht, Art und Beſchaffenheit des poetiſchen Grußes, deſſen 
Friſche man die freiwillige übernahme der Aufgabe anmerkt. 
Lehrreich iſt es, ihn mit der Bergmannspantomime in den 
„Lehrjahren“ (Bd. 17, S. 105 f.) zu vergleichen, wo der Dichter 
Ahnliches ohne Allegorien und Perſonifikationen darzuſtellen 
weiß. Zur Freude über das Ereignis trug auch die Genug⸗ 
tuung bei, mit der Goethe die gemachte Erfahrung erfüllen 
mußte, inſofern ſie zu ſeiner eigenen wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
faſſung, ſeinem alten Glauben an die Konſequenz der Flöz⸗ 
bildung ſtimmte, jener ihm ſo verhaßten Theorie des Vulkanis⸗ 
mus dagegen, wie er meinte, widerſprach. Darüber äußerte 
er ſich in dem mineralogiſchen Aufſatz „Verſchiedene Bekennt⸗ 
niſſe“ (Bd. 40). Vgl. auch das Tagebuch vom 4. und 13. 
bis 29. Januar 1828 paſſim, an Zelter den 13. November 
1829 und Bratranek, Briefwechſel zwiſchen Goethe und Graf 
Sternberg S. 275 f. 

V. 20. „gnügen“ faſt = erfreuen, wie S. 350, V. 341 
„Genüge“ im Gegenſatz zu Leiden“ und ſonſt öfters bei 
Goethe, z. B. „Fauſt“ V. 1482. 

42. Die Inſeln in der Bandaſee, die ſüdöſtlichen Molukken. 

50. „Teufe“ = Tiefe, bergmänniſch. 

54. Buch der Könige 1, Kap. 21. Vgl. „FJauſt“ V. 11287. 

61 geht auf Lavoiſiers Verſuche, der (1785) nachwies, daß 
die Verbrennung nicht das Freiwerden eines unwägbaren 
„Phlogiſton“ ſei, ſondern eine Verbindung mit Sauerſtoff, die 
zu einer entſprechenden Gewichtsvermehrung des verbren⸗ 
nenden Stoffes führt. 62 bezieht ſich auf die Entwicklung 
des brennbaren Waſſerſtoffs aus dem Waſſer. 

81. Nach der älteren, heute auf Bohrungen von geringer 
Tiefe beſchränkten Methode wurde das zu „durchſinkende“ 
Geſtein mittels eines an Seilen hangenden ſchweren Meißels 
zertrümmert. 

84. „Geſchick“ bergmänniſch für erzführende Adern, hier 
für nutzbares Mineral. 
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